Theodor Storm's 
gesammelte Schriften 


Theodor sStorm 


_—— — 80 7 





SO0SIA.28 
A 


HARVARD COLLEGE 
LIBRARY 


FROM THE BEQUEST OF 


JOHN AMORY LOWELL 


CLASS OF 1815 











Digitized by Google 











Digitized by Googl: 


Storm's gesammelte Schriften. 





[7 








Di 
gt 
gIlZe | 
edby( 
* 
200 
8 
* 


Aa 


— 





(Kyalelı — 


+) Theodor Slorms 
aefammelte Schriften. 


Grite Geſammtausgabe. 


Dritte Auflage. 


Vierzchn Bände. 


eo - 


Braunſchweig, 
Druck und Verlag von George Weſtermann. 
1884. 









geſammelle | Schti 


ER IS 

i N 
N Pr 
—* N 

- x — 
—E Ru 

5 

N * 
— var — 





Braunse 






hweig, Verlag von 
—mn 1884. Gy. — 










RN 
MAY 31 1898 
„LIBRART 


Fir ZIV: 


Alle Rechte vorbehalten. 





Vorwort 
zur erſten Auflage. 


— 


An einem Lebensabſchnitt angelangt, der mich ſowohl 
nah dem natürlichen Lauf der Dinge, als in Folge 
bejonderer Erlebnifje zu einem Rückblick auf Leben 
und Arbeit hindrängt, habe ich meine bisher zerjtreut 
erihienenen Dichtungen zum erjten Mal in diejer 
Geſammtausgabe zufammengeftellt. Bon dem ein- 
mal Veröffentlihten find dabei nur einige ältere 
Gedichte ausgejhieden, welche mir auch dur die 
Pietät gegen die eigene Vergangenheit nicht mehr 
gerechtfertigt jchienen. Da die bei den Novellen und 
Märchen von mir gewünjhte chronologiſche Reihen— 
folge aus Rückſicht auf die Verleger der Separat- 
ausgaben nicht gejtattet war, jo ijt für Leſer, denen 


Vorwort. 


daran gelegen, in den Regijtern dem jedesmaligen 
Zitel das Entjtehungsjahr der betreffenden Arbeit 
beigefügt. 

Indem ich jomit diefe Zeugniffe meines Lebens — 
denn als ſolche darf ic den Inhalt der vorliegenden 
Bände wohl betrachten — noch einmal und ins- 
gefammt meiner Hand entlafje, hege ih den Wunſch 
und die Hoffnung, daß fie den Pla, welchen fie für 
ih in Anjpruch nehmen, jo lange behaupten mögen, 
bis das, was jie etwa Eigenthümliches von Be— 
deutung enthalten, von Nahfommenden übertroffen 
oder in das Allgemeinleben der Nation aufgegangen 
jein wird. 


Hufum, im October 1868. 


Theodor Storm. 


Erſtes Bud. 


Th. Storm's Sämmtl. Shriften. I. 


ORtoberlied. 


Der Nebel fteigt, es fält das Laub; 
Schen? ein den Wein, den holden! 
Wir wollen uns den grauen Tag 
Vergolden, ja vergolven. 


Und geht es draußen noch fo toll, 
Unchriſtlich oder chriftlich, 

Iſt doch die Welt, die ſchöne Welt, 
So gänzlid) unverwüſtlich! 


Und wimmert auch einmal das Herz, — 
Stoß an, und laß e3 Klingen! 
Wir wiſſen's doch, ein rechtes Herz 
Iſt gar nicht umzubringen. 
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Der Nebel ſteigt, es fällt das Laub; 
Schenk' ein den Wein, den holden! 
Wir wollen uns den grauen Tag 
Vergolden, ja vergolden! 


Wohl iſt es Herbſt; doch warte nur, 
Doch warte nur ein Weilchen! 
Der Frühling kommt, der Himmel lacht, 
Es ſteht die Welt in Veilchen. 


Die blauen Tage brechen an; 

Und ehe ſie verfließen, 

Wir wollen ſie, mein wackrer Freund, 
Genießen, ja genießen! 


Abfeits. 


Es ift fo ftill; die Haide liegt 
Im warmen Mittagsfonnenftrahle, 
Ein rojenrother Schimmer fliegt 
Um ihre alten Gräbermale; 

Die Kräuter blühn; der Hatdeduft 
Steigt in die blaue Sommerluft. 


Lauſkäfer haften durch's Geſträuch 
In ihren goldnen Panzerröckchen, 

Die Bienen hängen Zweig um Zweig 
Sich an der Edelhaide Glöckchen; 

Die Vögel ſchwirren aus dem Kraut — 
Die Luft iſt voller Lerchenlaut. 


Ein halbverfallen’ niedrig’ Haus 
Steht einfam hier und ſonnbeſchienen; 
Der Käthner lehnt zur Thür hinaus, 
Behaglich blinzelnd nach den Bienen; 
Sein Junge auf dem Stein davor 
Schnigt Pfeifen ſich aus Kälberrohr. 


Kaum zittert durch die Mittagsrub 
Ein Schlag der Dorfuhr, der entfernten; 
Dem Alten fällt die Wimper zu, 

Er träumt von jeinen Honigerndten. 
— Kein Klang der aufgeregten Zeit 
Drang noch in dieje Einjamfeit. 


Veihnachtslied. 


Vom Himmel in die tiefſten Klüſte 
Ein milder Stern herniederlacht; 

Es brennt der Baum, ein ſüß' Gedüfte 
Durchſchwimmet träumeriſch die Lüfte, 
Und kerzenhelle wird die Nacht. 


Mir iſt das Herz ſo froh erſchrocken, 
Das iſt die liebe Weihnachtszeit! 
Ich höre fernher Kirchenglocken 
Mich lieblich heimathlich verlocken 
In märchenſtille Herrlichkeit. 


Ein frommer Zauber hält mich wieder, 
Anbetend, ſtaunend muß ich ſtehn; 
Es ſinkt auf meine Augenlider 

Ein goldner Kindertraum hernieder, 
Ich fühl's, ein Wunder iſt geſchehn. 


Sommermillag. 


Nun iſt es ſtill um Hof und Scheuer, 
Und in der Mühle ruht der Stein; 
Der Birnenbaum mit blanken Blättern 
Steht regungslos im Sonnenſchein. 


Die Bienen ſummen ſo verſchlafen; 
Und in der offnen Bodenluk', 
Benebelt von dem Duft des Heues, 
Im grauen Röcklein nickt der Puk. 


Der Müller ſchnarcht und das Geſinde, 
Und nur die Tochter wacht im Haus; 
Die lachet ſtill, und zieht ſich heimlich 
Fürſichtig die Pantoffeln aus. 


Sie geht und weckt den Müllerburſchen, 
Der kaum den ſchweren Augen traut: 
‚Nun küſſe mich, verliebter Junge; 

Doch ſauber, ſauber! nicht zu laut.“ 


Die Hfadt. 


Am grauen Strand, am grauen Meer 
Und jeitab liegt die Stadt; 

Der Nebel drüdt die Dächer jchwer, 
Und durd) die Stille brauft das Meer 
Eintönig um die Stadt. 


Es raufcht fein Wald, es Schlägt in Mai 
Kein Vogel ohn’ Unterlaß; 

Die Wandergans mit bartem Schrei 
Nur fliegt in Herbitesnacht vorbei, 
Am Strande weht das Gras. 


Doc hängt mein ganzes Herz an dir, 
Du graue Stadt am Meer; 

Der Jugend Zauber für und für 
Ruht lächelnd doch auf dir, auf dir, 
Du graue Stadt am Meer. 


Meeresftramd. 


An’s Haf nun fliegt die Möve, 
Und Dämm’rung bricht herein; 
Ueber die feuchten Watten 
Spiegelt der Abendichein. 


Graues Geflügel hujchet 
Neben dem Wafler ber; 

Wie Träume liegen die Inſeln 
Am Nebel auf dem Meer. 


Sch höre des gährenden Schlammes 
Seheimnißvollen Ton, 

Einfames Bogelrufen — 

So war es immer jchon. 


Noch einmal jchauert leife 

Und fchweiget dann der Wind; 
VBernehmlic werden die Stimmen, 
Die über der Tiefe find. 


— — — 


Im Walde. 


Hier an der Bergeshalde 
Berftummet ganz der Wind; 
Die Zweige hängen nieder, 
Darunter fit das Kind. 


Sie ſitzt in Thymiane, 

Sie ſitzt in lauter Duft; 
Die blauen Fliegen jummen 
Und blisen durch die Luft. 


Es Steht der Wald jo jchmweigend, 
Sie ſchaut jo Flug darein; 

Um ihre braunen Loden 
Hinfließt der Sonnenjcein. 


Der Kufuf lacht von ferne, 
Es geht mir durd den Sinn: 
Sie hat die goldnen Augen 
Der Waldesfönigin. 


Eliſabeth. 


Meine Mutter hat's gewollt, 
Den Andern ich nehmen ſollt'; 
Was ich zuvor beſeſſen, 

Mein Herz ſollt' es vergeſſen; 
Das hat es nicht gewollt. 


Meine Mutter klag' ich an, 
Sie hat nicht wohlgethan; 

Was ſonſt in Ehren ſtünde, 
Nun iſt es worden Sünde. 
Was fang' ich an! 


Für all' mein Stolz und Freud' 
Gewonnen hab' ich Leid. 

Ach, wär' das nicht geſchehen, 
Ach, könnt' ich betteln gehen 
Ueber die braune Haid'! 


Lied des Harfenmädchens. 


Beute, nur heute 
Bin ich fo ſchön; 
Morgen, ach morgen 
Muß Alles vergehn! 
Nur diefe Stunde 
Bift du noch mein; 
Sterben, ach jterben 
Soll ich allein. 


Die Nachtigall. 


Das macht, es hat die Nachtigall 
Die ganze Nacht gejungen ; 

Da find von ihrem fügen Schall, 
Da find in Hall und Widerhall 
Die Roſen aufgefprungen. 


Sie war doch font ein wildes Kind; 
Nun geht jie tief in Sinnen, 

Trägt in der Hand den Sommerhut 
Und duldet till der Sonne Gluth, 
Und weiß nicht, was beginnen. 


Das macht, es hat die Nachtigall 
Die ganze Nacht gefungen; 

Da find von ihrem füßen Schall, 
Da find in Hall und Widerhall 
Die Roſen aufgefprungen. 


Im Bolkston. 


Einen Brief foll ich fchreiben 
Meinem Schaf in der Fern’; 
Sie hat mid) gebeten, 

Sie hätt’3 gar zu gern. 


ALS wir noch mitfammen 
Uns luſtig gemacht, 

Da haben wir nimmer 
An's Schreiben gedacht. 


Was hilſt mir nun Feder 
Und Dint' und Papier! 
Du weißt, die Gedanken 
Sind allzeit bei dir. 


Regine. 


Und mebte auch auf jenen Matten 
Nocd jene Mondesmärchenpracht, 

Und ftünd’ fie noch im Waldesſchatten 
Inmitten jener Sommernadt, 

Und fänd’ ich jelber wie im Traume 
Den Weg zurüd durch Moor und Feld, 
Sie Ichritte doc) vom Waldesjaume 
Niemals hinunter in die Welt. 


— — —— — 


Sin grünes Blatt. 


Ein Blatt aus jommerlihen Tagen, 
Ich nahm e3 fo im Wandern mit, 
Auf daß e3 einft mir möge fagen, 
Wie laut die Nachtigall gefchlagen, 
Wie grün der Wald, den ich durchſchritt. 
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Weiße Rofen. 
J 


Du biſſeſt dir die Lippen wund, 

Das Blut iſt danach gefloſſen; 

Du haſt es gewollt, ich weiß es wohl, 
Weil einſt mein Mund ſie verſchloſſen. 


Entfärben ließt du dein blondes Haar 
In Sonnenbrand und Regen; 

Du haſt es gewollt, weil meine Hand 
Liebkoſend darauf gelegen. 


Du ſtehſt am Heerd in Flammen und Rauch, 
Daß die zarten Hände dir ſprangen; 

Du haſt es gewollt, ich weiß es wohl, 
Weil mein Auge daran gehangen. 


= Ze 


Bu gehft an meiner Seite bin 

Und achteſt meiner nicht; 

Nun fchmerzt mid) deine weiße Hand, 
Dein ſüßes Angeficht. 


O ſprich wie fonft ein liebes Wort, 
Ein einzig Wort mir zu! 

Die Wunden bluten heimlich fort, 
Auch du haft feine Ruh’. 


Der Mund, der jebt zu meiner Dual 
Sich ſtumm vor mir verfchlieft, 

Ich hab’ ihn ja fo taufend mal, 
Viel taufend mal gefüßt. 


Was einft jo überfelig war, 
Brit nun das Herz entziwei; 
Das Aug’, das meine Seele tranf, 
Sieht fremd an mir vorbei. 


2» 
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So dunlel ſind die Straßen, 
So herbſtlich geht der Wind; 
Leb wohl, meine weiße Roſe, 
Mein Herz, mein Weib, mein Kind! 


So ſchweigend ſteht der Garten, 
Ich wandre weit hinaus; 

Er wird dir nicht verrathen, 

Daß ich nimmer kehr' nach Haus. 


Der Weg iſt gar ſo einſam, 
Es reiſt ja Niemand mit; 

Die Wolfen nur am Himmel 
Halten gleichen Schritt. 


Ich bin jo müd’ zum Sterben; 
Drum blieb’ ich gern zu Haus, 
Und jchliefe gern das Leben 
Und Luft und Leiden aus. 


Looſe. 


Der einſt er ſeine junge 
Sonnige Liebe gebracht, 
Die hat ihn gehen heißen, 
Nicht weiter ſein gedacht. 


Drauf hat er heimgeführet 
Ein Mädchen ſtill und hold; 
Die hat aus allen Menſchen 
Nur einzig ihn gewollt. 


Und ob ſein Herz in Liebe 
Niemals für ſie gebebt, 
Sie hat um ihn gelitten 
Und nur für ihn gelebt. 


— — — — 


Hoch einmal! 


Hoc, einmal fällt in meinen Schooß 
Die rothe Roſe Leidenjchaft; 

Noch einmal hab’ ich ſchwärmeriſch 
In Mädchenaugen mid) vergafft; 
Noch einmal legt ein junges Herz 
An meines feinen jtarfen Schlag; 
Noch einmal weht an meine Stirn 
Ein juniheißer Sommertag. 


Die Stunde ſchlug. 


Die Stunde ſchlug, und deine Hand 
Liegt zitternd in der meinen; 

An meine Lippen jtreiften ſchon 

Mit ſcheuem Drud die deinen. 


Es zudten aus dem vollen Kelch 
Elektriſch ſchon die Funken; 
O faſſe Muth, und fliehe nicht, 
Bevor wir ganz getrunken! 


Die Lippen, die mich ſo berührt, 
Sind nicht mehr deine eignen; 

Sie können doch, ſo lang' du lebſt, 
Die meinen nicht verleugnen. 


Die Lippen, die ſich ſo berührt, 
Sind rettungslos gefangen; 
Spät oder früh, ſie müſſen doch 
Sich tödtlich heimverlangen. 


— r — — 


—— 


Wohl fühl' ich, wie das Leben rinnt. 


Wohl fühl’ ich, wie das Leben rinnt, 
Und daß ich endlich jcheiden muß, 
Daß endlich doc) das letzte Lied 

Und endlich fommt der letzte Kuß 


Noch häng’ ich feit an deinem Mund’ 
In ſchmerzlich bangender Begier; 
Du giebjt der Jugend letzten Kuß, 
Die legte Roſe giebit du mir. 


Du jchentit aus jenem Zauberkelch 
Den legten goldnen Trunf mir ein; 
Du bift aus jener Märchenwelt 
Mein allerlester Abendichein. 


Am Himmel fteht der legte Stern, 
D halte nicht dein Herz zurüd; 

Zu deinen Füßen fin?’ ich hin, 

D fühl's, du bijt mein legtes Glüd! 


Laß einmal noch durd; meine Bruft 
Des volliten Lebens Schauer wehn, 
Eh’ jeufzend in die große Nacht 
Aucd meine Sterne untergehn. 


Hyazinthen. 


Fern Hallt Mufit; doch hier ift file Nacht, 

Mit Schlummerduft anhauchen mich die Pflanzen; 
Ich habe immer, immer dein gedacht, 

Ich möchte fchlafen; aber du mußt tanzen. 


Es hört nicht auf, es raſ't ohn’ Unterlaß; 
Die Kerzen brennen und die Geigen jchreien, 
Es theilen und e3 ſchließen ſich die Reihen, 
Und Alle glüben; aber du biſt blaß. 


Und du mußt tanzen; fremde Arme jchmiegen 
Sich an dein Herz; o leide nicht Gemalt! 
Ich ſeh' dein weißes Kleid vorüberfliegen 
Und deine leichte, zärtliche Geſtalt. — — 


Und ſüßer ſtrömend quillt der Duft der Nacht 
Und träumeriſcher aus dem Kelch der Pflanzen. 
Ich habe immer, immer dein gedacht; 

Ich möchte ſchlafen; aber du mußt tanzen. 





an 


Du willſt es nicht in Vorlen fagen. 


Bu willſt e3 nicht in Worten jagen; 
Doc legit du’3 brennend Mund auf Mund, 
Und deiner Pulſe tiefe8 Schlagen 

Thut Tiebliches Geheimniß Fund. 


Du fliehft vor mir, du ſcheue Taube, 
Und drückſt dich feſt an meine Bruft; 
Du biſt der Liebe ſchon zum Raube, 

Und bift dir kaum des Wort! bewußt. 


Du biegft den ſchlanken Leib mir ferne, 
Indeß dein rother Mund mid, küßt; 
Behalten möchtejt du dich gerne, 

Da du doc) ganz verloren bift. 


Er) 


Du fühlit, wir können nicht verzichten; 
Warum zu geben jcheuft du noch? 
Du mußt die ganze Schuld entrichten, 
Du mußt, gewiß, du mußt es dod). 


In Sehnen halb und halb in Bangen, 
Am Ende rinnt die Schaale voll; 
Die holde Schaam ift nur empfangen, 
Daß fie in Liebe fterben foll. 


Dämmerfiunde. 


Im Seffel du, und ich zu deinen Füßen, 
Das Haupt zu dir gemwendet, jaßen mir; 

Und janfter fühlten wir die Stunden fließen, 
Und jtiller ward es zwifchen mir und dir; 
Bis unſre Augen in einander ſanken 

Und wir beraujcht der Seele Athem tranfen. 


Frauenhand. 


Ih weiß es wohl, fein klagend Wort 
Wird über deine Lippen gehen; 

Doch, was fo fanft dein Mund verfehmweigt, 
Muß deine blafje Hand geftehen. 


Die Hand, an der mein Auge hängt, 
Zeigt jenen feinen Zug der Schmerzen, 
Und daß in fchlummerlofer Nacht 

Sie lag auf einem Franken Herzen. 


Die Beit iſt in. 


Die Zeit ift Hin; du Löft dich unbewußt 

Und leife mehr und mehr von meiner Bruft; 
Ich fuche dich mit ſanftem Drud zu faſſen, 
Doch fühl’ ich wohl, ich muß dich ‚gehen laffen. 


So laß mid) denn, bevor bu weit von mir 

Im 2eben gehit, noch einmal danken dir; 

Und magjt du nie, was rettungslos vergangen, 
In Schlummerlojen Nächten heim verlangen. 


Hier fteh’ ich nun und ſchaue bang zurüd; 
Borüber rinnt auch diefer Augenblid, 

Und wie viel Stunden dir und mir gegeben, 
Wir werden keine mehr zufammen leben. 


in; Bi 


Vohl rief ich fanft dich am mein Herz 


opt rief ich fanft dic) an mein Herz, 
Doch blieben meine Arme leer; 

Der Stimme Zauber, der du ſonſt 
Nie widerſtandeſt, galt nicht mehr. 


Was jetzt dein Leben füllen wird, 

Wohin du gehſt, wohin du irrſt, 

Ich weiß es nicht; ich weiß allein, 
Daß du mir nie mehr lächeln wirſt. 


Doch kommt erſt jene ſtille Zeit, 

Wo uns das Leben läßt allein, 
Dann wird, wie in der Jugend einſt, 
Nur meine Liebe bei dir ſein. 


— 33 — 


Dann wird, was jetzt geſchehen mag, 
Wie Schatten dir vorübergehn, 

Und nur die Zeit, die nun dahin, 
Die uns gehörte, wird beſtehn. 


Und wenn dein letztes Kiſſen einſt 
Beglänzt ein Abendſonnenſtrahl, 
Es iſt die Sonne jenes Tags, 
Da ich dich küßte zum erſten Mal. 
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Du Schlaf. 


Zu ſchläfſt. — So will ich leiſe flehen: 
O ſchlafe janft! und leife mwill ich gehen, 
Daß dich nicht ftöre meiner Tritte Gang, 
Daß du nicht höreft meiner Stimme Klang. 


Ein Grab jchon weiſet manche Stelle, 
Und manches liegt in Traum und Duft; 
Nun jprudle, frische Lebensquelle, 

Und rauſche über Grab und Kluft! 


Geſchwiſterblut. 


1 
As 


Sie jagen fi) genüber bang, 
Und jahen ſich an in Schmerzen; 
D lägen fie in tiefiter Gruft, 
Und lägen Herz an Herzen! 


Sie ſprach: „Daß wir beifammen jind, 
Mein Bruder, will nicht taugen!“ 

Er jah ihr in die Augen tief: 

„D Süße Schweiteraugen!* 


Sie faßte flebend feine Hand 
Und rief: „OD dent’ der Sünde!” 
Gr ſprach: „D ſüßes Schweiterblut, 


Was läufit du jo geſchwinde!“ 
3* 


—— 


Er zog die ſchmalen Fingerlein 

An ſeinen Mund zur Stelle; 

Sie rief: „O hilf mir, Herre Chriſt, 
Er zieht mich nach der Hölle!“ 


Der Bruder hielt ihr zu den Mund; 
Er rief nach ſeinen Knappen. 

Nun rüſteten ſie Reiſezeug, 

Nun zäumten ſie die Rappen. 


Er ſprach: „Daß ich dein Bruder ſei, 
Nicht länger will ich's tragen; 

Nicht länger will ich drum im Grab 
Vater und Mutter verklagen. 


Zu löſen vermag der Papſt Urban, 
Er mag uns löſen und binden; 

Und ſäß' er an Sanct-Peter's Fauſt, 
Den Brautring muß ich finden.“ 


Er ritt dahin; die Thräne rann 
Von ihrem Angeſichte; 
Der Stuhl, wo er geſeſſen, ſtand 
Im Abendſonnenlichte. 


Sie jtieg hinab durch Hof und Hall’ 
Zu der Kapelle Stufen! 

„Weh' mir, ic) hör’ im Grabe tief 
Vater und Mutter rufen!“ 


Sie jtieg hinauf in's Kämmerlein; 
Das ſtand in Dämmernifien. 
Ad, nächtens ſchlug die Nachtigall; 
Da ſaß fie wach im Kifien. 


Da fuhr ihr Herz dem Liebiten nach 
Allüberall auf Erden; 

Sie ftredte weit die Arme aus: 
„Unjelig muß id) werden!“ 


19 


Schon war mit jeinem Roſenkranz 
Der Sommer fortgezogen; 
Es hatte fih die Nachtigall 
In weiter Welt verflogen. 


— 38 — 


Im Erker ſaß ein blaſſes Weib 
Und ſchaute auf die Flieſen; 

So ſtille war's: kein Tritt erſcholl, 
Kein Hornruf über die Wieſen. 


Der Abendſchein alleine ging 
Vergoldend durch die Halle; 
Da öffneten die Thore ſich 
Geräuſchlos, ohne Schalle. 


Da ſtand an ſeiner Schwelle Rand 
Ein Mann in Harm gebrochen; 
Der ſah ſie todten Auges an, 
Kein Wort hat er geſprochen. 


Es lag auf ihren Lidern ſchwer, 

Sie ſchlug ſie auf mit Mühen; 

Sie ſprang empor, ſie ſchrie ſo laut, 
Wie noch kein Herz geſchrieen. 


Doch als er ſprach: „Es reicht kein Ring 
Um Schweſter- und Bruderhände!“ 
Um ſtürzte ſie den Marmortiſch, 

Und ſchritt an Saales Ende. 


ae; 


Sie warf in feine Arme ſich; 
Dod war fie bleich zum Sterben. 
Er ſprach: „So iſt die Stunde da, 
Daß Beide wir verderben.“ 


Die Schweiter von dem Naden fein 
Löſte die zarten Hände: 

„Wir wollen zu Vater und Mutter gehn, 
Da bat das Leid ein Ende.” 


Aondlicht. 


Wlie liegt im Mondenlichte 
Begraben nun die Welt; 
Wie ſelig iſt der Friede, 
Der ſie umfangen hält! 


Die Winde müſſen ſchweigen, 
So ſanft iſt dieſer Schein; 
Sie ſäuſeln nur und weben 
Und ſchlafen endlich ein. 


Und was in Tagesgluthen 
Zur Blüthe nicht erwacht, 
Es öffnet ſeine Kelche 

Und duftet in die Nacht. 


Wie bin ich ſolchen Friedens 
Seit lange nicht gewohnt. 
Sei du in meinem Leben 
Der liebevolle Mond! 


Lucie. 


Ich ſeh' ſie noch, ihr Büchlein in der Hand, 
Nach jener Bank dort an der Gartenwand 
Vom Spiel der andern Kinder ſich entfernen; 
Sie wußte wohl, es mühte ſie das Lernen. 


Nicht war ſie klug, nicht ſchön; mir aber war 
Ihr blaß' Geſichtchen und ihr blondes Haar, 
Mir war es lieb; aus der Erinnrung Düſter 
Schaut es mich an; wir waren recht Geſchwiſter. 


Ihr ſchmales Bettchen theilte ſie mit mir, 

Und nächtens Wang' an Wange ſchliefen wir; 
Das war ſo ſchön! Noch weht ein Kinderfrieden 
Mich an aus jenen Zeiten, die geſchieden. 


— — 


Ein Ende kam; — ein Tag, ſie wurde krank, 
Und lag im Fieber viele Wochen lang; 

Ein Morgen dann, wo ſanft die Winde gingen, 
Da ging ſie heim; es blühten die Syringen. 


Die Sonne ſchien; ich lief in's Feld hinaus 

Und weinte laut; dann kam ich ſtill nach Haus. 
Wohl zwanzig Jahr und drüber ſind vergangen — 
An wie viel Andrem hat mein Herz gehangen! 


Was hab' ich heute denn nach dir gebangt? 

Biſt du mir nah, und haſt nach mir verlangt? 
Willſt du, wie einſt nach unſren Kinderſpielen 
Mein Knabenhaupt an deinem Herzen fühlen? 


Einer VBodfen. 
I; 


u glaubteft nit an frohe Tage mehr, 

Berjährtes Leid ließ nimmer dich genejen; 
Die Mutterfreude war für dich zu ſchwer, 
Das Leben war dir gar zu hart gemwejen. 


Er jaß bei dir in letzter Liebespflicht; 

Nody eine Nacht, nody eine war gegeben! 

Aud die verrann; dann fam das Morgenlidht. 
„Mein guter Mann, wie gerne wollt’ ich leben!“ 


Er hörte jtill die janften Worte an, 

Wie fie jein Ohr in bangen Pauſen trafen: - 
„Sorg’ für das Kind — ich fterbe, ſüßer Mann.“ 
Dann halbverjtändlich noch: „Nun will ich jchlafen. “ 


Und dann nichts mehr; — du wurdeſt nimmer wach, 
Dein Auge brad, die Welt ward immer trüber; 
Der Athem Gottes wehte durch's Gemach, 

Dein Kind jchrie auf, und dann mwarft du hinüber. 
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Das aber Fan ich nicht ertragen, 
Daß jo wie ſonſt die Sonne ladıt; 
Daß wie in deinen Lebenstagen 

Die Uhren gehn, die Gloden Schlagen, 
Einförmig mwechfeln Tag und Nadıt; 


Daß, wenn des Tages Lichter ſchwanden, 
Wie ſonſt der Abend uns vereint; 

Und daß, wo fonft dein Stuhl gejtanden, 
Schon Andre ihre Pläte fanden, 

Und nichts dich zu vermifjen fcheint; 


Indeſſen von den Gitterftäben 

Die Mondesitreifen fchmal und karg 
In deine Gruft hinunterweben, 
Und mit gejpenftig trübem Leben 
Hinwandeln über deinen Sarg. 


Eine Fremde. 


Sie ſaß in unferm Mäpdchenkreife, 
Ein Stern am Frauen-Firmament; 
Sie ſprach in unfres Volkes Weife, 
Nur leis mit klagendem Accent. 

Du börtejt niemals heim verlangen 
Den ſtolzen Mund der jchönen Frau; 
Nur auf den ſüdlich blafjen Wangen 
Und über der gemwölbten Brau 

Lag noch Granada’3 Mondenjchimmer, 
Den fie vertaufcht um unfern Strand; 
Und ihre Augen dachten immer 

An ihr beglänztes Heimathland. 


Lehrſatz. 


Die Sonne ſcheint; laß ab von Liebeswerben! 
Denn Liebe gleicht der ſcheueſten der Frauen; 
Ihr eigen Antlitz ſchämt ſie ſich zu ſchauen, 

Ein Räthſel will ſie bleiben, oder ſterben. 

Doch wenn der Abend ſtill hernieder gleitet, 
Dann naht das Reich der zärtlichen Gedanken; 
Wenn Dämmrung ſüß verwirrend ſich verbreitet, 
Und alle Formen in einander ſchwanken, 

Dann irrt die Hand, dann irrt der Mund gar leicht, 
Und halb gewagt wird Alles ganz erreicht. 


ii, AT. 


Die Kleine. 


Und plaudernd hing fie mir am Arm; 
Sie halberjchloffen nur dem Leben, 
Ich zwar nicht alt, doch aber dort, 
Wo uns verläßt die Jugend eben. 


Wir wandelten hinauf, hinab 

Im dämmergrünen Gang der Linden; 
Sie jah mid) froh und leuchtend an, 
Sie wußte nicht, es Fünne zünden. 


Ihr ahnte feine Möglichkeit, 

Kein Wort von jo verwegnen Dingen, 
Wodurch es ſelbſt die tiefjte Kluft 
Berlodend wird zu überjpringen. 


— — 


O füßes Nichtsthun. 


O füßes Nichtsthun, an der Liebften Seite 
Zu ruhen auf de3 Bergs bejonnter Kuppe; 
Bald abwärts zu des Städtchens Häufergruppe 
Den Blid zu jenden, bald in ferne Weite! 

D ſüßes Nichtsthun, lieblich jo gebannt 

Zu athmen in den neubefreiten Düften; 

Sich Inden laſſen von den Frühlingslüften, 
Hinab zu ziehn in das beglänzte Land; 
Nüdfehren dann aus aller Wunderferne 

In deiner Augen heimathliche Sterne. 


ur — 


Mer je gelebt in Siebesarmen. 


Mer je gelebt in Liebesarmen, 
Der kann im Leben nie verarmen; 
Und müßt’ er fterben fern, allein, 
Er fühlte noch die fel’ge Stunde, 
Wo er gelebt an ihrem Wunde, 
Und noch im Tode ift fie fein. 
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Aun fei mir heimlich zarf und fieb. 


Aun fei mir heimlich zart und lieb; 
Setz' deinen Fuß auf meinen nun! 
Mir jagt e8: ich verließ die Welt, 
Um ganz allein auf dir zu ruhn; 


Und dir: o ließe mich die Welt, 
Und könnt' ich friedlich und allein, 
Wie deines leichten Fußes jetzt, 
So deines Lebens Träger ſein! 


Schließe mir die Mugen beide. 


Schließe mir die Augen beide 
Mit den lieben Händen zu! 
Geht doc, Alles, was ich leide, 
Unter deiner Hand zur Ruh’. 
Und wie leife ſich der Schmerz 
Well’ um Welle jchlafen leget, 
Wie der legte Schlag ſich veget, 
Fülleſt du mein ganzes Herz. 
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Kritik. 


Hör’ mir nicht auf ſolch' Geſchwätze, 
Liebes Herz, daß wir Poeten 

Schon genug der Liebeslieder, 

Ya, zu viel gedichtet hätten. 


Ach, es find jo Kläglic wenig, 
Denn ich zählte fie im Stillen, 
Kaum genug, dein Nadelbüchlein 
Schicklich damit anzufüllen. 


Lieder, die von Liebe reimen, 
Kommen Tag für Tage wieder; 
Doc wir zwei Verliebte ſprechen: 
Das find feine Liebeslieder. 


BEER. 


Morgens. 


Hun gieb ein Morgenküßchen! 
Du haft genug der Ruh’; 
Und ſetz' dein zierlich Füßchen 
Behende in den Schuh! 


Nun ſchüttle von der Stirne 
Der Träume blaſſe Spur! 
Das goldene Geſtirne 
Erleuchtet längſt die Flur. 


Die Roſen in deinem Garten 
Sprangen im Sonnenlicht; 
Sie können kaum erwarten, 
Daß deine Hand ſie bricht. 


Bur Nach. 


Vorbei der Tag! Nun laß mich unverftellt 
Genießen diefer Stunde vollen Frieden! 

Nun find wir unfer; von der frechen Welt 
Hat endli uns die heilige Nacht geſchieden. 


Laß einmal noch, eh’ ſich dein Auge jchließt, 
Der Liebe Strahl ſich rüdhaltlos entzünden; 
Noch einmal, eh’ im Traum fie fi) vergißt, 
Mich deiner Stimme lieben Laut empfinden! 


Was giebt e8 mehr! Der ftille Knabe winkt 

Zu feinem Strande lodender und lieber; 

Und wie die Bruft dir athmend fchwellt und finkt, 
Trägt und des Schlummers Welle janft hinüber. 
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Die Kinder. 
i, 
Abends, 
Juf meinem Schooße ſitzet nun 
Und ruht der kleine Mann; 


Mich ſchauen aus der Dämmerung 
Die zarten Augen an. 


Er ſpielt nicht mehr, er iſt bei mir, 
Will nirgend anders ſein; 

Die kleine Seele tritt heraus 

Und will zu mir herein. 
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Mein Häwelmann, mein Burſche klein, 
Du biſt des Hauſes Sonnenſchein; 

Die Vögel ſingen, die Kinder lachen, 
Wenn deine ſtrahlenden Augen wachen. 


Im Serbfle. | 


Es rauſcht, die gelben Blätter fliegen, 
Am Himmel ſteht ein falber Schein; 
Du ſchauerſt leis, und drückſt dich feſter 
In deines Mannes Arm hinein. 


Was nun von Halm zu Halme wandelt 
Was nach den letzten Blumen greift, 
Hat heimlich im Vorübergehen 

Auch dein geliebtes Haupt geſtreift. 


Doch reißen auch die zarten Fäden, 

Die warme Nacht auf Wieſen ſpann 
Es iſtder Sommer nur, der ſcheidet; 
Was geht denn uns der Sommer ar 


un 


Du legſt die Hand an meine Gtirne, 
Und ſchauſt mir prüfend in's Geficht; 
Aus deinen milden Frauenaugen 
Bricht gar zu melancholiſch Licht. 


Erloſch aud hier ein Duft, ein Schimmer, 
Ein Räthjel, das dich einft bewegt, 

Daß du in meine Hand gefangen “ 
Die freie Mädchenhand gelegt? 


O ſchaudre nicht! Ob auch unmerflich‘ 
Der hellfte Sonnenjchein verrann — 
Es ift der Sommer nur, der fcheibet; 
Was geht denn ung der Sommer an! 


Gode Aacht. 


Oever de ſtillen Straten 

Geit klar de Klokkenſlag; 

God' Nacht! Din Hart will ſlapen, 
Un morgen is ok en Dag. 


Din Kind liggt in de Wegen, 
Un ik bün ok bi di; 

Din Sorgen un din Leven 
Is allens um un bi. 


Noch eenmal lat uns fpräfen: 
Soden Abend; gode Nacht! 

De Maand fchient op de Däken, 
Uns’ Herrgott hölt de Wacht. 


O Hfeibe freu den Vodfen. 


O bleibe treu den Todten, 
Die lebend du betrübt; 
D bleibe treu den Todten, 
Die lebend dich geliebt! 


Sie ftarben, doch fie blieben 
Auf Erden weſenlos, 

Bis allen ihren Lieben 

Der Tod die Augen jchloß. 


Indeſſen du dich herzlich 
In Lebensluſt verjenfit, 
Wie ſehnen ſie ſich ſchmerzlich, 
Daß ihrer du gedenkſt! 


— — 


Sie nahen dir in Liebe, 
Allein du fühlft es nicht; 
Sie ſchau'n dich an fo trübe, 
Du aber fiehjt es nicht. 


Die Brüde ift zerfallen; 
Nun mühen fie ſich bang 
Ein Liebeswort zu lallen, 
Das nie hinüber drang. 


In ihrem Schattenleben 

Duält Eins fie gar zu fehr: 
Ihr Herz will dir vergeben, 
Ihr Mund vermag’3 nicht mehr. 


D bleibe treu den Todten, 
Die lebend du betrübt; 
D bleibe treu den Todten, 
Die lebend dich geliebt! 


In böſer Stunde. 


Ein ſchwaches Stäbchen iſt die Liebe, 
Das deiner Jugend Rebe trägt, 

Das wachſend bald der Baum des Lebens 
Mit ſeinen Aeſten ſelbſt zerſchlägt. 


Und drängteſt du mit ganzer Seele 
Zu allerinnigſtem Verein, 

Du wirſt am Ende doch, am Ende 
Nur auf dir ſelbſt gelaſſen ſein. 


And war es auch ein großer Schmerz. 


Und war es auch ein großer Schmerz, 
Und wär's vielleicht gar eine Sünde, 
Wenn e3 noch einmal vor dir ftünde, 
Du thät’ft e3 noch einmal, mein Herz. 


Zwiſchenreich. 


Meine ausgelaſſ'ne Kleine, 
Ach, ich kenne ſie nicht mehr; 
Nur mit Tanten und Paſtoren 
Hat das liebe Herz Verkehr. 


Jene ſüße Himmelsdemuth, 

Die der Sünder Hoffart ſchilt, 
Hat das ganze Schelmenantlitz 
Wie mit grauem Flor verhüllt. 


Ja, die brennend rothen Lippen 
Predigen Entſagung euch; 

Dieſe gar zu ſchwarzen Augen 
Schmachten nach dem Himmelreich. 


= — 


Auf die Titianfche Venus 

Iſt ein Heil’genbild gemalt; 
Ach, ich Fenne fie nicht wieder, 
Die fo ſchön mit ung gedahlt. 


Nirgend mehr für blaue Märchen 
Sit ein einzig’ Bläschen leer; 
Nur Tractätlein und Azceten 
Liegen haufenweis umber. 


Wahrlih, zum Verzweifeln wär! es —¶ 
Aber, Schab, wir wiſſen ſchon, 
Deinen ganzen Gögenplunder 

Mirft ein einz’ger Mann vom Thron. 


Dom Sfaakskalender. 
1, 
Die Tochter ſpricht: 


„ah, die Heine Kaufmannstochter, 
Wie das Ding fich immer pußt! 
Fehlt nur, daß mit unfer Einem 
Sie ſich noch vertraulich dust. 


Setzt fih, wo wir auch erjcheinen, 
Wie von jelber nebenbei; 
Präfidentens könnten meinen, 
Daß e3 heiße Freundichaft fei. 


Und es will ſich doch nicht ſchicken, 
Daß man ſo mit Jeder geht, 

Seit Papa im Staatskalender 

In der dritten Claſſe ſteht. 
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Hat Mama doc audy den Dienften 
Anbefohlen klar und hell, 

Fräulein hießen mir jegunder, 
Fräulein, und nicht mehr Mamjell. 


Ach, ein kleines Bischen adlig, 

Sp ein Bishen — glaub, wir ſind's! 
Morgen in der goldnen Kutjche 

Holt uns ein verwünjchter Prinz! * 


2. 


Ein Golem. 
Ihr fagt, es fei ein Kämmerer, 
Ein ſchöner Staatsfalenderer; 
Doc) ſieht denn nicht ein Jeder, 
Daß er genäht aus Leder? 


Kommt nur der rechte Regentropf, 

Und wäſcht die Nummer ihm vom Kopf, 
So ruft gewiß ein Jeder: 

Herr Gott, ein Kerl von Leder! 
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Gefegnefe Mahlzeit. 


Sie haben wundervoll dinirt; 
Warm und behaglich rollt ihr Blut, 
Bol Menjchenliebe iſt ihr Herz, 
Sie find der ganzen Welt jo gut. 


Sie ſchütteln zärtlich fih die Hand, 
Ummwandelnd den geleerten Tifch, 
Und wünſchen, daß gejegnet jet 

Der Wein, der Braten und der Fılc. 


Die Geiftlichfeit, die Weltlichkeit, 
Wie fie jo ganz verftehen fich! 
Ich glaube, Gott verzeihe mir, 
Sie lieben ſich herzinniglich. 


Don Katzen. 


Vergangnen Maitag brachte meine Kate 

Zur Welt jech8 allerliebte Feine Kästchen, 
Matfäschen, alle weiß mit ſchwarzen Schwänzchen. 
Fürwahr, e8 war ein zierlich Wochenbettchen! 
Die Köchin aber — Köchinnen find graufam, 
Und Menjchlichkeit wächſt nicht in einer Küche — 
Die wollte von den Sechjen fünf ertränfen, 
Fünf weiße, ſchwarzgeſchwänzte Maienfägchen 
Ermorden wollte dies verruchte Weib. 

sch half ihr heim! — der Himmel jegne 

Mir meine Menjchlichfeit! Die lieben Kästchen, 
Sie wuchſen auf und jchritten binnen Kurzem 
Erhobenen Schwanzes über Hof und Heerd; 

Sa, wie die Köchin auch ingrimmig drein fah, 
Sie wuchſen auf, und Nacht3 vor ihrem Fenfter 
Probirten fie die allerliebften Stimmen. 


u 


Sch aber, wie ich Jie jo wachſen fahe, 

Ich pries mich ſelbſt und meine Menschlichkeit. — 
Ein Jahr ift um, und Katzen find die Kätschen, 
Und Maitag iſt's! — Wie foll ich es bejchreiben, 
Das Schaufpiel, das fich jet vor mir entfaltet! 
Mein ganzes Haus, vom Keller bi3 zum Giebel, 
Ein jeder Winkel ift ein Wochenbettchen ! 

Hier liegt das eine, dort das andre Kätzchen, 

In Schränken, Körben, unter Tiſch und Treppen, 
Die Alte gar — nein, e3 ijt unausfprechlich, 
Liegt in der Köchin jungfräulichem Bette! 

Und jede, jede von den ſieben Kaben 

Hat fieben, denkt euch! jieben junge Kästchen, 
Maikägchen, alle weiß mit ſchwarzen Schwänzchen. 
Die Köchin raft, ich Fann der blinden Wuth 

Nicht Schranken jegen dieſes Frauenzimmers; 
Erjäufen will fie alle neun und vierzig! 

Mir jelber, ach mir läuft der Kopf davon — 

O Menjchlichkeit, wie ſoll ich dich bewahren! 
Was fang’ ich an mit ſechs und funfzig Katzen! — 


- Stoßfenfzer. 


Am Weihnachtfonntag fam er zu mir, 

In Jack' und Schurzfell und roch nad Bier, 
Und ſprach zwei Stunden zu meiner Dual 
Von Zinfen und von Capital; 

Ein Kerl, vor dem mid) Gott bewahr'! 

Hat feinen Felttag im ganzen Jahr. 


In der Frühe. 


Goldſtrahlen ſchießen über's Dad, 
Die Hähne krähn den Morgen wach; 
Nun einer hier, nun einer dort, 

So kräht es nun von Ort zu Ort; 
Und in der Ferne ſtirbt der Klang — 
Ich höre nichts, ich horche lang. 

Ihr wackern Hähne, krähet doch! 

Sie ſchlafen immer, immer noch. 


Aus der Marfch,. 


Der Ochfe frißt das feine Gras, 
Und läßt die groben Halme ftehen; 
Der Bauer ſchreitet hinterdrein 
Und fängt bedächtig an zu mähen. 


Und auf dem Stall zur Winterzeit, 

Wie wader. jteht der Ochs zu Fauen! 
Was er al3 grünes Gras verjchmäht, 
Das muß er nun al3 Heu verdauen. 


Am Htentifc,. 


Da hab’ ich den ganzen Tag decretirt; 

Und es hätte mich faft wie jo Manchen verführt, 
Sch jpürte das Kleine dumme Vergnügen, 

Was abzumaden, was fertig zu kriegen. 


Slurmnacht. 


Im Hinterhaus im Flieſenſaal 

Ueber Urgroßmutters Tiſch' und Bänke, 
Ueber die alten Schatullen und Schränke 
Wandelt der zitternde Mondenjtrahl. 
Bom Wald fommt der Wind 

Und fährt an die Scheiben; 

Und geſchwind, geſchwind 

Schwatzt er ein Wort, 

Und dann mwieder fort 

Zum Wald über Föhren und Eiben. 
Da wird aud das alte verzauberte Holz 
Da drinnen lebendig; 

Wie fonft im Walde will es ftolz 

Die Kronen fchütteln unbändig, 


Mit den Aeſten greifen hinaus in die Nacht, 
Mit dem Sturm ſich ſchaukeln in braufender Jagd, 
Mit den Blättern in Uebermuth rauchen; 
Beim Tanz im Flug 
Durh Woltenzug 
Mit dem Mondlicht filberne Blide taufchen. 
Da müht fich der Lehnftuhl die Arme zu reden, 
Den Roccocofuß will das Kanapee ftreden, 
In der Kommode die Schubfächer drängen 
Und wollen die roftigen Schlöffer ſprengen; 
Der Eichſchrank unter dem Heinen Troß 
Steht da, ein finſterer Kolof. 
Traumhaft vegt er die Klauen an, 
Ihm zudt’3 in der verlornen Krone; 
Doc bricht er nicht den jchweren Bann. 
Und draußen pfeift ihm der Wind zum Hohne, 
Und fährt an die Läden und rüttelt mit Macht, 
Bläſt dur die Riten, grunzt und lacht, 
Schmeißt die Fledermäufe, die Heinen Geſpenſter 
Klitfchend gegen die rafjelnden Fenfter. 
Die glupen dumm neugierig hinein — — 
Da drinn’ jteht voll der Mondenfcein. 

Aber droben im Haus 
Im behaglichen Zimmer 


Beim Sturmgebraus 

Saßen und jchwasten die Alten noch immer; 
Nicht hörend, wie drunten die Saalthür jprang, 
Und ein Klang war erwacht 

Aus der einfamen Nacht, 

Der jchollernd drang 

Ueber Trepp’ und Gang, 

Daß dran in der Kammer die Kinder mit Schreden 
Auffuhren und ſchlüpften unter die Deden. 


IR; 


Valdweg. 


Fragment. 


Durch einen Nachbarsgarten ging der Weg, 
Wo blaue Schleh'n im tiefen Graſe ſtanden; 
Dann durch die Hecke über ſchmalen Steg 

Auf eine Wieſe, die an allen Randen 

Ein hoher Zaun vielfarb'gen Laub's umzog; 
Buſcheichen unter wilden Roſenbüſchen, 

Um die ſich frei die Geißblattranke bog, 
Brombeergewirr und Hülſendorn dazwiſchen; 
Vorbei an Farrenkräutern wob der Eppich 
Entlang des Walles ſeinen dunklen Teppich. 
Und vorwärts ſchreitend ſtörte bald mein Tritt 
Die Biene auf, die um die Diſtel ſchwärmte, 
Bald hörte ich, wie durch die Gräſer glitt 

Die Schlange, die am Sonnenſtrahl ſich wärmte. 
Sonſt war es kirchenſtill in alle Weite, 

Kein Vogel hörbar; nur an meiner Seite 
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Sprang ſchnaufend ab und zu des Oheims Hund; 
Denn nicht allein wär’ ich um ſolche Zeit 
Gegangen zum entlegnen Waldesgrund; 

Mir graute vor der Mittagseinjamfeit. — 

Heiß war die Luft, und alle Winde fchliefen; 
Und vor mir lag ein fonnig offner Raum, 

Wo quer hindurch ſchutzlos die Steige liefen. 
Wohl hatt! ich's ſauer und ertrug e3 faum; 
Doch rajcher jchreitend überwand ich’3 bald. 
Dann war ein Bad, ein Wal zu überjpringen, 
Dann noch ein Steg, und vor mir lag der Wald, 
In dem jchon herbitlich roth die Blätter hingen. 
Und drüber ber, hoch in der blauen Luft, 
Stand beutefüchtig ein gewaltger Weih’, 

Die Flügel fchlagend durch den Sonnenduft; 
Tief aus der Holzung ſcholl des Hähers Schrei. 
Herbitblätterduft und Tannenharzgerud) 

Quoll mir entgegen ſchon auf meinem Wege, 
Und dort im Walle fchimmerte der Bruch, 
Durch den ich meinen Pfad nahm in’3 Gehege. 
Schon jtredten dort gleih Säulen der Kapelle 
An's Laubgewölb’ die Tannenftämme fi); 
Dann war's erreicht, und wie an Kirchenſchwelle 
Umfchauerte die Schattenfühle mid). 


—— 1. 


Cine Frühlingsnacht. 


Im Zimmer drinnen iſt's jo ſchwül; 
Der Kranke liegt auf dem heißen Pfühl. 


Sm Fieber hat er die Nacht verbradit; 
Sein Herz ift müde, fein Auge verwacht. 


Er laufcht auf der Stunden rinnenden Sand; 
Er hält die Uhr in der weißen Hand. 


Er zählt die Schläge, die fie pidt, 
Er forjchet, wie der Weiſer rüdt; 


Es fragt ihn, ob er noch leb' vielleicht, 
Wenn der Weifer die ſchwarze Drei erreicht. 


Die Wartfrau fit geduldig dabei, 
Harrend bi3 Alles vorüber ſei. — 
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Schon auf dem Herzen drückt ihm der Tod — 
Und draußen dämmert das Morgenroth; 


An die Fenſter klettert der Frühlingstag, 
Mädchen und Vögel werden wach. 


Die Erde lacht in Liebesſchein, 
Pfingſtglocken läuten das Brautſeſt ein; 


Singende Burſche ziehn über's Feld 
Hinein in die blühende, klingende Welt. — 


Und immer ftiller wird e3 drin; 
Die Alte tritt zum Kranken hin. 


Der hat die Hände gefaltet dicht; 
Sie zieht ihm das Lafen über's Geficht. 


Dann geht fie fort. Stumm wird's und Ieer; 
Und drinnen wacht fein Auge mehr. 
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Der Bweifel. 


Der Glaube ift zum Ruhen gut; 
Dod bringt er nicht von der Stelle; 
Der Zweifel in ehrlicher Männerfauft 
Der fprengt die Pforten der Hölle. 


en 


Februar. 


Im Winde wehn die Lindenziveige, 
Bon rothen Knospen überfäumt; 

Die Wiegen find’8, worin der Frühling 
Die ſchlimme Winterzeit verträumt. 


März. 


Und aus der Erde ſchauet nur 
Alleine noch Schneeglödchen; 

So kalt, jo kalt ift noch die Flur, 
E3 friert im weißen Röckchen. 


6*r 


April. 


Das ift die Drofjel, die da ſchlägt, 
Der Frühling, der mein Herz bewegt; 
Ich fühle, die fich hold bezeigen, 

Die Geifter aus der Erde fteigen. 
Das Leben fließet wie ein Traum — 
Mir it wie Blume, Blatt und Baum. 


Mai. 


Die Kinder ſchreien „Vivat Hoch!” 

In die blaue Luft hinein; 
Den Frühling ſetzen ſie auf den Thron, 
Der ſoll ihr König ſein. 


Die Kinder haben die Veilchen gepflückt, 
All', all', die da blühten am Mühlengraben. 
Der Lenz iſt da; ſie wollen ihn feſt 

In ihren kleinen Fäuſten haben. 


Kufi. 


Klingt im Wind ein Wiegenlied, 
Sonne warm herniederfieht, 

Seine Aehren jenft das Korn, 
Rothe Beere ſchwillt am Dorn, 
Schwer von Segen ift die Flur — 
Junge Frau, was finnft du nur? 


Auguſt. 
(Injerat.) 


Die verehrlihen Jungen, welche heuer 

Meine Aepfel und Birnen zu ftehlen gedenken, 
Erſuche ich Höflichft, bei diefem Vergnügen 
Womöglich in jo weit fid) zu beſchränken, 
Daß fie daneben auf den Beeten 

Mir die Wurzeln und Erbjen nicht zertreten. 


Im Garfen. 


Hüte, hüte den Fuß und die Hände, 
Eh’ fie berühren das ärmſte Ding! 
Denn du zertrittit eine häßliche Raupe, 
Und tödteft den jchönften Schmetterling. 


Herbſt. 


Schon in's Land der Pyramiden 
Flohn die Störche über's Meer; 
Schwalbenflug iſt längſt geſchieden, 
Auch die Lerche ſingt nicht mehr. 


Seufzend in geheimer Klage 
Streift der Wind das letzte Grün; 
Und die ſüßen Sommertage 

Ach, ſie ſind dahin, dahin! 


Nebel hat den Wald verſchlungen, 
Der dein ſtillſtes Glück geſehn; 
Ganz in Duft und Dämmerungen 
Will die ſchöne Welt vergehn. 


ww N 
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Nur noch einmal bricht die Sonne 
Unaufhaltſam durch den Duft, 
Und ein Strahl der alten Wonne 
Rieſelt über Thal und Kluft. 


Und es leuchten Wald und Haide, 
Daß man ſicher glauben mag, 
Hinter allem Winterleide 

Lieg' ein ferner Frühlingstag. 


2. 


Die Senſe rauſcht, die Aehre fällt, 
Die Thiere räumen ſcheu das Feld, 
Der Menſch begehrt die ganze Welt. 


— ñ— — — 


8, 


Und find die Blumen abgeblüht, 
Sp breit der Aepfel goldne Bälle; 
Hin tft die Zeit der Schwärmeret, 
So ſchätzt nun endlich das Reelle! 


Hinter den Banner. 


| Sonnenfcein auf grünem Raſen, 
Krofus drinnen blau und blaß; 
Und zwei Mädchenhände tauchen 
Blumen pflüdend in das Gras. 


Und ein Junge niet daneben, 

ar ein übermüthig Blut; 

Und fie ſchau'n fih an und laden — 
D wie kenn' ich fie fo gut! 


Hinter jenen Tannen war es, 
Jene Wiefe jchließt e3 ein, 
Schöne Beit der Blumenfträuße, 
Stiller Sommerfonnenjcein! 


Vor Tag. 


2 


Mir Harren nicht mehr ahnungsvoll 
Wie ſonſt auf blaue Märchenwunder, 
Wie fi) das Buch enttwideln joll, 
Wir wiſſen's ganz genau jegunder. 


Wir blätterten ſchon hin und ber, 

— Denn rucdhlo8 wurden unfre Hände — 
Und auf der legten Seite ſahn 

Wir Schon das ſchlimme Wörtlein Ende. 


— — — 


2. 


Und geht es noch fo rüftig 
Hin über Stein und Steg, 
Es ift eine Stelle im Wege, 
Du kommſt darüber nicht weg. 
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Schlug erft die Stunde, wo auf Erden 
Dein holdes Bildniß ſich verlor, 
Dann wirſt du niemals wieder werden, 
Sowie du niemals warſt zuvor. 


4. 


Da dieſe Augen nun in Staub vergehen, 
So weiß ich nicht, wie wir uns wiederſehen. 


— —— 


Zur Taufe. 
Ein Gutachten. 


Vedenk' es wohl, eh’ du fie taufſt! 
Bedeutſam ſind die Namen; 

Und faſſe mir dein liebes Bild 

Nun in den rechten Rahmen. 

Denn ob der Nam' den Menſchen macht, 
Ob ſich der Menſch den Namen, 

Das iſt, weshalb mir oft, mein Freund, 
Beſcheidene Zweifel kamen; 

Eins aber weiß ich ganz gewiß, 
Bedeutſam ſind die Namen! 

So ſchickt für Mädchen Lisbeth ſich, 
Eliſabeth für Damen; 

Auch fing ſich oft ein Freier ſchon, 

Dem Fiſchlein gleich am Hamen, 

An einem ambraduftigen, 

Klanghaften Mädchennamen. 


Morgane. 


An vegentrüben Sonmertagen, 

Wenn Luft und Fluth zufammenragen 
Und ohne Regung jchläft die See, 
Dann fteht an unjerm grauen Strande 
Das Wunder aus dem Morgenlande, 
Morgane, die berufne Fee. 


Argliftig halb und halb von Sinne, 
Verſchmachtend nad dem Kelch der Minne, 
Der jtet3 an ihrem Mund verfiegt, 
Umgaufelt fie des Wandrers Pfade, 

Und lodt ihn an ein Scheingeſtade, 

Das in des Todes Neichen liegt. 


— — 


Von ihrem Zauberſpiel geblendet 

Ruht manches Haupt in Nacht gewendet 
Begraben in der Wüſte Schlucht; 

Denn ihre Liebe iſt Verderben, 

Ihr Hauch iſt Gift, ihr Kuß iſt Sterben, 
Die ſchönen Augen ſind verflucht. 


So ſteht ſie jetzt im hohen Norden 
An unſres Meeres dunklen Borden, 
So ſchreibt ſie fingernd in den Dunſt; 
Und quellend aus den luftgen Spuren 
Erſtehn in dämmernden Conturen 

Die Bilder ihrer argen Kunſt. 


Doch hebt ſich nicht wie dort im Süden 
Auf roſigen Karyatiden 

Ein Wundermärchenſchloß in's Blau; 
Nur einer Hauberg graues Bildniß 
Schwimmt einſam in der Nebelwildniß, 
Und Keinen lockt der Hexenbau. 


en 


Bald mwechjelt fie die dunkle Küſte 

Mit Libyens fonnengelber Wüſte 

Und mit der Tropenmwälder Duft; 

Dann bläft fie lachend durd) die Hände, 

Dann ſchwankt das Haus, und Fach und Wände 
Verrinnen quirlend in die Luft. 


Oſlern. 


Es war daheim auf unſerm Meeresdeich; 
Ich ließ den Blick am Horizonte gleiten, 
Zu mir herüber ſcholl verheißungsreich 
Mit vollem Klang das Oſterglockenläuten. 


Wie brennend Silber funkelte das Meer, 

Die Inſeln ſchwammen auf dem hohen Spiegel, 
Die Möven ſchoſſen blendend hin und her, 
Eintauchend in die Fluth die weißen Flügel. 


Im tiefen Kooge bis zum Deichesrand 

War ſammetgrün die Wieſe aufgegangen; 

Der Frühling zog prophetiſch über Land, 

Die Lerchen jauchzten und die Knospen ſprangen. — 


Entfeſſelt iſt die urgewalt'ge Kraſt, 

Die Erde quillt, die jungen Säfte tropfen, 
Und Alles treibt, und Alles webt und ſchafft, 
Des Lebens vollſte Pulſe hör' ich klopfen. 


= U 


Der Fluth entjteigt der friſche Meerespuft, 

Vom Himmel jtrömt die goldne Sonnenfülle; 

Der Frühlingswind geht Hingend durch die Luft 
Und jprengt im Flug des Schlummers legte Hülle. 


D wehe fort, bis jede Anospe bricht, 

Daß endlich uns ein ganzer Sommer werde; 
Entfalte dich, du gottgebornes Licht, 

Und wanke nicht, du feite Heimatherde! — 


Hier ſtand ich oft, wenn in Novembernacht 
Aufgohr das Meer zu gifchtbejtäubten Hügeln, 
Wenn in den Lüften war der Sturm erwacht, 
Die Deiche peitjchend mit den Geierflügeln. 


Und jauchzend ließ ich an der feiten Wehr 

Den Wellenichlag die grimmen Zähne reiben; 
Denn machtlos, zifchend Schoß zurüd das Meer — 
Das Land iſt unjer, unfer ſoll e3 bleiben! 
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Nach Reifegefprächen. 


Vorwärts lieber laß uns fchreiten 
Durch die deutſchen Nebelichichten, 
Als auf alten Träumen reiten 
Und auf römischen Berichten! . 
Denn mir ift, al3 jäh’ ich endlich 
Unter uns ein Bild entfalten; 
Dunkel erſt, doch bald verſtändlich 
Sich erheben die Geſtalten; 

Hauf' an Haufen im Getümmel, 
Nun zerriſſen, nun zuſammen; 

An dem grau verhangnen Himmel 
Zuckt es wie von tauſend Flammen. 
Hört ihr, wie die Büchſen knallen? 
Wuthgeſchrei durchfegt die Lüfte; 
Und die weißen Nebel wallen, 
Und die Brüder ſtehn und fallen — 
Hoher Tag und tiefe Grüfte! 


I Herbſte 1850. 


Und Schauen auch von Thurm und Thore 
Der Feinde Wappen jebt herab, 

Und riffen fie die Trifolore 

Mit wüſter Fauft von Kreuz und Grab; 


Und müßten wir nad) diefen Tagen 

Bon Heerd und Heimath bettelnd gehn, — 
Wir wollen’3 nicht zu laut beflagen; 
Mag, was da muß, mit ung gejchehn! 


Und wenn wir hülfelos verderben, 
Wo Keiner unſre Schmerzen fennt, 
Mir laflen unfern jpätjten Erben 


Ein treu bejiegelt Tejtament. 
7— 
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Denn kommen wird das friiche Werde, 
Das auch bei uns die Nacht befiegt, 
Der Tag, wo diefe deutiche Erde 

Im Ning des großen Neiches liegt. 


Ein Wehe nur und eine Schande 
Wird bleiben, wenn die Nacht verſchwand: 
Daß in dem eignen Heimathlande 
Der Feind die Bundeshelfer fand; 


Daß uns von unfern eignen Brüdern 
Der bittre Stoß zum Herzen drang, 
Die einſt mit deutſchen Wiegenliedern 
Die Mutter in den Schlummer ſang; 


Die einſt von deutſcher Frauen Munde 
Der Liebe holden Laut getauſcht, 

Die in des Vaters Sterbeſtunde 

Mit Schmerz auf deutſches Wort gelauſcht. 


Nicht Viele ſind's, und leicht zu kennen — 
O haltet ein! hr dürft ſie nicht 

In Mitleid, noch in Zorne nennen, 

Nicht in Gefchichte, noch Gedicht. 
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Laßt fie, wenn frei die Herzen Hopfen, 
Vergeſſen und verichollen fein, 

Und mijchet nicht die Wermuthstropfen 
In den befränzten deutichen Wein. 


— 18 — 


Gräber an der Küfte. 
Herbit 1850. 


Mit Kränzen haben wir das Grab geſchmückt, 
Die ftille Wiege unfrer jungen Todten; 

Den grünjten Epheu haben wir gepflüdt, 
Die ſpätſten Aſtern, die das Jahr geboten. 


Hier ruhn fie waffenlos in ihrer Gruft, 

Die man hinaustrug aus dem Pulverdampfe; 
Bom Strand herüber weht der Meerespuft, 
Die Schläfer fühlend nach dem heißen Kampfe. 


Es fteigt die Fluth; vom Ning des Deiches her 
Im Abendichein entbrennt der Wajjerjpiegel; 
Ihr Ichlafet Schön! Das heimathliche Meer 

Wirft feinen Glanz auf euern dunklen Hügel. 
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Und riffen fie die Farben auch herab, 

Für die Jo jung ihr ginget zu den Bleichen, 
O jchlafet ruhig! Denn von Grab zu Grab 
Wehn um euch ber der Feinde Wappenzeichen. 


Nicht euch zum Ruhme find fie aufgeitedt; 
Doch Fünden fie, daß eure Kugeln trafen, 
Daß, al3 ihr euch zur ew'gen Ruh gejtredt, 
Den Feind ihr zwanget neben euch zu jchlafen. 


Ihr aber, denen ohne Trommeljchlag 

Durch Feindes Hand bereitet ward der Raſen, 
Hört dieſes Lied! und harret auf den Tag, 
Daß unsre Reiter hier Neveille blaſen! — 


Doch follte diefer beige Lebensſtreit 
Berloren gehn wie euer Blut im Sande, 
Und nur im Reiche der Bergangenbeit 
Der Name leben diejer jchönen Lande; 


In dieſem Grabe, wenn das Schwerdt zerbricht, 
Liegt deutiche Ehre fledenlos gebettet! 
Beſchützen konntet ihr die Heimath nicht; 
Doc) habt ihr jterbend fie vor Schmach gerettet. 
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Nun ruht ihr, wie im Mutterſchooß das Kind, 
Und fchlafet aus auf heimathlichem Kiffen; 
Wir Andern aber, die wir übrig find, 

Wo werden wir in Kummer fterben müfjen! 


Schon hatten wir zu feitlihem Empfang 
Mit Kränzen in der Hand das Haus verlafjen. 
Wir ftanden harrend ganze Nächte lang; 
Doch nur die Todten zogen durch die Gafjen. — 


Sp nehmet denn, ihr Schläfer diefer Gruft, 
Die ſpätſten Blumen, die das Fahr geboten! 
Schon fällt das Laub im legten Sonnenduft; — 
Auch diefes Sommers Kranz gehört den Todten. 
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Ein Epilog. 
1850. 


Ich hab' es mir zum Troſt erſonnen 
In dieſer Zeit der ſchweren Noth, 
In dieſer Blüthezeit der Schufte, 
In dieſer Zeit von Salz und Brod. 


Ich zage nicht, es muß ſich wenden, 
Und heiter wird die Welt erſtehn, 
Es kann der echte Keim des Lebens 
Nicht ohne Frucht verloren gehn. 


Der Klang von Frühlingsungewittern 
Von dem wir ſchauernd ſind erwacht, 
Von dem noch alle Wipfel rauſchen, 
Er kommt noch einmal, über Nacht! 
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Und durch den ganzen Hünmel vollen 
Wird diefer lette Donnerjchlag; 

Dann wird e3 wirklih Frühling werden 
Und hoher, heller, goldner Tag. 


Heil allen Menjchen, die es hören; 

Und Heil dem Dichter, der dann lebt, 
Und aus dem offnen Schacht des Lebens 
Den Edeljtein der Dichtung hebt! 
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1. Januar 1851. * 


Sie halten Siegesfeft, fie ziehn die Stadt entlang; 
Sie meinen Schleswig-Holſtein zu begraben. 
Brich nicht, mein Herz! Noch ſollſt du Freude haben; 
Wir haben Kinder noch, wir haben Knaben, 

Und auch wir felber leben, Gott jei Danf! 


* An diefem Zage wurde von den Dänen auf dem Kirchhof zu 
Hufum ein Monument errichtet, mit der Infhrift: „Den bei der 
heldenmüthigen Vertheidigung von Friedrichsſtadt im Herbft 1850 
gefallenen dänifhen Kriegern, geweiht von Huſums Cinmwohnern.“ 
Dieſer Inihrift und des Belagerungszuftandes ungeadtet war nur 
ein einziger hufumer Bürger in dem Zuge. 
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Im Beichen des Todes. 


Hoc) war die Jugend mein, die ſchöne, ganze, 
Ein Morgen nur, ein Gejtern gab e3 nicht; 
Da ſah der Tod im hellften Sonnenglanze, 
Mein Haar berührend, mir in's Angejicht. 


Die Welt erlojch, der Himmel brannte trübe; 
Sch ſprang empor entjegt und ungeftüm. 

Doch er verſchwand. Die Emigfeit der Liebe 
Lag vor mir nod), und trennte mid) von ihm. 


Und heute nun — im jonnigen Gemadhe 

Zur Nechten und zur Linken jchlief mein Kind; 
Des zarten Athems laufchend hielt id) Wache, 
Und an den Fenitern ging der Sommerivind. 
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Da ſanken Nebelichleier dicht und dichter 

Auf mich herab; kaum jchienen noch hervor 
Der Kinder jchlummerjelige Gefichter, 

Und nicht mehr drang ihr Athem an mein Ohr. 


Ich wollte rufen; doc die Stimme Feuchte, 

Bis hell die Angjt aus meinem Herzen jchrie. 
Vergebens doch; Fein Schrei der Angjt erreichte, 
Kein Laut der Liebe mehr erreichte fie. 


In grauer Finſterniß ftand ich verlaffen, 
Bewegungslos und jchauernden Gebeins; 
Ich fühlte Falt mein ſchlagend' Herz erfafjen, 
Und ein entjeglich” Auge ſank in meins. 


Sch floh nicht mehr; ich fejlelte das Grauen, 
Und faßte mühſam meines Auges Kraft; 
Dann überfam vorahnend mich Vertrauen 
Zu dem, der meine Sinne hielt in Haft. 


Und als ich feit den Bli zurückgegeben, 
Lag plöglich tief zu Füßen mir die Welt; 
sch jah mich hoch und frei ob allem Leben 
An deiner Hand, furchtbarer Fürft, geftellt. 
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Den Dampf der Erde ſah empor ich Streben, 
Und ballen fich zu Menſch- und Thiergeitalt; 
Sah es ſich jchütteln, taften, jah es leben — 
Und taumeln dann, und jchwinden aljobald. 


Sm fahlen Schein im Abgrund ah ich’S liegen, 
Und jah ſich's regen in der Städte Rauch; 
Sch Jah es wimmeln, haften, fich befriegen, 
Und jah mich jelbit bei den Geſtalten aud). 


Und niederjchauend von des Todes Warte, 
Kam mir der Drang, das Leben zu beitehn, 
Die Luft, dem Feind, der unten meiner harrte, 
Mit vollem Aug’ in's Angeficht zu jehn. 


Und fühlen Hauches durch die Adern rinnen 
Fiühlt' ich die Kraft, entgegen Luft und Schmer; 
Bom Leben feit mich jelber zu gewinnen, 
Wenn Andres nicht, jo doc) ein ganzes Herz. — 


Da fühlt’ ich mich im Sonnenlicht ertvachen; 
Es dämmerte, verjchwebte und zerrann; 

An meine Ohren Hang der Kinder Lachen, 
Und frifche, blaue Augen jahn mich an. 
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O ſchöne Welt! So fei in ernitem Zeichen 
Begonnen denn der neue Lebenstag! 

Es wird die Stirn nicht allzufehr erbleichen, 
Auf der, o Tod, dein dunkles Auge lag. 


Ich fühle tief, du gönnetejt nicht Allen 
Dein Angeficht; fie Schauen dich ja nur, 
Wenn fie dir taumelnd in die Arme fallen, 
Ihr 2008 erfüllend gleich der Creatur. 


Mid aber laß unirren Augs erbliden, 
Wie fie, von feiner Ahnung angemweht, 
Brutalen Sinns ihr nichtig Werk befchiden 
Unkundig deiner ftillen Majeftät. 


! 


BE 


Weihnachlabend. 
1852. 


Die fremde Stadt durchfchritt ich ſorgenvoll, 
Der Kinder denfend, die ich ließ zu Haus. 

Weihnachten war's; durch alle Gaſſen jcholl 
Der Kinderjubel und des Markt Gebraus. 


Und wie der Menfchenftrom mich fortgeipült, 
Drang mir ein heiſer' Stimmlein in das Ohr: 
„Kauft, lieber Herr!’ Ein magres Händchen hielt 
Feilbietend mir ein ärmlich' Spielgeug vor. 


Sch ſchrak empor; und beim Laternenfchein 
Sah ich ein bleiches Kinderangeficht; 
Weß Alters und Geſchlechts es mochte fein, 
Erkannt' ich im Vorübertreiben nicht. 
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Nur von dem Treppenitein, darauf e3 jap, 
Noch immer hört’ ich, mühſam wie es jchien: 
‚Kauft, lieber Herr!” den Ruf ohn' Unterlaf; 
Doch hat wohl Keiner ihm Gehör verliehn. 


Und ih? War's Ungeichid, war e3 die Schaam, 
Am Weg zu handeln mit dem Bettelfind ? 

Eh’ meine Hand zu meiner Börje kam, 

Bericholl das Stimmlein hinter mir im Wind. 


Doc als ich endlicy war mit mir allein, 
Erfaßte mich die Angjt im Herzen jo, 

Als ſäß' mein eigen Kind auf jenem Stein, 
Und schrie’ nach Brod, indejjen ich entfloh. 
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Abſchied. 
1853. 


Kein Wort, auch nicht das kleinſte, kann ich ſagen, 
Wozu das Herz den vollen Schlag verwehrt; 

Die Stunde drängt, gerüſtet ſteht der Wagen, 

Es iſt die Fahrt der Heimath abgekehrt. 


Geht immerhin — denn eure That iſt euer — 
Und widerruft, was einſt das Herz gebot; 

Und kauft, wenn dieſer Preis euch nicht zu theuer, 
Dafür euch in der Heimath euer Brod! 


Ich aber kann des Landes nicht, des eignen, 
In Schmerz verſtummte Klagen mißverſtehn; 
Ich kann die ſtillen Gräber nicht verleugnen, 
Wie tief fie jetzt in Unkraut auch vergehn. — 
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Du, deren zarte Augen mid) befragen, — 

Der dich mir gab, gejegnet jei der Tag! 

Laß nur dein Herz an meinem Herzen jchlagen, 
Und zage nicht! Es iſt derjelbe Schlag. 


Es jtrömt die Luft — die Knaben jtehn und laufchen, 
Bom Strand herüber dringt ein Mövenfchrei; 
Das ift die Fluth! Das ift des Meeres Rauſchen; 
Ihr kennt e8 wohl; wir waren oft dabei. 


Bon meinem Arm in diefer legten Stunde 
Blidt einmal nod) in's weite Land hinaus, 

Und merkt e3 wohl, es fteht auf diefem Grunde, 
Wo wir auch weilen, unjer Baterhaus. 


Wir fcheiden jet, bis dieſer Zeit Beſchwerde 
Ein andrer Tag, ein bejjerer, gejühnt; 

Denn Raum ift auf der heimathlichen Erde 
Für Fremde nur und, was den Fremden dient. 


Doch iſt's das flehendite von den Gebeten, 

Ihr mögt dereinit, wenn mir e8 nicht vergünnt, 

Mit feitem Fuß auf diefe Scholle treten, 

Bon der fich jest mein heißes Auge trennt! — 
gr 
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Und du mein Kind, mein jüngjtes, dejien Wiege 
Auch noch auf dieſem theuern Boden jtand, 

Hör mi! — denn alles Andere ift Lüge — 
Kein Mann gedeihet ohne Vaterland! 


Kannjt du den Sinn, den diefe Worte führen, 
Mit deiner Kinderjeele nicht veritehn, 

So joll e8 wie ein Schauer dich berühren, 
Und wie ein Bulsjchlag in dein Leben gehn! 


— iu 


Für meine Höhne. 


Hehle nimmer mit der Wahrheit! 
Bringt ſie Leid, nicht bringt ſie Reue; 
Doch, weil Wahrheit eine Perle, 
Wirf ſie auch nicht vor die Säue: 


Blüthe edeljten Gemüthes 

Iſt die Rückſicht; doch zu Zeiten 
Sind erfrifchend wie Gewitter 
Goldne Rückſichtsloſigkeiten. 


Wackrer heimathlicher Grobheit 
Setze deine Stirn entgegen; 
Artigen Leutſeligkeiten 

Gehe ſchweigend aus den Wegen. 
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Wo zum Weib du nicht die Tochter 
Wagen würdeſt zu begehren, 

Halte dich zu werth, um gaſtlich 
In dem Haufe zu verkehren. 


Was du immer fannit, zu werden, 
Arbeit fcheue nicht und Wachen; 
Aber hüte deine Seele 

Bor dem Carriere-Machen. 


Wenn der Pöbel aller Sorte 

Tanzet um die goldnen Kälber, 
Halte feit: du haft vom Leben 
Doch am Ende nur dich jelber. 
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Huf dem Segeberg. 
Fragment. 


Hier ftand auch einer Frauen Wiege, 
Die Wiege einer deutjchen Frau; 

Die haut mi) an mit Augen blau, 
Und auf dem Feljen, drauf ich Liege, 
Schließt fie mich plöglich an die Bruft. 
Da werd’ ich mir des Glücks bewußt; 
Ich jeh’ die Welt jo unvergänglich, 
Bol Schönheit mir zu Fügen ruhn; 
Und alle Sorgen, die jo bänglich 
Mein Herz bevrängten, ſchweigen nun. 
Muſik! Mufif! Die Lerchen fingen, 
Aus Wiej’ und Wäldern fteigt Geſang, 
Die Müden in den Lüften Schwingen 
Den fügen Sommerharfenflang. 

Und unten auf befonnter Flur 

Seh’ ich des Kornes Wellen treiben, 
In blauen Wölfchen drüber ftäuben 
Ein keuſch' Geheimnif der Natur. — 
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Da tauchen an des Berges Seite 

Zwei Köpfchen auf aus dem Gejtein, 
Zwei Knaben jteigen durch's Gefräute 
Und fie find unfer, mein und dein. 

Sie jauchzen auf, die Feljen Elingen; 
Mein Burjche Schlank, mein Burjche Hein! 
‚Schau, tie jie purzeln, wie fie jpringen! 
Und Feder will der erite fein. 

In Kinderluft die Wangen glühen; 

Die Welt, die Welt, o wie fie lacht! 
Nun hängen fie an deinen Knieen, 

Nun an den meinen unbedadıt. 

Der Große bier und bier der Kleine, 
Sie halten mich jo eng umfaßt, 

Daß in den Thymian der Steine 

Mich hinzieht die geliebte Laſt. 

Die Schatten, die mein Auge trübten, 
Die legten jcheucht der Kindermund; 

Ich jeh’ der Heimath, der geliebten, 
Zufunft in diefer Augen Grund. 


=. 


Troſl. 


So komme, was da kommen mag! 
So lang du lebeſt, iſt es Tag. 


Und geht es in die Welt hinaus, 
Wo du mir biſt, bin ich zu Haus. 


Ich ſeh' dein liebes Angeſicht, 
Ich ſehe die Schatten der Zukunft nicht. 


— r ñ— — 


Gedenkſt du noch? 
1857. 


Gedenkſt du noch, wenn in der Frühlingsnacht 
Aus unjerm Kammerfenfter wir hernieder 
Zum Garten jchauten, wo geheimnißvoll 

sm Dunfel dufteten Jasmin und Flieder? 
Der Sternenhimmel über uns jo weit, 

Und du fo jung; — unmerflich geht die Beit. 


Wie till die Luft! Des Negenpfeifers Schrei 
Scholl klar herüber von dem Meeresitrande; 
Und über unjrer Bäume Wipfel ſah'n 

Wir jchweigend in die dämmerigen Lande. 
Nun wird e3 wieder Frühling um uns ber; 
Nur eine Heimath haben wir nicht mehr. 
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Nun horch ich oft ſchlaflos in tiefer Nacht, 
Ob nicht der Wind zur Rückfahrt möge wehen. 
Wer in der Heimath erſt ſein Haus gebaut, 
Der ſollte nicht mehr in die Fremde gehen. 
Nach drüben iſt ſein Auge ſtets gewandt; 
Doch Eines blieb, — wir gehen Hand in Hand. 


Du warſl es doc). 


In buntem Zug zum Walde ging's hinaus; 

Du bei den Kindern bliebft allein zu Haus. 

Und draußen haben wir getanzt, gelacht, 

Und faum, jo war mir, hatt’ idy dein gedacht. — 
Nun fommt der Abend, und die Zeit beginnt, 
Wo auf fich jelbjt die Seele ſich befinnt; 

Nun weiß ich auch, was mid) jo froh ließ jein, 
Du warſt es doch, und du nur ganz allein. 


Am Geburkslage. 


Es heißt wohl: Vierzig Jahr' ein Mann! 
Doch Vierzig fängt die Fünfzig an. 


Es liegt die friſche Morgenzeit 
Im Dunkel unter mir ſo weit, 


Daß ich erſchrecke, wenn ein Strahl 
In dieſe Tiefe fällt einmal. 


Schon weht ein Lüftlein von der Gruſt, 
Das bringt den Herbſt-Reſedaduft. 
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Schlaflos. 


Jus Träumen in Aengſten bin ich erwacht; 
Was ſingt doch die Lerche ſo tief in der Nacht! 


Der-Tag iſt gegangen, der Morgen tft fern, 
Auf's Kiffen hernieder jcheinen die Stern’. 


Und immer hör’ ich den Lerchengejang, 
D Stimme des Tages, mein Herz ift bang. 


Garten-Gpuß. 


Daheim noch war es; jpät am Nachmittag. 
Im Steinhof unter'm Laub des Ejchenbaums 
Ging jchon der Zank der Sperlinge zur Ruh; 
Ich an der Hofthür, ſtand und laujchte noch, 
Wie Laut um Laut fi mühte und entjchlief. 
Der Tag war aus; ſchon vom Levkojenbeet 
Im Garten drüben fam der Abendduft; 

Die Schatten fielen; bläulich im Gebüſch 

Wie Nebel ſchwamm es. Träumend blieb ich jtehn, 
Gedanfenlos, und jah den Steig hinab; 

Und wieder fah ich — und ich irrte nicht — 
Tief unten, wo im Grund der Birnbaum jteht, 
Langſam ein Kind im hohen Grafe gehen; 
Ein Knabe ſchien's, im grauen Kittelchen. 
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Ich Tannt’ es wohl; denn Schon zum öftern Mal 
Sah dort im Dämmer ich jo holdes Bild; 

Die Abendftille jchien e8 herzubringen, 

Doch näher tretend fand man e3 nicht mehr. 
Nun ging e8 wieder, jtand und ging umber, 
Als freu’ es fich der Garteneinjamfeit. — 

Sch aber, diesmal zu befchleichen e3, 

Ging leife durd) den Hof und jeitwärt3 dann 
Im Schatten des Hollunderzaung entlang, 
Sorgjam die Schritte meſſend; einmal nur 
Nach einer Erbbeerranfe bücdt’ ich mich, 

Die durch den Weg hinausgelaufen war. 

Schon jchlüpft’ ich bei der Geigblattlaube durch; 
Ein Schritt nody um’3 Gebüſch, jo war ich dort, 
Und mit den Händen mußt’ ich’3 greifen fünnen. 
Umfonjt! — Als ich den letzten Schritt gethan, 
Da war e8 wieder wie hinweggetäuſcht. 

Still ftand das Gras, und durch den grünen Raum 
Flog jurrend nur ein Abendjchmetterling; 

Auch an den Linden, an den Fliederbüfchen, 
Die ringsum jtanden, regte fich fein Blatt. 
Nachſinnend jchritt ich auf dem Raſen bin, 

Und fuchte thöricht nach der Füßchen Spur 

Und nad den Halmen, die ihr Tritt gefnidt; 
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Dann endlich trat ich aus der Gartenthür, 

Um draußen auf dem Deich den ſchwülen Tag 
Mit einem Gang im Abendwind zu fchließen. 
Doc als ich ſchon die Pforte zugedrüdkt, 

Den Schlüffel abzog, fiel ein Sonnenriß, 

Der in der Planfe war, in’3 Auge mir; 

Und fait unachtſam lugte ich hindurch. 

Dort lag der Rafen, tief im Schatten ſchon; 
Und fieh! Da war e3 wieder, unweit ging's, 
Örasrispen hatt’ es in die Hand gepflüdkt; 

Ich jah es deutlich! In fein blaß' Gefichtchen 
Fiel Ihlicht das Haar; die Augen ſah man nicht. 
Sie blidten erdwärts, gern, fo jchien’3, betrachtend, 
Was dort geſchah; doch lächelte der Mund. 

Und nun an einem Eichlein niet’ e3 hin, 

Das ſpannenhoch kaum aus dem Grafe fah, 

— Vom Walde hatt’ ich jüngst es heimgebracht — 
Und legte jacht ein welkes Blatt beifeit, 

Und jtrich Liebfofend mit der Hand daran. 
Darauf — kaum nur vermocht' ich's zu erfennen; 
Denn Abend ward es — doch ich ſah's genau; 
Ein Käfer klomm den zarten Stamm hinauf, 

Bis endlich er das höchſte Blatt erreicht; 

Er hatte wohl den heißen Tag verjchlafen 
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Und rüſtete ſich nun zum Abendflug. 
Rückwärts die Händchen in einander legend, 
Behutſam ſah das Kind auf ihn herab. 
Schon putzte er die Fühler, ſpannte ſchon 
Die Flügeldecken aus; ein Weilchen, und 
Nun flog er fort. Da nickt' es ſtill ihm nach. 

Ich aber dachte: „Rühre nicht daran!“ 
Hob leis die Stirn und ging den Weg hinab, 
Den Garten laſſend in ſo holder Hut. 
Nicht merkt' ich, daß einſam die Wege wurden, 
Daß feucht vom Meere ſtrich die Abendluft; 
Erfüllet ganz von ſüßem Heimgefühl, 
Ging weit ich in die Dunfelheit hinaus. 

Da fiel ein Stern; und plöglih mahnt es mid) 
Des Augenblids, da ich das Haus verlieh, 
Die Hand entreigend einer zarteren, 
Die drin im Flur mid) feitzuhalten jtrebte; 
Denn ſchon felbander haufete ich dort. — 
Nun ging ich rafchen Schritt’3 den Weg zurüd; 
Und als ich fpät, da ſchon der Wächter rief, 
Heimfehrend wieder durch den Garten jchritt, 
Hing ftumm die Finfternig in Halm und Zmeigen, 
Die Kronen faum der Bäume raufchten leis. 
Bom Haufe her nur, wo im Winkel dort 
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Der Nußbaum vor dem Kammerfenfter fteht, 
Berjtohlen durch die Zweige jchien ein Licht. 

Ein Weilchen no, und fieh! ein Schatten fiel, 
Ein Fenfter Hang und in die Nacht hinaus 

Rief eine Stimme: „Bit du's?“ — „a, ich bin's!“ 


Die Zeit vergeht; längjt bin ich in der Fremde, 
Und Fremde haufen, wo mein Erbe jteht. 
Doc bin ich einmal wieder dort gemwefen, 
Mir nicht zur Freude und den Andern nicht. 
Einmal aud) in der Abenddämmerung 
GSerieth ich in den alten Gartenweg. 
Da Stand die Planke; wie vor Jahren jchon, 
Hing noch der Linden fchön Gezweig herab; 
Bon drüben kam Reſedaduft geweht, 
Und Dämmerungsfalter flogen durch die Luft. 
Ging's noch ſo hold dort in der Abendſtunde? — 
Feſt und verſchloſſen ſtand die Gartenthür; 
Dahinter ſtumm lag die vergangne Zeit. 
Ausſtreckt' ich meine Arme; denn mir war, 
Als ſei im Raſen dort mein Herz verſenkt. — 
Da fiel mein Aug' auf jenen Sonnenriß, 
Der noch, wie eh'mals, ließ die Durchſicht frei. 

g* 
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Schon hatt’ ich zögernd einen Schritt gethan; 
Noch einmal .bliden wollt’ ich in den Raum, 
Darin ich ſonſt ſo feften Fußes ging. 

Nicht weiter Fam ich... Siedend ftieg mein Blut, 
Mein Aug’ ward dunkel. Grimm und Heimmeh jtritten 
Sid) um mein Herz; und endlich Teivbezwungen 
Ging ich vorüber. Ich vermocht' e3 nicht. 
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Immenſee. 


Aus dieſen Blättern ſteigt der Duft des Veilchens, 
Das dort zu Haus auf unfren Haiden ftand, 
Sahr aus und ein, von welchem Keiner mußte, 
Und das ich jpäter nirgends wieder fand. 


Ar „Ein grünes Blatt.“ 


Derlaffen trauert nun der Garten, 
Der und jo oft vereinigt hat; 

Da weht der Wind zu euern Füßen 
Vielleicht fein letztes grünes Blatt. 
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Mothgedrungener Prolog 


zu einer Aufführung des Peter Squenk von 
Gryphius. 


Der Pickelhäring tritt auf. 


Hier mach’ ich euch mein Compliment! 
Der Pidelhäring bin ich genennt. 

War einft bei deutjcher Nation 

Eine wohlanjehnliche Perſon; 

Hatt' mid) in Schlöffern und auf Gaſſen 
Nicht Schimpf noch Sprung verdrießen laſſen, 
Und mit mandy’ ungefügem Stoß 

Mein’ jauren Ruhm gezogen groß. 
Doc, Undank ift der Welt ihr Lohn! 
Seit war ich lang vergefjen jchon; 
Berjchlief nun in der Numpelfammer 
AM Lebensnoth und Erdenjammer; 


— 15 — 


Da haben fie mich über Nacht 

Plöglih wieder an's Licht gebracht. 

Wollen ein alt’, brav’ Stüd tragiren, 

Drin meine Kunſt noch thut floriren, 

Ein Stüd, darinnen ſich von zwei 

Nationen zeiget die Poefei! 

Ein Engländer Shafspeare hat es erjonnen, 
— Hab’ jonjt juft nicht3 von ihm vernommen — 
Dann aber hat e3 Herr Öryphius, 

Der gelahrte Poete und Syndicus, 

In rechten Schild und Schlag gebracht 

Und den deutſchen Witz hineingemadht. 

Da hört ihr, wie ein ernſter Mann 

Auch einmal feite jpaßen Fann. 


Doc, Lieber, jag mir, wenn's gefällt, 

— Ich war jo lang’ jhon außen der Welt — 
Herr Profefjor Gottjched iſt Doch nicht zugegen ? — — 
Sch gehe demjelben gern aus den Wegen; 

Es iſt ein gar gewaltjamer Mann 

Und hat mir übel Leid gethan; 

Meinen guten Better Hans Wurſten hat er 

Zu Leipzig gejaget vom Theater; 

Weil er zu Fräftiglich thät fpaßen. 
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Hätte ja mit ſich handeln lafjen! 

Wir — haben unjre Kurzweil’ auch; 
Doc, Lieber, Alles nah Fug und Braud)! 
Denn jonders vor dem Frauenzimmer 
Muß man jubtile reden immer; 

Sie zeuchen das Sacktuch ſonſt vor's Geficht, 
Und da ſchauen ſie die Comoedia nicht. 
Dies aber wär’ Schad’ überaus; 

Denn es ijt ein ganzer Blumenjtrauß! 
Tulipanen und Rosmarin, 

Auch Kaiferkronen find darin; 

Die Bergigmeinnichte, fo es zieren, 
Werden euch janft das Herze rühren; 
Mitunter ift dann auch etwan 

Ein deuticher Kohl dazu gethan; 

Und follt’ eine Saudiftel drinne fein, 
Das mwollt ihr mildiglich verzeihn! 


Und nun, Lieber, hab guten Muth, 
Und merke, was fich zutragen thut! 
Denkt: Ein Maul ift fein Rachen, 
Eine Kröt’ iſt fein Drachen, 

Ein Fingerlein tft fein Maaß, — 
Aber ein Spaß tft alleweil ein Spaß! 


Knecht Ruprecht. 


Von drauß’ vom Walde fomm ich her; 

Ich muß euch fagen, es weihnachtet fehr! 
Alüberall auf den Tannenfpigen 

Sah ich goldene Lichtlein ſitzen; 

Und droben aus dem Himmelsthor 

Sah mit großen Augen das Chriftfind hervor. 
Und mie ich jo ftrolcht’ durch den finftern Tann, 
Da rief?3 mich mit heller Stimme an: 
„Knecht Ruprecht,“ rief es, „alter Gefell, 
Hebe die Beine und fpute dich fchnell! 

Die Kerzen fangen zu brennen an, 

Das Himmelsthor ift aufgethan, 

AM und Junge follen nun 

Von der Jagd des Lebens einmal ruhn; 
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Und morgen flieg ich hinab zur Erben; 
Denn e3 fol wieder Weihnachten werden!" 
Sch Sprach: „O lieber Herre Chrift, 
Meine Reife faft zu Ende ilt; 

Sch ſoll nur noch in dieſe Stadt, 

Wo's eitel gute Kinder hat.“ 

„Haft denn das Sädlein auch bei dir?⸗ 
Ich ſprach: „Das Säcklein, das tft hier; 
Denn Aepfel, Nuß und Mandelkern, 
Freſſen Fromme Kinder gern.” 

„Haft denn die Ruthe auch bei dir?“ 
Sch ſprach: „Die Ruthe, die ift hier; 
Doch für die Kinder nur, die jchlechten, 
Die trifft fie auf den Theil, den rechten.” 
Chriftkindlein ſprach: „So ift es recht; 
Sp geh mit Gott, mein treuer Knecht!“ 
Bon drauß' vom Walde fomm’ ich ber; 
Sch muß euch jagen, es mweihnachtet jehr! 
Nun fprecht, wie ich's hierinnen find’! 
Sind's gute Kind’, ſind's böje Kind’? 
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Einer Vraut am Polferabend. 
(Mit einem Album und dem Brautfranze,) 


IH bringe dir ein leere weißes Bud), 
Die Blätter drin noch ohne Bild und Spruch). 


Sie jollen einft, wenn fie bejchrieben find, 
Dir bringen ein Erinnern hold und lind; 


An liebe Worte, die man zu dir jprach, 
An treue Augen, die dir blidten nad. — 


Drauf leg’ ich dir von dunklem Myrthenreis 
Den grünen Kranz, der aller Kränze Preis. 


Nimm ihn getroft! Denn muß ich auch geitehn, 
Cr wird wie alles Laub dereinft vergehn, 


So weiß ich doch, wenn Tag um Tag verichwand, 
Hältit du den Zweig mit Früchten in der Hand. 


— — — 


; 


Blument. 
(Dem Augenarzt von feinen Kranken.) 


Sie kommen aus dem Schooß der Nacht; 
Doc wären unten fie geblieben, 

Wenn nicht das Licht mit feiner Macht 
Hinauf in’3 Leben fie getrieben. 


Holdfelig aus der Erde bricht'3, 

Und blüht nun über alle Schranten; 
Du bift der Freund des holden Lichts; 
Laß dir des Lichtes Kinder danken! 
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Gin Ständchen. 


In lindem Schlaf ſchon lag ich Hingeftredt, 
Da hat mich jäh dein Geigenfpiel erivedt. 
Doc, wo das Menſchenherz mir jo begegnet, 
Nacht oder Tag, die Stunde ſei gejegnet. 


Das Edelfräulein feufzt. 


Es ift wohl wahr, 

Die Menjchen ftammen von einem Paar! 
Der doppelte Adam, fo füß er wäre, 

sh halte ihn dennoch für eine Chimäre! 


Gin Sterbender. 


Am Fenſter ſitzt er, alt, gebrochnen Leibes, 

Und trommelt müffig an die feuchten Scheiben; 
Grau ift der Wintertag und grau fein Haar. 
Mitunter auch befieht er aufmerkſam 

Der Adern Hüpfen auf der welfen Hand. 

E3 geht zu Ende; rathlos irrt jein Aug’ 

Bon Tiſch zu Tiſch, drauf Schriftwerf aller Art, 
Sein harrend, hoch und höher fich gethürmt. 
Bergebens! Was er täglich ſonſt bezwang, 

Es ward ein Berg; er kommt nicht mehr hinüber. 
Und dennoch, wenn aud) trübe, lächelt er 

Und ſucht wie ſonſt noch mit fich ſelbſt zu ſcherzen; 
Ein Aftenjtoß in tücht'gen Stein gehauen, 


— 13 — 


Es dünfet ihn fein übel’ Epitaph. 
Doc jtreng auf's Neue jchließet fich fein Mund; 
Er fehrt ſich ab, und wieder mit den grellen 
Pupillen ftarrt er in die öde Luft 
Und trommelt weiter an die Fenitericheiben. 

Da wird e8 plößlich hell; ein bleicher Strahl 
Der Winterfonne leuchtet in’3 Gemach 
Und auf ein Bild genüber an der Wand. 
Und aus dem Rahmen tritt ein Mädchenkopf, 
Darauf wie Frühthau nod) die Jugend liegt; 
Aus großen hold erjtaunten Augen ſprüht 
Berheigung aller Erdenjeligfeit. 
Er fennt das Wort auf diefen rothen Lippen, 
Er nur allein. Erinnrung faßt ihn an; 
Fata Morgana fteigen auf bethörend; 
Lau wird die Luft — mie hold die Düfte wehen! 
Mit Roten ift der Garten überjchüttet, 
Auf allen Büfchen liegt der Sonnenjdein, 
Die Bienen fummen; — und ein Mäbdchenlachen 
Fliegt ſüß und filbern durch den Sommertag. 
Sein Ohr ift trunfen. „O nur einmal noch!“ 
Er lauſcht umfonft, und jeufzend ſinkt jein Haupt. 
Du ftarbit. — Wo bift du? — Giebt es eine Stelle 
Noch irgendivo im Weltraum, wo du bit? — 
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Denn daß du mein gewejen, daß das Weib 
Dem Manne gab der unbelannte Gott, — 
Ach diefer unergründlich ſüße Trunf, 
Und füßer ftet3, je länger du ihn trinfit, 
Er läßt mich zweifeln an Unjterblichkeit ; 
Denn alle Bitterniß und Noth des Lebens 
Bergilt er tauſendfach; und drüberhin 
Zu hoffen, zu verlangen weiß ich nichts!“ 
In leere Luft ausftredt er jeine Arme: 
„Hier diefe Näume, wo du einft gelebt, 
Erfüllt ein Schimmer deiner Schönheit nod); 
Nur mir erfennbar; wenn auch meine Augen 
Geſchloſſen find, von Keinem dann gejehn.“ 

Bor ihm mit dunklem Weine fteht ein Glas, 
Und zitternd langet jeine Hand danad); 
Er jchlürft ihn langjfam; aber auch der Wein 
Erfreut nicht mehr fein Herz. Er ftügt das Haupt; 
„Einichlafen, fühl’ ich, will das Ding, die Seele, 
Und näher fommt die räthjelhafte Naht!" — — 
Ihm unbewußt entfliehen die Gedanten 
Und jagen fich im unermeßnen Raum. — 
Da fteigt Geſang, als wollt's ihn aufwärts tragen; 
Von drüben aus der Kirche ſchwillt der Chor. 
Und mit dem innern Auge fieht er fie, 
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Co Mann als Weib am Stamm des Kreuzes liegen. 
Sie bliden in die bodenloſe Nacht; 

Doch ihre Augen leuchten feucht verklärt, 

ALS ſähen fie im Urquell dort des Lichts 

Das Leben jung und rofig auferjtehn. 

„Sie träumen,“ fpricht er — leife fpricht er es — 
„Und diefe bunten Bilder find ihr: Glüd. 

sch aber weiß es, daß die Todesangit 

Sie im Gehirn der Menfchen ausgebrütet.” 
Abwehrend ftredt er feine Hände aus; 

„Was ich gefehlt, des Einen bin ich frei; 
Öefangen gab ich niemals die Vernunft, 

Aud um die lodendfte Verheißung nicht; 

Was übrig ift — ich harre in Geduld.” 

Mit Haven Augen ſchaut der Greis umher; 
Und während tiefer ſchon die Schatten fallen, 
Erhebt er fih, und fchleicht von Stuhl zu Stuhl, 
Und jest ſich noch einmal dort an den Tiſch, 

Wo ihm jo mande Nacht die Lampe fchien. 
Noch einmal fchreibt er; doch die Feder fträubt fich; 
Sie, die bisher dem Leben nur gedient, 
Sie will nicht gehen in den Dienft des Todes ;' 
Er aber zwingt fie; denn fein Wille foll 
So weit noch reichen, al3 er es vermag. 
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Die Wanduhr mißt mit hartem Pendelſchlag, 
Als dränge fie, die fliehenden Secunden; ” 
Sein Auge dunfelt; ungejehen naht, 

Mas ihm die Feder aus den Fingern nimmt. 
Doc fchreibt er mühfam noch in großen Zügen, 
Und Dämmrung fällt wie Aſche auf die Schrift: 
„Auch bleib der Priefter meinem Grabe fern; 
Zwar find e8 Worte, die der Wind verweht; 
Doch will es fich nicht ſchicken, daß Proteft 
Gepredigt werde dem, was ich geweſen, 

Indeß id) ruh’ im Bann des ew'gen Schweigens. * 


Der Sump. 


Und bin ich auch ein rechter Lump, 
So bin ich deſſen unverlegen; 

Ein frech' Gemüth, ein fromm' Geſicht, 
Herzbruder, ſind ein wahrer Segen. 


Links nehm' von Chriſti Mantel ich 

Ein Zipfelchen, daß es mir diene, 

Und rechts — du glaubſt nicht, wie das deckt — 
Rechts von des Königs Hermeline. 
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Sprüde. 


Mer Eine fragt: was fommt danach? 
Der Andre fragt nur: ift e3 recht? 
Und alfo unterfcheidet ſich 

Der Freie von dem Knecht. 


Bom Unglüd erjt 
Bieh ab die Schuld; 
Was übrig ift, 
Trag in Geduld! 


— — — 
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Gräber in Schleswig. 
1863. | 


Hicht Kranz, noch Kreuz; das Unkraut wuchert tief; 
Denn die der Tod bei Idſtedt einft entboten, 
Hier Schlafen fie, und deutjche Ehre fchlief 

Hier dreizehn Jahre lang bei dieſen Todten. 


Und dreizehn Jahre litten Jung und Alt, 

Was leben blieb, des Kleinen Feindes Tüden, 
Und fonnten nichts, als, ftumm die Fauft geballt, 
Den Schrei des Zorns in ihrer Bruft erftiden. — 


Die Schmad) ift aus; der ehr'ne Würfel fällt! 
Jetzt oder nie! Erfüllet find die Zeiten, 

Des Dänenkönigs Todtenglode. gellt; 

Mir klinget es wie Dfterglodenläuten. 


Die Erde dröhnt; von Deutjchland weht es her, 
Mir. it, ich hör’ ein Lied im Winde flingen, 

Es fommt heran jchon wie ein braufend’ Meer, 
Um endlich alle Schande zu verichlingen! — — 
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Thörichter Traum! — E3 Klingt fein deutjches Lied, 
Kein Vorwärts jchallt von deutſchen Bataillonen; 
Wohl dröhnt der Grund, wohl naht es Glied an Glied; 
Doc) find’3 die Reiter dänischer Schwadronen. 


Sie fommen nit. Das Londoner Papier, 
Es wiegt zu ſchwer, fie wagen's nicht zu heben. 
Die Stunde drängt. So helft ihr Todten hier! 
Sch rufe euch, und hoffe nicht vom Leben. 


Macht auf, ihr Reiter! Schüttelt ab den Sand, 
Beiteigt noch einmal die geftürzten Renner! 
Blaft, blaft, ihr Zäger! Für das Vaterland 

Noch einen Strauß! Wir brauchen Männer, Männer. 


Tambur, hervor aus deinem ſchwarzen Schrein! 
Noch einmal gilt's, das Trommelfell zu ſchlagen; 
Soll euer Grab in deuticher Erde fein, 

Sp müßt ihr noch ein zweites Xeben wagen! — 


Sch ruf’ umjonft; ihr ruht auf ewig aus; 

Ihr wurdet eine duldfame Gemeinde. 

Ich aber jchrei’ e8 in die Welt hinaus: 

Die deutjchen Gräber find ein Spott der Feinde! 


1864. 


Ein Raunen erft und dann ein Neden; 
Bon allen Seiten kam's herbei, 

Des Volkes Mund ward laut und lauter, 
Die Luft ſchlug Wellen von Gejchrei. 


Und die fich ftet3 entgegenjtemmen 
Dem Geift, der größer ift als fie, 
Sie waren in den Kampf gerifjen, 
Und wußten jelber kaum noch wie. 


Sie ftanden an den deutihen Marten 
Dem Feind entgegen unverivandt, 
Und waren, eh’ fie es bedachten, 
Das Schwert in ihres Volles Hand. 


— — —— 


Antwort. 


Nun iſt geworden, was du wollteſt; 
Warum denn ſchweigeſt du jetzund? 
— Berichten mag es die Geſchichte; 
Doch keines Dichters froher Mund. 
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Es giebt eine Horte. 


Es giebt eine Sorte im deutſchen Wolf, 
Die wollen zum Volk nicht gehören; 
Sie find auch nur die Tropfen Gift, 
Die uns im Blute gähren. 


Und meil der lebensfräftige Leib 
Sie auszuftoßen trachtet, 

So hafjen fie nad) Vermögen ihn 
Und hätten ihn gern verachtet. 


Und was für Zeichen am Himmel ſtehn 
Licht oder Wetterwolke, 

Sie gehen mit dem Pöbel zwar, 

Doch nimmer mit dem Volke. 


* 
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Fortfehrift. 


Er reibt fi) die Hände: „Wir kriegen's jegt! 
Auch der frechſte Burjche jpüret 

Schon hinab bis in die Fingerjpiß', 

Daß von oben er wird regieret. 


Bei jeder Geburt ift Fünftig ſofort 

Der Antrag zu formuliren, 

Daß die hohe Behörde dem lieben Kind 
Geitatte zu eriftiren. * 


Wir können auch die Trompete blafen 

Und jchmettern weithin durch das Land; 

Doch jchreiten wir lieber in Maientagen, 

Wenn die Primeln blühn und die Drofjeln jchlagen, 
Still finnend an des Bades Rand. 


— — u. 
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Beginn des Endes. 


Ein Punkt nur ift es, faum ein Schmerz, 
Nur ein Gefühl, empfunden eben; 

Und dennoch ſpricht es ſtets darein, 

Und dennoch jtört es dich zu leben. 


Wenn du e8 Andern Hagen willit, 
Sp kannſt du's nicht in Worte fafjen; 
Du ſagſt dir felber: Es ift nichts! 
Und dennoch will e3 dich nicht laſſen. 


So jeltjam fremd wird dir die Welt 
Und leis verläßt dich alles Hoffen; 
Bis du es endlich, endlich weißt, 
Daß dich des Todes Pfeil getroffen. 


Tiefe Schatten. 


So lomme, was da fommen mag! 
So lang’ du lebeft, ift es Tag. 


Und geht e8 in die Welt hinaus, 
Wo du mir bift, bin ich zu Haus. 


Ich ſeh' dein Liebes Angeficht, 
Ich ſehe die Schatten der Zukunft nicht. 


In der Gruft bei den alien Särgen 
Steht nun ein neuer Sarg, 

Darin vor meiner Liebe 

Sich das ſüßeſte Antlit barg. 


Den ſchwarzen Dedel der Truhe 
Verhängen die Kränze ganz; 
Ein Kranz von Myrthenreiſern, 
Ein weißer Syringenkranz. 


Was noch vor wenig Tagen 
Im Wald die Sonne bejchien, 
Das duftet nun bier unten; 
Maililien und Buchengrün. 


Geſchloſſen find die Steine, 
Nur oben ein Gitterlein; 
Es liegt die geliebte Todte 
Verlaſſen und allein. 


Vielleicht im Monvdenlichte, 

Wenn die Welt zu Nafte ging, 
Summt nod) um die weißen Blüthen 
Ein dunkler Nachtſchmetterling. 


2. 


Mitunter weicht von meiner Bruſt, 
Was ſie bedrückt ſeit deinem Sterben; 
Es drängt mich, wie in Jugendluſt 
Noch einmal um das Glück zu werben. 


Doch frag' ich dann: Was iſt das Glück? 
So kann ich keine Antwort geben, 
Als die, daß du mir kämſt zurück, 
Um ſo wie einſt mit mir zu leben. 
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Dann jeh’ ich jenen Morgenjcein, 

Da wir dich hin zur Gruft getragen; 
Und lautlos jchlafen die Wünfche ein, 
Und nicht mehr will ic) das Glück erjagen. 


3. 


Gleich jenem Luftgefpenft der Wüſte 

Gaufelt vor mir 

Der Uniterblichfeitsgedante; 

Und in den bleichen Nebel der Ferne 

Täuſcht er dein Bild. 

Markverzehrender Hauch der Sehnſucht, 

Betäubende Hoffnung befällt mid); 

Aber ich raffe mich auf, 

Dir nad), dir nad); 

Jeder Tag, jeder Schritt ift zu dir. 
Doch! Unerbittliches Licht dringt ein; 

Und vor mir dehnt es fich, 

Dede, voll Entjegen der Einfamleit; 

Dort in der Ferne ahn’ ich den Abgrund; 
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Darin das Nichts. — 

Aber weiter und weiter 

Schlepp' ich mich fort; 

Bon Tag zu Tag, 

Bon Mond zu Mond, von Jahr zu Jahr; 
Bis daß ich endlich, 

Erſchöpft an Leben und Hoffnung, 
Werd’ hinftürzen am Weg, 

Und die alte ewige Nacht 

Mid begräbt barmherzig, 

Sammt allen Träumen der Sehnfudt. 


4, 


Meil ich ein Sänger bin, fo frag’ ich nicht, 
Warum die Welt jo ftill nun meinem Obr; 
Die eine, die geliebte Stimme fehlt, 

Für die nur alles Andre war der Chor. 
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Und am Ende der Qual alles Strebens 
Ruhig erwart' ich, was fie bejcheert, 

Jene dunfelite Stunde des Lebens; 

Denn die Vernichtung tjt auch was mwerth. 


6. 


Der Geier Schmerz flog nun davon, 
Die Stätte, wo er ſaß, iſt leer; 

Nur unten tief in meiner Bruft 

Negt ſich noch etwas dumpf und ſchwer. 


Das ift die Sehnjucht, die mit Qual 
Um deine holde Nähe wirbt; 

Doch, eh’ fie noch das Herz erreicht, 
Muthlos die Flügel ſenkt und ftirbt. 


Märden. 
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Märchen. 


Ih hab's gefehn, und mwill’3 getreu berichten; 
Bellagt euch nicht, wenn ich zu wenig jah! 

Nur Sommernadt3 paffiren die Gejchichten; 
Kaum graut die Nacht, jo rüdt der Morgen nah, 
Kaum daß den Wald die erjten Strahlen lichten, 
Entflieht mit ihrem Hof Titania; 

Auf Weg und Steg jpazieren die Philiſter, 

Das mwohlbefannte leidige Regifter. 


Kein Zauber wächſt für fromme Bürgersleute, 
Die Tags nur wiſſen, wie die Glocke geht, 

Die gründlich kennen gejtern, morgen, heute, 
Doch nicht die Zeit, die mitten drinn’ beiteht; 

sc aber hörte wohl das Waldgeläute, 

Ein Sonntagsfind ift immer der Poet; 

So laßt eud) denn in blanten Liederringen 

Von Reim zu Reim in’s Land der Märchen Schwingen. 


11» 
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In Buſemanns Haus. 


Es klippt auf den Gaffen im Mondenſchein 
Das ift die zierliche Kleine, 

Die geht auf ihren PBantöffelein 

Behend und mutterjeelenallein 

Durch die Gaſſen im Mondenfceine. 


Sie geht in ein alt’ verfallenes Haus; 

Im Flur ift die Tafel gededet, 

Da tanzt vor dem Monde die Maus mit der Maus, 
Da fett fih das Kind mit den Mäufen zu Schmaus, 
Die Tellerlein werden geledet. 


Und leer find die Schüffeln; die Mäuslein im Nu 
Berrajcheln in Mauer und Holze; 

Nun läßt e3 dem Mägdlein auch länger nicht Rub, 
Sie Schüttelt ihr Kleidchen, fie ſchnürt ſich die Schub, 
Dann tritt fie einher mit Stolze. 
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Es leuchtet ein Spiegel aus goldnem Geftell, 
Da jchaut fie hinein mit Lachen; 

Gleich Schaut auch heraus ein Mägdelein hell, 
Das iſt ihr einziger Spielgejell; 

Nun woll’'n fie ſich luftig machen. 


Sie nidt voll Huld, ihr gehört ja das Neid); 

Da neigt ſich das Spiegelfindlein, 

Da neigt ſich das Kind vor dem Spiegel zugleich, 
Da neigen ſich beide gar anmuthreich, 

Da lächeln die rofigen Mündlein. 


Und mie fie lächeln, jo hebt fich der Fuß, 
Es raufchen die jeidenen Nödlein, 

Die Händchen werfen fih Ku um Kuß, 
Das Kind mit dem Kinde nun tanzen muß, 
Es tanzen im Naden die Löcklein. 


Der Mond jcheint voller und voller herein, 
Auf dem Eſtrich gaufeln die Flimmer; 

‚sm Takte ſchweben die Mägpelein, 

Bald tauchen fie tief in die Schatten hinein, 
Bald jtehn fie in bläulihem Schimmer. 
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Nun ſinken die Glieder, nun halten fie an, 
Und athmen aus Herzens Grunde; 
Sie nahen ſich jchüchtern und beugen ſich dann 
Und knie'n vor einander, und rühren ſich an 
Mit dem zarten unfchuldigen Munde, 


Doc müde werden die beiden allein 

Bon all’ der heimlichen Wonne; 

Sehnſüchtig flüftert das Mägdelein: 

„sch mag nicht mehr tanzen im Mondenjchein, 
Ach, käme doc endlich die Sonne!“ 


Sie Hettert hinunter ein Trepplein jchief, 
Und fchleicht hinab in den Garten. 

Die Sonne jchlief und die Brille jchlief: 
„Hier will ich ſitzen im Grafe tief, 

Und der Sonne will ich warten.“ 


Dod als nun Morgens um Buſch und Geftein 
Verhuſchet das Dämmergemunfel, 

Da werden dem Kinde die Aeugelein Klein; 
Sie tanzte zu lange bei Mondenſchein, 

Nun ſchläft fie bei Sonnengefunfel. 


— 167 — 


Nun liegt fie zwiſchen den Blumen dicht 
Auf grünem, bligendem Raſen; 

Und e3 jchauen ihr in das fühe Geficht 
Die Nachtigall und das Sonnenlicht 
Und die Heinen neugierigen Hafen. 
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Tannkönig. 
L; 


Am Feljenbruh im wilden Tann 
Liegt todt und Bd’ ein niedrig Haus; 
Der Epheu jteigt das Dad hinan, 
Waldvöglein fliegen ein und aus. 


Und drin am blanfen Eichentijc) 
Berzaubert jchläft ein Mägpelein; 

Die Wangen blühen ihr vojenfrijch, 

Auf den Loden wallt ihr der Sonnenschein. 


Die Bäume raufchen im Waldespdicht, 
Cintönig fällt der Quelle Schaum; 
Es lullt jie ein, es läßt fie nicht, 
Site finket tief von Traum zu Traum. 
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Nur wenn im Arm die Zither Klingt, 
Da hell der Wind vorüberzieht, 
Wenn gar zu laut die Drofjel fingt, 
Zudt manchesmal ihr Augenlid. 


Dann wirft fie das blonde Köpfchen herum, 
Daß am Hals das güldene Kettlein Klingt; 
Auf fliegen die Vögel, der Wald ift ſtumm 
Und zurüd in den Schlummer das Mägdlein fintt. 


2. 


Hell reift der Mond die Wolken auf, 
Daß durd die Tannen bricht der Strahl; 
sm Grunde wachen die Elfen auf, 

Die Silberhörnlein rufen durch's Thal. 


„gu Tanz, zu Tanz am Feljenhang, 

Am hellen Bad im fchwarzen Tann! 
Schön Jungfräulein, was wird dir bang? 
Wach auf, und fchlag die Saiten an!“ 
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Schön Jungfräulein, die fit im Traum; 
Tannkönig tritt zu ihr herein, 

Und füßt ihr leis des Mundes Saum, 
Und nimmt vom Hals das Güldfettlein. 


Da jchlägt fie hell die Augen auf — 

Was hilft ihr Weinen all und Flehn! 
„Tannkönig, laß mid) ziehn nach Haus, 
Laß mid) zu meinen Schweitern gehn. “ 


„In meinem Walde fing ich dich,“ 
Tannkönig jpricht, „Jo bift du mein! 

Was hattejt du die Meß’ verſäumt? 
Komm mit, fomm mit zum Elfenreihn!" — 


„Elf! Elf! das klingt jo wunderlich, 
Elf! Elf! mir graut vor dem Elfenreihn; 
Die haben gewiß fein Chriſtenthum, 
D laß mic zu Vater und Mutter mein!” 


„Und denkſt du an Vater und Mutter noch, 
Sit aber hundert Jahre allein!“ 

Die Elfen ziehen zu Tanz, zu Tanz! 

Er hängt ihr um das Güldkettlein. 


er 


Schneewittchen. 


Eine Märden- Scene. 


Zwergenwirtbidaft. Links eine Thür zur Schlaflammer der Zwerge; im 
Hintergrunde eine Thür- und Fenfteröffnung. Bon außen Wald und 
Sonnenjhein. Drinnen fteht ein Meiner Tiſch mit fieben Schüfjeln. 

Die fieben Zwerge 

(tommen fingend nad) einander herein mit Kräuterfäden auf dem Mcken, 

werfen die Säde in den Winkel, treten an den Tiſch und ſtutzen, einer 

nad) dem andern). 
Zwergemältefter. 


Wer hat auf meinem Stühlchen jejjen ? 
Zwerg 2. 

Wer hat von meinem Tellerlein ejjen ? 
Zwerg 3. 

Wer hat von meinem Müschen pappt? 


Zwerg 4. 
Wer hat mit meinem Gäblein zutappt? 


Zwerg 5. 

Wer hat aus meinem Becherlein trunfen? 
Zwerg 6. 

Wer hat mein Löfflein eingetunfen ? 


Zwerg 7 


(ihaut in die Nebenfammer). 


Wer drüdt’ in meinem Bett das Dälldhen? 


Zwergenältefter. 
Wer rüdt’ an meinem Schlafgeitellhen ? 
Zwerg 2. 
Wer jchlief auf meinem Lagerftättchen? 
Zwerg 3. 
D weh! liegt Einer in meinem Bettchen! 
Zwerg 4 
Ein Mägpdelein! 
Zwerg 5, 6. 
Laß Schaun, laß jehn! 
Zwerg 7. 
Ci Gott, wie ift das Kind jo ſchön? 
Zwergenältefter. 
D weckt fie nicht! o jchredt ſie nicht! 
Geſchloſſen ift der Aeuglein Licht, 
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Hinabgerollt die Locken dicht; 
Ueber des Mieders blanfe Seide 
Sefaltet fromm die Händchen beide. 


Zwerg 2. 
Wer mag fie fein? Wo Fam fie her? 
Der Wald wächſt in. die Kreuz und Quer. 


Zwerg 3. 
Wie fand das liebe Tauſendſchön 
Den Weg dur Dorn und Moor und See'n? 


Zwerg 4. 
Iſt Alles jo gar lieb und fein, 
So rofenrotb, ſchneeweiß und rein! 


- Zwergenältefter. 
Bis fie erwacht, bleibt mäuschenjacht, 
Das helle Glödlein nehmt in Acht, 
Bleibt ruhig in den Schühlein ftehn, 
Laßt leis das Zünglein ummegehn! 


Zwerg 4. 

Schau, Shau! Die Wimper regte fidh. 
Zwerg 5. 

Das Mündlein roth bewegte fich. 
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Zwerg 6. 
Das blonde Köpfchen reckt fich auf, 
Zwei blaue Aeuglein jchlägt fie auf! 
Zwerg”. 
Sie Schaut fih um ein ſtummes Weilchen ! 
Zwergenältefter. 
Schweigt nun! ihr Mühlchen, ihr Blappermäulcen! 
Erſchreckt jie nicht, geht fein bei Seit! 
Sie jah wohl Zwerglein nicht bis heut. 
(Die Zwerge treten bis auf den Aelteften an beiden 
Seiten zurüd.) 
Schneewittden 
(erfcheint hen an der Thür) 
’ Zwergenältejter. 
Ei grau dic) nicht, tritt nur herein; 
Du follit uns fein willkommen fein, 
Willlommen in der Zwerge Häuschen! 
Doch Sprich, wie heißt du denn! 
Schneewittden. 
Schneeweißchen! 
So hat die Mutter mich genannt; 
Mein Bater it König über dies Land. 
Zwergenälteijter. 
Schneeweißchen, Königstöchterlein, 
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Wo ließeſt du die Pagen dein? 
Wo liegeft du die Wagen und Roſſe? 
Wie famjt du von des Königs Schlofje? 


Schneewittden. 
Ad, ich bin fommen arm und bloß! 
Mütterlein jchläft in Grabes Schoo$; 
Der König freite die zweite Frau, 
Die jchlug mid oft und jchalt mid) raub; 
Schidte mic) dann mit dem Jäger zu Walde, 
Sollte mich tödten auf Berges-Halde, 
Und der Königin ald Zeichen 
Sollt’ er mein blutend Herze reichen; 
Doch ic) bat ihn fo lange, fo lang’ auf den Knieen — 
Da ſchoß er den Eber, und ließ mid fliehen. 


Zwergenältefter. 
Schneeweißchen, Königstöchterlein, 
Wie fandit du Weg und Steg allein? 
Wer zeigte dir die fieben Berge? 
Wie kamſt du in das Reich der Ziverge ? 


Schneewittden. 
Sprangen zwei Rehlein mir voran, 
Sahn mit den braunen Augen mid) an; 
Sagen im Walde die VBöglein zu Kauf, 
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Schwangen zwei Vöglein ſich vor mir auf; 

Am Himmel zog ein Stern vor mir — 

Und wie ich folgte, jo bin ich bier. 
Zwergenältefter. 

Schneeweißchen, Königstöchterlein, 

Schlag auf die blauen Augelein, 

Laß Springen dein Herzlein wohlgemuth; 

Sollit bleiben hier in unfrer Hut, 

Im grünen Reich der fieben Berge! 
Schneewittden. 

Wie kann ich euch danken, ihr guten Zwerge? 
Zwergenältefter. 

Kannft die Wirthichaft uns verjehen, 

Wenn wir Tags in die Berge gehen; 

Unfern Haushalt kannſt du führen. 
Schneewittchen. 

D wie will ich mich tummeln und rühren! 

Bin wohl behend in allen Stüden; 

Sprecht nur, was foll ich immer beihiden? 
Zwergenältefter. 

Morgens im Dämmerjchein 

Fegit du das Kämmerlein, 

Bohneſt die Stühlchen. 


Lockerſt die Pfühlchen, 
Schüttelſt zurechte die Schlafeftättchen! 
Zwerg 2. 
Und für dic jelber das meichite Bettchen! 
Zwergenältefter. 
Gehn wir zu Walde, hütft du das Stübchen, 
Dedeft das Tifchchen, kocheſt die Süppchen! 
Zwerg 3. 
Doch von den Süppchen und von den Speischen 
Das Schönſte für dic, Prinzeß Schneeweißchen! 
Zwerg 4. 
Schau nur, die Dornen zerriffen mein Nödlein! 
Zwerg. 
Streiften mir ab von dem Käppchen das Glödlein. 
Zwergenältefter. 
Beſſerſt das Röcklein, 
Hefteſt das Glöcklein, 
Setzeſt auf Jäckchen 
Saubere Fleckchen; 
Doch in das Hüttchen 
— Biſt du allein — 
Läßt du, Schneewittchen, 
Niemand herein! 
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Schneewittden. 
Aber die Rehe, die fügen Rehe! 
Wenn ich fie Morgens durch's Feniterlein 
Draußen im goldenen Sonnenjchein 
Springen und fpielen und nahen jehe? 


Zwergenältefter. 
Rehlein ftehn in hohen Gnaden, 
Sind gar tapfre Kameraden; 
Kannſt fie immer zu Gafte laden. 


Schneewittden. 
Aber die Vögel, die bunten Flämmchen, 
Stiegliß mit dem rothen Kämmchen, 
Ammer mit dem goldenen Lab, 
Und der Staar, der poffierlihe Mas, 
Und vor den andern Vögeln allen 
Die füßen Sänger, die Nacdhtigallen ! 
Wenn fie draußen durch die Zweiglein 
Schauen mit den Eugen Aeuglein; 
Wenn fie dann mählich näher jchlüpfen, 
Neugierig auf die Schwelle hüpfen? 


Zwergenältefter. 


Böglein ftehn in hohen Gnaden, 
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Sind gar luftige Kameraden; 
Darfit fie immer zu Gafte laden. 


Schneewittden. 
Aber die Sonne, der himmlische Schein! 
Wenn fie Morgens in’3 Fenfterlein 
Durch die grünen, funfelnden Blätter 
Sendet das goldene Sommerwetter! 
Und Abends, wandert die Sonne von dannen, 
Der Mond fteigt über die Ihmwarzen Tannen! 
Der wohnt am Himmel allein nicht gern, 
Bringt mit fih alle die taufend Stern’; 
Mond und Sonne und Sternelein 
Schauen alle zu mir herein, 
Wie ich die Wirthichaft mag treiben und leiten — 
Sie kennen mic) alle feit langen Zeiten. 


Zwergenältefter. 
Rehlein laß um dic fpielen und Ipringen, 
Vöglein flattern und fchmettern und fingen, 
Laß Mond- und Sonnenfcein herein; 
Nur vor den Menſchen hüte dich fein! 

(Zu den Andern.) 
Nun kommt, ihr wackern Brüderlein, 
Drei Gänge fürder noch waldein! 
12* 
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Dreimal noch füllt mit weichem Moos 
Die Sädlein aus des Waldes Schooß, 
Und richtet fein in unferm Hüttchen 
Ein achtes Bettchen für Schneewittchen. 
Die fieben Zwerge 
(gehen fingend ab). 
‚Da ging die Kat’ die tripp die trapp, 
Da jchlug die Thür die Flipp die klapp, 
Frau Füchfin, find fie da? 
Ad ja, mein Käschen, ja!“ 
Schneewittchen 
(allein). 
Morgens im Dämmerſchein 
Feg' ich das Kämmerlein, 
Bohne die Stühlchen, 
Lockre die Pfühlchen, 
Mache die Bettchen, 
Die Schlummerſtättchen, 
Nähe das Röcklein, 
Heſte das Glöcklein, 
Setz' auf die Jäckchen 
Saubere Fleckchen; 
Rehlein und Vögelein, 
Alle die Thierelein 
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Flattern durch's Fenfterlein, 
Schlüpfen zur Thür herein; 
Sonne und Mondenſchein, 
Sternlein, die hellen, 

Sind alle meine Spielgeſellen! 


— — — 


Bweifes Vuch. 


Jeltere Gedichte. 


Die Herrgoftskinder. 


Von oben ſieht der Herr darein, 

Ihr dürft indeß der Ruhe pflegen; 

Er giebt der Arbeit das Gedeihn 

Und träuft herab den Himmelsjegen. 

Und wenn dann in Blüthe die Saaten ftehn, 
So läßt er die Lüftlein darüber gehn, 

Auf daß ſich die Halme zufammenbeugen 
Und friſch aus der Blüthe das Korn erzeugen, 
Und hält am Himmel’ hody die Sonne, 

Daß Alles reife in ihrer Wonne. 

Da jtünd’ e8 den Bauern wohl prächtig an, 
Das Alles in ihre Scheuern zu laden! 

Gott Vater hat auch feinen Theil daran! 
Den will er vergaben nad) feiner Gnaden. 
Da ruft er die jüngften Kinder jein; 
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Die nährt er jelbjt aus jeiner Hand, 

Die Rehlein, die Häglein, die Würmlein Fein 
Und alles Gethier in Luft und Land; 

Das flattert herbei und feucht und fpringt, 
Iſt Fröhlich al’ zu Gottes Ehr' 

Und all’ genügjam, was er bringt. 

Dep freut ſich der Herrgott mächtig jehr, 

Er breitet weit die Arme aus 

Und fpricht in Liebe überaus: 

AM, was da lebet, foll fich freun, 

Seid Alle von den Kindern mein; 

Und will euch drum doc nicht vergefien, 

Daß ihr nichts könnt als fpringen und freijen. 
Hat jedes feinen eignen Ton! 

Ihr jollt euch tummeln friſch im Grünen; 
Doch mündig ift der Menjch, mein Sohn; 
Drum mag er ſelbſt jein Brod verdienen! 
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Das Mädchen mit den Helfen Augen. 


Das Mädchen mit den hellen Augen, 
Die wollte Keines Liebite jein; 
Sie fprang und ließ die Zöpfe fliegen, 
Die Freier ſchauten hinterdrein. 


Die Freier ftanden ganz von Ferne 

In blanten Rödlein lobejam. 

„Frau Mutter, ach, jo ſprecht ein Wörtchen, 
Und madt das liebe Kindlein zahm!“ 


Die Mutter jchlug die Händ’ zufammen, 
Die Mutter rief: „Du thöricht' Kind, 
Greif zu, greif zu! Die Jahre fommen, 
Die Freier gehen gar geſchwind!“ 
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Sie aber ließ die Zöpfe fliegen, 

Und lachte alle Weisheit aus; 

Da ſprang durd die erfchrodnen Freier 
Ein toller Knabe in das Haus. | 


Und tie fie bog das wilde Köpfchen, 
Und mie ihr Füßchen fchlug den Grund, 
Gr ſchloß fie feft in feine Arme 

Und füßte ihren rothen Mund. 


Die Freier ftanden ganz von Ferne, 

Die Mutter rief vor Staunen fchier: 
„Öott ſchütz' dich vor dem ungefchlachten, 
Ohn' Maaßen groben Cavalier!* 


— 139 — 


Fiedel= Lieder. 
1, 


Wlenn mir unterm Fiedelbogen 
Manche Saite auch zerſprang, 
Neue werden aufgezogen, 

Und ſie geben friſchen Klang. 


— — 


2. 


Hun ein Scherflein in die Runde 
Bon den Gavalieren allen! 

Für mein Lied, und ganz befonders, 
Weil’3 den Frauen fo gefallen. 


Daß fie alle mit einander 

Zuftig klingen in der Taſche; 

Und, Herr Wirth, vom beiten Elfer 
Eine wohlgezogne Flafche. 


2 — 1% — 


Nun ein Lied, und nun ein Humpen, 
Schwer von lieblichen Getränken! 
Ewig, ewig, unermüdlic) 

Will ich meinen Bogen ſchwenken. 


3. 


Muſikanten wollen wandern! 
Durch die Saiten geht der Wind, 
Und er weht die leichten Lieder 
In die weite Welt geſchwind. 


Muſikanten wollen wandern! 
Schon zur Neige geht der Wein; 
Ziehn die Lieder in die Weite, 
Muß der Spielmann hinterdrein. 
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4. 


Hun geht der Mond durch Wolkennacht, 
Nun ift der Tag herum; 

Da jchweigen alle Vögel bald 

sm Walde um und um. 


Die Haidelerch noch oben fingt 
Ein Stüd zu Allerbeft; 

Die Amſel ſchlägt den legten Ton, 
Und fliegt zu Neft, zu Neft. 


Da nehm’ auch ich zu guter Nacht 
Zur Hand die Geige mein; 

Das ift ein klingend Nachtgebet, 
Und fteigt zum Himmel ein. 
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An die Freunde. 


Wlieder einmal ausgeflogen, 
Wieder einmal heimgefehrt; 
Fand ich doc) die alten Freunde 
Und die Herzen unverjehrt. 


Wird ung wieder wohl vereinen 
Friſcher Dft und frifcher Weit? 
Auch die loſeſten der Vögel 
Tragen allgemac zu Neit. 


Immer fchwerer wird das Päckchen, 
Kaum nod) trägt e8 fich allein; 
Und in immer engre Feileln 
Schlinget und die Heimath ein. 


Und an feines Hauſes Schwelle 
Wird ein Jeder feitgebannt; 
Aber Liebesfäden jpinnen 
Heimlich fih von Land zu Land. 
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Ayrthen. 


Sie brach ein Reis vom Hochzeitskranz 
Und pflanzt’ es gläubig ein: 

„Run trage mir ein Kränzlein grün 
Für's Fünftige Töchterlein!“ 


Sind ſechszehn Jahre wohl herum; 
Das Reislein wuchs heran, 
Hier fitt das wackre Töchterlein — 
Fehlt nur der Freiersmann. 


Th. Storm's Sämmtl. Schriften. T. 13 
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Nelken. 


Ich wand ein Sträuslein Morgens früh, 
Das ich der Liebſten ſchickte; 

Nicht ließ ich ſagen ihr, von wem, 

Und wer die Blumen pflückte. 


Doch als ich Abends kam zum Tanz, 
Und that verſtohlen und ſachte, 
Da trug ſie die Nelken am Buſenlatz, 
Und ſchaute mich an und lachte. 
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Damendienft. 


lie Schleppe till ich dir tragen, 
Ich will deinem Wink mich weihn, 
An Seiten und hohen Tagen 
Sollit du meine Königin fein! 


Deiner Launen geheimfte und fühnfte 
Gehorſam erfüll’ ich dir; 

Doc) Leid’ ich in diefem Dienfte 
Keinen Andern neben mir, 


Sp lang ich dir diene in Ehren, 
Gehöret dein Lächeln mein; 

Deinen Hofftaat will ich vermehren; 
Doch der Erfte will ic) fein. 


13* 
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Standchen. 


Wleiße Mondesnebel ſchwimmen 
Auf den feuchten Wieſenplanen; 
Hörſt du die Guitarre ſtimmen 

In dem Schatten der Platanen? 


Dreizehn Lieder ſollſt du hören, 
Dreizehn Lieder friſch gedichtet; 
Alle ſind, ich kann's beſchwören, 
Alle nur an dich gerichtet. 


An dem zarten ſchlanken Leibchen 
Bis zur Stirne auf und nieder, 

Jedes Fünkchen, jedes Stäubchen, 
Alles preiſen meine Lieder. 
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Wahrlid Kind, ich hab’ zu Zeiten 
Uebermüthige Gedanken! 
Unermüdlich find die Saiten 

Und der Mund ift ohne Schranken. 


Vom geheimften Drud der Hände 
Bis zum nimmerjatten Küffen; 
sa, ich jelber weiß am Ende 
Nicht, was du wirft hören müſſen. 


Laß did) warnen, laß mich fchweigen, 
Laß mich Lied um Liebe taufchen; 
Denn die Blätter an den Zweigen 
Wachen auf und wollen laufchen. 


Weiße Mondesnebel Schwimmen 
Auf den feuchten Wiefenplanen; 
Hörſt du die Guitarre ftimmen 

In dem Schatten der Platanen? 


— — — 
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Zur filbernen Hochzeit. 
Aus einem Feftzuge. 
Gott Amor. 
Wieder führ' ich heut den Zug 
Wie beim erften Seite; 


Amor bleibt die Hauptperjon 
In der Zahl der Gäjte. 


In mein Antlig bringt die Zeit 
Fältchen nicht noch alte; 
Doch wie jung ich immer bin, 
Bin ich doch der Alte, 


Zwei Kinder. 
Erſtes. 
Wir ſind zwei Kinder hier vom Haus 
Und folgten mit Bedachte 


Dem kleinen Gotte, der Mama 
So unendlich glücklich machte. 
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Zweites. 


Ya, lachet nur! Wir fommen aud 
In jeinen Rojentempel. 

Die ältite Schweiter hat ſchon gezeigt, 
Die Kinder nehmen Erempel. 


Ein Bettelkind. 


Zürnt mir nicht, verehrte Frau, 
Daß aud) ich euch gratulire! 
Armuth iſt ein Schlechter Gaft, 
Furchtſam tret’ ich in die Thüre. 


Draußen jtand ich, und id) jah 
Alle Fenſter hell erleuchtet; 
Und ich dachte, wie jo oft 

Ihr mir milde Gabe reichtet. 


Gönnt nur einen Augenblid, 

Mih an eurem Glüd zu meiden! 
Schweſter weint zu Haus nad) Brod — 
Ad wir haben wenig Freuden. 


Der Settelvogt. 

Zum Jubilar: 
Berzeihen Sie, Herr Bürgermeifter ! 
So jehr man feine Pflichten fennt, 
Das Bettelvolt wird immer breiter, 
So jehr man vigilirt und rennt. 


So eben jah ich ſolchen Rangen 
Berdächtig jchleihen an den Treppen; 
Wenn e3 vergönnt ihn einzufangen, 
Werd’ ich ihn ſacht zu Loche jchleppen. 


Der Harr. 


Der Narr macht feine Reverenz, 
Der gute derbe Gejfelle! 

Ihr hörtet wohl von Weitem jchon 
Das Rauſchen jeiner Schelle. | 


ALS alter Hausfreund bin id) ja 
Nothwendig bei dem Feſte; 

Denn hörtet ihr die Klapper nicht, 
Euch fehlte doch das Belte. 
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Ein tüchtiger Kerl hat feinen Sparrn! 
Das iſt unwiderleglich; 

Und hat das Haus nicht ſeinen Narrn, 
So wird es öd' und kläglich. 


Hier war ich manchen guten Tag 
Gaſtfreundlich aufgenommen; 
Heil dieſem vielbeglückten Haus, 
Wo auch der Narr willkommen. 


— — — — — — 
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Bettlerliebe. 


O laß mich nur von ferne ftehn, 
Und bangen ftumm an deinem Blid; 
Du bift fo jung, du bit jo jchön, 
Aus deinen Augen lacht das Glüd. 


Und ich fo arm, jo müde jchon, 
Sch habe nichts, was dic, gewinnt. 
D wär’ ich doch ein Königsjohn, 
Und du ein arm’ verlornes Kind! 


Dierzeilen. 


Du meißt doch, was ein Kuß befennt? 
Sonft hör’ du auf zu küſſen! 

Ich dächt', er jei ein Saframent, 
Das alle Völker wiſſen. 





Und weißt du, warum jo trübe, 

Sp ſchwer mir das Herz muß fein? 
Du haft mich gefüßt ohne Liebe, 
Das wolle dir Gott verzeihn! 


Die Lieb’ ift wie ein Wiegenlied; 

Es lullt dich lieblich ein; 

Doc) Ichläfit du kaum, jo ſchweigt das Lied, 
Und du erwachſt allein. 
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Das Harfenmädchen. 


Das war noch im Vaterſtädtchen; 
Da warſt du gar zierlid und jung, 
Ein ſüß' ſchwarzäugiges Dirnlein, 
Zur Liebe verftändig genung. 


Und wenn dir die Mutter zu fingen 
Und Harfe zu fpielen gebot, 

So jcheuteft du dich vor den Leuten 
Und klagteſt mir heimlich die Noth. 


„Wann treff’ ich dich wieder und wo doch?“ — 
„An Schloſſe, wenn’S dunkel it.“ 

Und Abends bin ich gelommen 

Und habe did) fröhlich gefüßt. 
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Sind fieben Jahr vergangen, 

Daß ich dich nicht gejehn; 

Wie bleich doch find deine Wangen, 
Und waren jo blühend und jchön! 


Wie greifft du fo fed in die Saiten 
Und jchauft und äugeljt umher! 
Das find die Findlich jcheuen, 

Die leuchtenden Augen nicht mehr. 


Doch kann ich den Bli nicht wenden, 
Du einjt fo reizende Maid; 

Mir ift, als Schaut’ ich hinüber 

Tief, tief in vergangene Zeit. 


Beifnachtsabend. 


An die hellen Fenfter kommt er gegangen 
Und jchaut in des Zimmers Raum; 

Die Kinder alle tanzten und fangen 

Um den brennenden Weihnachtsbaum. 


Da pocht ihm das Herz, daß es will zerfpringen; 
„DO,“ ruft er, „laßt mich hinein! 

Was Frommes, was Fröhliches will id) euch fingen 
Zu dem hellen Kerzenfchein.“ 


Und die Kinder fommen, die Kinder ziehen 
Zur Schwelle den nächtlichen Gaft; 

Still grüßen die Alten, die Jungen umfnieen 
Ihn Scheu in gefchäftiger Haft. 


— 207 — 


Und er fingt: „Weit glänzen da draußen die Lande, 
Und loden den Knaben hinaus; 

Mit Hopfender Bruft, im Reiſegewande 

Verläßt er das Baterhaus. 


Da trägt ihn des Lebens breitere Welle — 
Wie war jo meit die Welt! 

Und e3 findet ſich mander gute Gejelle, 
Der’3 treulich mit ihm hält. 


Tief bräunt ihm die Sonne die Blüthe der Wangen 
Und der Bart umjprofjet das Kinn; 

Den Knaben, der blond in die Welt gegangen, 
Wohl nimmer erfennet ihr ihn. 


Aus goldnen und aus blauen Neben 
Es mundet ihm jeder Wein; 

Und dreifter greift er in das Leben 
Und in die Saiten ein. 


Und für mande Dirne mit ſchwarzen Locken 
Sm Herzen findet er Raum; — 

Da Klingen dur das Land die Gloden, 
Ihm mwar’3 wie ein alter Traum. 
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Mohin er fam, die Kinder jangen, 

Die Kinder mweit und breit; 

Die Kerzen brannten, die Stimmlein Fangen, 
Das war die Weihnachtszeit. 


Da fühlte er, daß er ein Mann geworden; 
Hier gehörte er nicht dazu. 

Hinter den blauen Bergen im Norden 

Ließ ihm die Heimath nicht Ruh. 


An die hellen Fenſter fam er gegangen 

Und jchaut’ in des Zimmers Raum; 

Die Schweitern und Brüder tanzten und jangen 
Ein Ehrijtlied am Tarusbaum.* — 


Da war e3, al3 würden lebendig die Lieder 
Und nahe, der eben noch fern; 

Um den Tarus tanzten Schwejtern und Brüder 
Und fangen ein Lied vom Herrn. 


Da kann er nicht länger das Herz bezwingen, 

Er breitet die Arme aus: 

„D ſchließt mich ein in das Preiſen und Singer 
Sch bin ja der Sohn bom Haus.“ 


unge Siebe. 


Aus eigenem Herzen geboren, 
Nie beſeſſen, dennoch verloren. 


Ihr Aug’ ift blau, nachtbraun ihr lockicht Haar, 
Ein Schelmenmund, wie jemals einer tar, 

Ein launiſch' Kind; doch all’ ihr Widerſtreben 
Bezwingt ihr Herz, das mir fo ganz ergeben. 


Schon lange fist fie vor mir, träumerifch 

Mit ihren Beinen baumelnd, auf dem Tiih; 
Nun jpringt fie auf; an meines Stuhles Lehne 
Hängt fie fich jchmollend ob der ftummen Scene. 


„sch Liebe dich!" — „Du bit jehr interejjant.“ 

„5% liebe dich!“ — „Ad das iſt längjt befannt! 

Sch lieb’ Gejchichten, neu und nicht erfunden — 

Erzählſt du nicht, ich bin im Nu verſchwunden.“ — 
TH. Storm's Sämmtl. Schriften. 1. 14 
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„So hör! Jüngſt träumte mir? — — „Das ift nicht 
wahr!" — 

„Wahr ift’3! Mir träumt’, ich jähe auf ein Haar 

Dich ſelbſt Straß’ auf und ab in Prachtgewändern 

An eines Mannes Arm gemächlich fchlendern; 


Und diefer Mann“ — — „der war?” — „der war 
nicht ih!" — 

„Du lügſt!“ — „Mein Herz, ich ſah dich ficherlich — 

Ihr jenktet Aug’ in Auge voll Entzüden, 

Ich jtand feitab, gleichgültig deinen Bliden.“ 


„Der Mutter fag’ ich's!“ ruft das tolle Kind, 
Und fpringt zur Thür. Da bafch ich fie geſchwind, 
Und dieje frevelhaften Lippen müffen, 

Was fie verbrochen, ohne Gnade büfen. 
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Dammerftunde. 


Im Nebenzimmer jagen ich und du; 

Die Abendjonne fiel durch die Gardinen, 

Die fleißigen Hände fügten fid) der Ruh, 
Bon rothem Licht war deine Stirn bejchienen. 


Wir ſchwiegen beid’; ich wußte mir fein Wort, 
Das in der Stunde Zauber mochte taugen; 
Nur nebenan die Alten ſchwatzten fort — 

Du ſahſt mic) an mit deinen Märchenaugen. 


14* 
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Frage. 


Henn einfam du im Kämmerlein geſeſſen, 
Wenn dich der Schlummer floh die lange Nacht, 
Dann haſt du oft, ſo ſprichſt du, mein gedacht; 
Doch, wenn die Sonne kommen unterdeſſen, 
Wenn dir die Welt und jeglich' Aug' gelacht, 
Haſt du auch dann wohl jemals mein gedacht? 
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Rechenſlunde. 


Du biſt fo ein kleines Mädchen, 
Und haft Schon fo helle Augen; 
Du bit jo ein kleines Mädchen, 
Und haft Schon fo rothe Lippen! 


Nun Schau mich nur an, du Kleine, 
Auch ich hab’ helle Augen, 

Und laß dir alles deuten — 

Auch ich hab’ rothe Lippen. 


Nun rechne mir doch zufammen! 
Bier Augen, die geben? — Blide! 
Und — mach' mir feinen Fehler! 
Vier Lippen, die geben? — Küffe! 
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Käuzlein. 


Da ſitzt der Kauz im Ulmenbaum, 
Und heult und heult im Ulmenbaum. 
Die Welt hat für uns beide Raum! 
Was heult der Kauz im Ulmenbaum 
Von Sterben und von Sterben? 


Und übern' Weg die Nachtigall, 

Genüber pfeift die Nachtigall. 

O weh, die Lieb' iſt gangen all'! 

Was pfeift ſo ſüß die Nachtigall 
Von Liebe und von Liebe? 


Zur Rechten hell ein Liebeslied, 

Zur Linken grell ein Sterbelied! 

Ach, bleibt denn nichts, wenn Liebe ſchied, 

Denn nichts, als nur ein Sterbelied 
Kaum wegbreit noch hinüber? 


| 
tv 
— 
ar 
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Abſchied. 
Mit Liedern. 
1. 


Has zu glücklich um zu leben, 
Was zu ſcheu um Klang zu geben, 
Was zu lieblich zum Entjtehen, 
Was geboren zum Bergehen, 
Was die Monde nimmer bieten, 
Roſen aus vermwelkten Blüthen, 
Thränen dann aus jungem Leide 
Und ein Klang verlorner Freude. 
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2, 


Zu weißt es, Alle, die da fterben 
Und die für immer fcheiden gehn, 
Die müflen, wär's auch zum Verderben, 
Die Wahrheit ohne Hehl geftehn. 


So leg ich's denn in deine Hände, 
Was immer mir das Herz bewegt; 
Es iſt die legte Blumenfpende, 
Auf ein geliebtes Grab gelegt. 


er HT 


„Ritornell. 


Dunkle Coprefien, 
Die Welt ift gar zu luftig, 
Es wird doch Alles vergefjen. 
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Der Alte. 


An einem Spätherbitnachmittage ging ein alter wohl- 
gefleideter Mann langjam die Straße hinab. Er 
ihien von einem Spaziergange nad) Haufe zurüd- 
zufehren; denn jeine Schnallenſchuhe, die einer vor— 
übergegangenen Mode angehörten, waren beftäubt. 
Den langen Rohrſtock mit goldenem Knopf trug er 
unter dem Arm; mit jeinen dunklen Augen, in welche 
ſich die ganze verlorene Jugend gerettet zu haben 
ihien, und welche eigenthümlich von den ſchneeweißen 
Haaren abjtahen, jah er ruhig umher oder in die 
Stadt hinab, welche im Abendjonnendufte vor ihm 
lag. — Er ſchien faft ein Fremder; demm von den 
Borübergehenden grüßten ihn nur Wenige, obgleich) 
Mander unwillkürlich in diefe ernten Augen zu jehen 


gezwungen wurde, Endlid jtand er vor einem hoben 
1* 


* 


* 


—— 


Gitebelhauſe ſtill, ſah noch einmal in die Stadt hin— 


aus und trat dann in die Hausdiele. Bei dem Schall 
der Thürglocke wurde drinnen in der Stube von einem 
Guckfenſter, welches nach der Diele hinausging, der 
grüne Vorhang weggeſchoben und das Geſicht einer 
alten Frau dahinter ſichtbar. Der Mann winkte ihr 
mit ſeinem Rohrſtock. „Noch kein Licht!“ ſagte er in 
einem etwas ſüdlichen Accent; und die Haushälterin 
ließ den Vorhang wieder fallen. Der Alte ging nun 
über die weite Hausdiele, dann durch einen Peſel, wo 
große Eichſchränke mit Porzellanvaſen an den Wänden 
ſtanden; durch die gegenüberſtehende Thür trat er in 


» einen kleinen Flur, von wo aus eine enge Treppe zu 


den oberen Zimmern des Hinterhaujes führte. Er 
jtieg fie langſam hinauf, ſchloß oben eine Thür auf, 
und trat dann in ein mäßig großes Zimmer. Hier 
war es heimlich und ftill; die eine Wand war faft 
mit Repofitorien und Bücherſchränken bededt; an der 
andern hingen Bilder von Menſchen und Gegenden; 
vor einem Tiſche mit grüner Dede, auf dem einzelne 
aufgejhlagene Bücher umberlagen, ftand ein jchwer- 
fälfiger Lehnjtuhl mit rothem Sammetkiffen. — Nad- 
dem der Alte Hut und Stod in die Ede geftellt hatte, 
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jegte er fid) in den Lehnftuhl und ſchien mit gefalteten 
Händen von feinem Spaziergange auszuruhen. — 
Wie er fo faß, wurde es allmälig dunkler; endlic) 
fiel ein Mondſtrahl durch die Fenſterſcheiben auf die 
Gemälde an der Wand, und wie der helle Streif 
langſam weiter rückte, folgten die Augen des Mannes 
unwillkürlich. Nun trat er über ein Feines Bild in 
ſchlichtem Schwarzen Rahmen. „Elifabeth!” jagte der 
Alte leiſe; und wie er das Wort geſprochen, war die 
Zeit verwandelt; er war in feiner Jugend. 


Die Kinder. 


Bald trat die anmuthige Geftalt eines Fleinen 
Mädchens zu ihm. Sie hieß Elifabeth und mochte 
fünf Sahre zählen; er ſelbſt war doppelt jo alt. Um 
den Hals trug fie ein vothjeidenes Tüchelden; das 
ließ ihr Hübjch zu den braunen Augen. * 

„Reinhardt!“ rief fie, „wir haben frei, frei! den 
ganzen Tag Feine Schule, und morgen auch nicht.“ 

Reinhardt ftellte die Nechentafel, die er ſchon 
unterm Arm hatte, flink hinter die Hausthür, und x 
dann ‚Tiefen beide Rinder durch's Haus in den Garten, 
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‚ nd dur die Gartenpforte hinaus auf die Wiefe. 
Die umverhofften Ferien famen ihnen herrlich zu 
Statten. Reinhardt hatte hier mit Elifabeths Hilfe 
ein Haus aus Raſenſtücken aufgeführt; darin wollten 
fie die Sommerabende wohnen; aber e8 fehlte noch 
die Banf. Nun ging er glei) an die Arbeit; Nägel, 
Hammer und die nöthigen Bretter lagen jehon bereit. 
Während deſſen ging Elifabeth an dem Wall entlang 
und jammelte den ringfürmigen Samen der wilden 
Malve in ihre Schürze; davon wollte fie fi Ketten 
und Halsbänder machen; und als Reinhardt endlich 
troß manches krumm geichlagenen Nagels jeine Banf 
dennod zu Stande gebracht hatte und nun wieder 
in die Sonne hinaustrat, ging fie ſchon weit davon 
am andern Ende der Wicje. 

„Eliſabeth!“ vief er, „Eliſabeth!“ und da kam 
fie, und ihre Locken flogen. „Komm,“ jagte er, „nun 
ift unfer Haus fertig. Du bift ja ganz heiß gewor— 
den; fomm herein, wir wollen uns auf die neue 
Bank ſetzen. Ich erzähl’ Dir etwas.“ 

Dann gingen fie beide hinein und fetten ſich auf 
die neue Bank. Elifabeth nahm ihre Ringelchen aus 
der Schürze und zog fie auf lange Bindfäden; Rein— 
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Hardt fing an zu erzählen: „E3 waren einmal drei 
Spinnfrauen — —“ 

„Ach,“ ſagte Elifabeth, „das weiß ich ja aus— 
wendig; Du mußt auch nicht immer daſſelbe erzählen.“ 

Da mußte Reinhardt die Geihichte von den drei 
Spinnfrauen jteden laſſen, und jtatt deifen erzählte 
er die Geihihhte von dem armen Mann, der in die 
Löwengrube geworfen war. „Nun war es Nacht,“ jagte 
er, „weißt Du? ganz finftere, und die Löwen ſchliefen. 
Mitunter aber gähnten fie im Schlaf und redten die 
vothen Zungen aus; dann fhauderte der Mann und 
meinte, daß der Morgen fomme. Da warf es um ihn 
ber auf einmal einen hellen Schein, und als er auf- 
ſah, jtand ein Engel vor ihm. Der winfte ihm mit 
der Hand und ging danır gerade in die Felſen hinein.“ 

Elijabeth Hatte aufmerkſam zugehört. „Ein En- 
gel?" jagte fie. „Hatte er denn Flügel?“ 

„Es ift nur jo eine Geſchichte;“ antwortete Rein— 
hardt; „es giebt ja gar feine Engel.“ 

„O pfui, Reinhardt!” jagte fie und Jah ihm ftarr 
in's Geſicht. Als er fie aber finſter anblidte, fragte 
fie ihn zweifelnd: „Warum jagen fie es denn immer? 
Mutter und Tante und aud in der Schule?“ 
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„Das weiß ic nicht,“ antwortete er. 

„Aber Du,“ jagte Elifabeth, „giebt es denn audy 
feine Löwen?“ 

„Löwen? Ob es Löwen giebt! In Indien; da ſpan— 
nen die Gößenpriejter fie vor den Wagen und fahren 
mit ihnen dur die Wüſte. Wenn ich groß bin, will 
ih einmal jelber hin. Da ijt e8 viel taujendmal 
ihöner als hier bei uns; da giebt es gar feinen 
Winter. Du mußt aud) mit mir. Willft Du?“ 

„Ja,“ jagte Elifabeth; „aber Mutter muß dann 
aud mit, und Deine Mutter auch.“ 

„Rein,“ jagte Reinhardt, „die find dann zu alt, 
die fünnen nicht mit.” 

„Sch darf aber nicht allein.” 

„Du ſollſt Shon dürfen; Du wirjt dann wirklich 
meine Frau, und dann haben die Andern Dir nidts 
zu befehlen.“ 

„Aber meine Mutter wird weinen.“ 

„Wir fommen ja wieder,” jagte Reinhardt heftig; 
„sag es nur gerade heraus, willft Du mit mir reifen? 
Sonſt geh ich allein; und dann fomme ich nimmer 
wieder.” 

Der Kleinen fam das Weinen nahe, „Mad nur 
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nicht jo böſe Augen,” fagte fie; „ich will ja mit 
nah Indien.” 

Reinhardt faßte fie mit ausgelafjener Freude bei 
beiden Händen und zog fie hinaus auf die Wiefe. 
„Nach Indien, nad) Indien,” fang er und ſchwenkte 
jih mit ihr im Kreiſe, daß ihr das rothe Tüchelchen 
vom Halje flog. Dann aber ließ er fie plötzlich los 
und jagte ernjt: „Es wird doch nichts Daraus werden; 
Du haft feine Courage.” 

— — „Elijabeth! Reinhardt!” rief es jett von 
der Gartenpforte. „Hier! Hier!” antworteten die 
Kinder und fprangen Hand in Hand nad Haufe. 


Im Malde. 


So lebten die Kinder zufammen; fie war ihm oft 
zu ftill, er war ihr oft zu heftig, aber fie ließen des- 
halb nicht von einander; fast alle Freijtunden theilten 
jie, Winters in den beſchränkten Zimmern ihrer Miüt- 
ter; Sommers in Buſch und Feld. — Als Elifabeth 
einmal in Reinhardts Gegenwart von dem Schul- 
lehrer geiholten wurde, ſtieß er jeine Tafel zornig 
auf den Tiſch, um den Eifer des Mannes auf fi) zu 
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lenken. Es wurde nicht bemerkt. Aber Reinhardt ver— 
lor alle Aufmerkſamkeit an den geographiſchen Vor— 
trägen; ſtatt deſſen verfaßte er ein langes Gedicht; 
darin verglich er ſich ſelbſt mit einem jungen Adler, 
den Schulmeiſter mit einer grauen Krähe, Eliſabeth 
war die weiße Taube; der Adler gelobte an der grauen 
Krähe Rache zu nehmen, ſobald ihm die Flügel ge— 
wachſen ſein würden. Dem jungen Dichter ſtanden 
die Thränen in den Augen; er kam ſich ſehr erhaben 
vor. Als er nach Hauſe gekommen war, wußte er ſich 
einen kleinen Pergamentband mit vielen weißen Blät— 
tern zu verſchaffen; auf die erſten Seiten ſchrieb er 
mit ſorgſamer Hand ſein erſtes Gedicht. — Bald 
darauf kam er in eine andere Schule; hier ſchloß er 
manche neue Kameradſchaft mit Knaben feines Al— 
ters; aber ſein Verkehr mit Eliſabeth wurde dadurch 
nicht geſtört. Von den Märchen, welche er ihr ſonſt 
erzählt und wieder erzählt hatte, fing er jetzt an, die, 
welche ihr am beſten gefallen hatten, aufzuſchreiben; 
dabei wandelte ihn oft die Luſt an, etwas von ſeinen 
eigenen Gedanfen hineinzudichten; aber, er wußte 
nicht weshalb, er fonnte immer nicht dazu gelangen. 
So jhrieb er fie genau auf, wie er fie jelber gehört 
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hatte. Dann gab er die Blätter an Eliſabeth, die 
fie in einem Schubfah ihrer Schatulle forgfältig 
aufbewahrte; und es gewährte ihm eine anmuthige 
Befriedigung, wenn er fie mitunter Abends dieje 
Gefhihten in feiner Gegenwart aus den von ihm 
gejchriebenen Heften ihrer Mutter vorlejen hörte. 
| Sieben Jahre waren vorüber. Reinhardt Tollte 
| zu feiner weiteren Ausbildung die Stadt verlafien. 
Eliſabeth fonnte ſich nicht in den Gedanken finden, 
daß es num eine Zeit ganz ohne Neinhardt geben 
werde. Es freute fie, als er ihr eines Tages jagte, 
er werde, wie jonjt, Märchen für fie aufjhreiben; er 
wolle fie ihr mit den Briefen an jeine Mutter jhiden; 
fie müſſe ihm dann wieder jchreiben, wie fie ihr gefallen 
hätten. Die Abreije rücte heran; vorher aber fam 
noch mancher Neim in den Pergamentband. Das 
allein war für Elifabeth ein Geheimniß, obgleich fie 
die Beranlaffung zu dem ganzen Buche und zu den 
meijten Liedern war, welde nad und nad fait die 
Hälfte der weißen Blätter gefüllt Hatten. 
Es war im Juni; Reinhardt jollte am andern 
Tage reijen. Nun wollte man noch einmal einen 
fejtlihen Tag zufammen begehen. Dazu wurde eine 


Landpartie nah einer der nahe belegenen Holzungen 
in größerer Geſellſchaft veranftaltet. Der jtundert- 
lange Weg bis an den Saum des Waldes wurde zu 
Wagen zurücgelegt; dann nahm man die Proviant- 
fürbe herunter und marjdirte weiter. Ein Tannen— 
gehölz mußte zuerjt durchwandert werden; e8 war 
fühl und dämmerig und der Boden überall mit feinen 
Nadeln bejtreut. Nach halbftündigem Wandern kam 
man aus dem Tannendunfel in eine friihe Buchen— 
waldung; bier war Alles Tiht und grün, mit- 
unter brach ein Sonnenftrahl durch die blätterreihen 
Zweige; ein Eichkätzchen ſprang über ihren Köpfen 
von Alt zu Ajt. — Auf einem Plate, über welchem 
uralte Buchen mit ihren Kronen zu einem durch— 
jihtigen Laubgewölbe zuſammenwuchſen, machte die 
Gejellihaft Halt. Eliſabeths Mutter öffnete einen 
der Körbe; ein alter Herr warf fih zum Proviant- 
meifter auf. „Alle um mid) herum, Ihr jungen Vögel!“ 
rief er, „und merfet genau, was ich Euch zu jagen habe. 
Zum Frühftüc erhält jest ein Ieder von Eud) zwei 
trodene Weden; die Butter iſt zu Haufe geblieben, 
die Zufojt müßt Ihr Euch jelber Juden. Es ftehen 
genug Erdbeeren im Walde, das heißt, für den, der 
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fie zu finden weiß. Wer ungeſchickt ift, muß jein 
Brod troden eſſen; jo geht es überall im Leben. 
Habt Ihr meine Rede begriffen?“ 

„sa wohl!” riefen die Jungen. 

„Sa ſeht,“ jagte der Alte, „fie ift aber noch nicht 
zu Ende. Wir Alten haben uns im Leben jhon genug 
umbergetrieben; darum bleiben wir jet zu Haus, das 
heißt, hier unter diefen breiten Bäumen, und jhälen 
die Kartoffeln, und machen Feuer und rüjten die 
Tafel, und wenn die Uhr zwölf ift, jolfen auch die 
Eier gekocht werden. Dafür ſeid Ihr uns von Euren 
Erdbeeren die Hälfte jhuldig, damit wir aud einen 
Nachtiſch jerpiren fünnen. Und nun geht nah Djt 
und Weit und feid ehrlich!” 

Die Jungen machten allerlei jhelmijche Gefichter. 
„Halt!“ vief der alte Herr no einmal. „Das 
brauche ih Euch wohl nicht zu jagen, wer feine findet, 
braucht auc feine abzuliefern; aber das jchreibt Euch 
wohl hinter Eure feinen Ohren, von uns Alten be- 
fommt er auch nichts. Und nun habt Ihr für diefen 
Tag gute Lehren genug; wenn Ihr nun noch Erd- 
beeren dazu habt, jo werdet Ihr für heute ſchon 
durch's Leben kommen.“ 


K 
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Die Jungen waren derjelben Meinung und be> 
gannen fi paarweiſe auf die Fahrt zu maden. 

„Komm, Elifabeth,” jagte Reinhardt, „ich weiß einen 
Gröbeerenihlag; Du ſollſt kein trodenes Brod eſſen.“ 

Eliſabeth fnüpfte die grünen Bänder ihres Stroh- 
hutes, zufammen und hing ihn über den Arm. „So 
komm,“ jagte fie, „der Korb ijt fertig.“ 

Dann gingen fie in den Wald hinein, tiefer und 
tiefer; durch feuchte undurchdringliche Baumjdatten, 
wo Alles ſtill war, nur unfichtbar über ihnen in den 
Lüften das Gejhrei der Falken; dann wieder durch 
dichtes Gejtrüpp, jo dicht, daß Reinhardt vorangehen 
mußte, um einen Pfad zu machen, hier einen Zweig 
zu knicken, dort eine Ranke bei Seite zu biegen. 
Bald aber hörte er hinter ſich Eltfabeth jeinen Namen 
rufen. Er wandte fih um. „Reinhardt!” rief fie, 
„warte doch, Reinhardt!” Er konnte fie nit gewahr 
werden; endlich jah er fie in einiger Entfernung 
mit den Sträudern kämpfen; ihr feines Köpfchen 
ſchwamm nur kaum über den Spitzen der Farren— 
fräuter, Nun ging er noch einmal zurüd und führte 
jie durd) das Wirrniß der Kräuter und Stauden auf 


einen freien Pla hinaus, wo blaue Falter zwiſchen 


den einfamen Waldblumen flatterten. Reinhardt ſtrich 
ihr die feuchten Haare aus dem erhitten Gefihtchen; 
dann wollte er ihr den Strohhut aufjegen und fie 
wollte es nicht leiden; dann aber bat er fie und 
dann ließ fie es doch geſchehen. 

„Wo bleiben denn aber Deine Erdbeeren ?” fragte 
fie endlih, indem fie ftehen blieb und einen tiefen 
Athemzug that. 

„Hier haben fie geftanden,” jagte er; „aber die 


Kröten find uns zuvorgefommen, oder die Marder, - 


oder vielleicht die Elfen.“ 

„3a,“ jagte Elifabeth, „die Blätter ftehen noch da; 
aber jprih hier nicht von Elfen. Komm nur, ih 
bin noch gar nicht müde; wir wollen weiter ſuchen.“ 

Bor ihnen war ein Heiner Bad, jenjeit3 wieder 
der Wald. Reinhardt hob Elifabeth auf feine Arme 
und trug fie hinüber. Nach einer Weile traten fie 
aus dem jhattigen Laube wieder in eine weite Lich- 
tung hinaus. „Hier müfjen Erdbeeren jein,” jagte 
das Mädchen, „es duftet jo ſüß.“ 

Sie gingen fuhend durd den jonnigen Raum; 
aber fie fanden feine. „Nein,” ſagte Reinhardt, „es 
ift nur der Duft des Haidekrautes.“ 
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Himbeerbüſche und Hülſendorn ſtanden überall 
durcheinander; ein ſtarker Geruch von Haidekräutern, 
welche abwechſelnd mit kurzem Graſe die freien 
Stellen des Bodens bedeckten, erfüllte die Luft. „Hier 
iſt es einſam,“ ſagte Eliſabeth; „wo mögen die 
Andern ſein?“ 

An den Rückweg hatte Reinhardt nicht gedacht. 
„Warte nur; woher kommt der Wind?“ ſagte er, und 
hob feine Hand in die Höhe. Aber es kam fein Wind. 

„Still,“ fagte Elifabeth, „mic dünkt, ich hörte 
fie jprehen. Rufe einmal dahinunter.” 

Reinhardt vief durch die hohle Hand: „Kommt 
hieher!“ — „Hieher!“ rief e8 zurüd. 

„Sie antworten!” jagte Elifabeth und klatſchte in 
die Hände. 

„Nein, e8 war nichts, es war nur der Wiederhall.“ 

Elijabeth faßte Reinhardts Hand. „Mir graut!” 
ſagte fie. 

„Nein,“ jagte Reinhardt, „das muß es nicht. Hier 
it es prädtig. Sek Did dort in den Schatten 
zwilhen die Kräuter. Laß uns eine Weile aus- 
ruhen; wir finden die Andern ſchon.“ 

Elifabeth fette fi unter eine überhängende Buche 
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und lauſchte aufmerkſam nad allen Seiten; Reinhardt 
jaß einige Schritte davon auf einem Baumftumpf und 
jah jchweigend nad) ihr hinüber, Die Sonne jtand 
gerade über ihnen; es war glühende Mittagshitze; 
feine goldglänzende, ſtahlblaue Fliegen ftanden flügel- 
ihwingend in der Luft; ringsum fie her ein feines 
Schwirren und Summen, und mandmal hörte man 
tief im Walde das Hämmern der Spechte und das 
Kreiihen der andern Waldvögel. 

„Horch,“ ſagte Elijabeth, „es läutet.” 

„Wo?“ fragte Reinhardt. 

„Hinter uns. Hörſt Du? Es it Mittag.” 

„Dann liegt hinter uns die Stadt; und wenn wir 
in dieſer Richtung gerade durchgehen, jo müjjen wir 
die Andern treffen.” 
So' traten fie ihren Rüdweg an; das Erdbeeren- 
ſuchen hatten fie aufgegeben, denn Clifabeth war 
ı müde geworden. Endlid Hang zwijchen den Bäumen 
hindurch das Lachen der Geſellſchaft; dann jahen fie 
auch ein weißes Tuch am Boden jhimmern, das war 
die Tafel, und darauf jtanden Erdbeeren in Hülle 
und Fülle, Der alte Herr hatte eine Serviette im 
Knopfloh und hielt den ungen die Fortjegung 
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feiner moraliihen Reden, während er eifrig an einem 
Braten herumtrandirte. 

„Da find die Nachzügler,“ riefen die Jungen, als 
fie Reinhardt und Elifabeth dur die Bäume kom— 
men jaben. 

„Hicher!” rief der alte Herr,‘ „Tücher ausgeleert, 
Hüte umgekehrt! Nun zeigt her, was Ihr gefunden habt.” 
3 „Hunger und Durſt!“ jagte Reinhardt. 

„Wenn das Alles ist,“ erwiderte der Alte, und hob 
ihnen die volle Schüffel entgegen, „jo müßt Ihr es 
auch behalten. Ihr kennt die Abrede; hier werden 
feine Müßiggänger gefüttert.” 

Endlich ließ er fi aber dod) erbitten, und num 
wurde Tafel gehalten; dazu ſchlug die Droffel aus 
den Wahholderbüjchen. 

So ging der Tag hin. — Reinhardt hatte aber 
doch etwas gefunden; waren e8 feine Erdbeeren, fo 
war es doch aud im Walde gewachſen. Als er nad 
Haufe gefommen war, jhrieb er in jeinen alten Per- 


gamentband: 


Hier an der Bergeshalde 
Berftummet ganz der Wind; 
Die Zweige hängen nicher, 
Darunter fittt das Kind. 
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Die fitt in Thymiane, 

Sie fitt in lauter Duft; 
Die blauen Fliegen ſummen 
Und bligen durch die Luft. 


Es Steht der Wald jo jchweigend, 
Sie ſchaut jo Hug darein; 

Um ihre braunen Loden 
Hinfließt der Sonnenschein. 


Der Kuckuk lacht von ferne, 
E8 geht mir durch den Sinn: 
Sie hat die golden Augen 
Der Waldeskönigin. 


So war fie nit allein jein Schüßling; fie war 
ihm auch der Ausdrud für alles Lieblihe und Wun— 
derbare jeines aufgehenden Lebens. 


Da land das Kind am Vege. 


Weihnachtabend Fam heran. — Es war noch Nach— 
mittags, als Reinhardt mit andern Studenten im 
Rathskeller am alten Eichentiſch zuſammen jaß. Die 
Lampen an den Wänden waren angezündet, denn hier 
unten dämmerte es jhon; aber die Säfte waren ſpar— 
jam verjammelt, die Kellner Tehnten müßig an den 
Mauerpfeilern. Im einem Winfel des Gewölbes 
ſaßen ein Geigenjpieler und ein Zittermädchen mit 
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feinen zigeunerhaften Zügen; fie hatten ihre Inſtru— 
mente auf dem Schooße liegen und [dienen theil- 
nahmlos vor fi Hin zu jehen. 

Am Studententiihe Fnallte ein Champagırer- 
pfropfen. „Trinke, mein böhmifch Liebchen!“ rief ein 
| junger Mann von junferhaften Aeußern, indem er 
ein volles Glas zu dem Mädchen hinüberreichte. 

„Ih mag nicht,” ſagte fie, ohne ihre Stellung 
zu veränderıt. 

„So ſinge!“ rief der Junfer, und warf ihr eine 
Silbermünze in den Schooß. Das Mädchen ftrid) ſich 
langjam mit den Fingern durch ihr jchwarzes Haar, 
während der Geigenjpieler ihr in's Ohr flüfterte, aber 
fie warf den Kopf zurüd und jtüßte das Kinn auf 
ihre Zitter. „Für den ſpiel' ich nicht,“ ſagte fie. 

Reinhardt jprang mit dem Glaſe in der Hand 
auf und jtellte fi vor fie. „Was willit Du?” fragte 
fie troßig. 

„Deine Augen Tehn.” 

„Was gehn Dih meine Augen an?“ 

Reinhardt jah funfelnd auf fie nieder. „Ich weiß; 
wohl, fie find falſch!“ — Sie legte ihre Wange in 
die flade Hand und jah ihn lauernd an. Reinhardt 
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hob ſein Glas an den Mund. „Auf Deine ſchönen, 
ſündhaften Augen!“ ſagte er, und trank. 

Sie lachte und warf den Kopf herum. „Gieb!“ 
ſagte ſie, und, indem ſie ihre ſchwarzen Augen in die 
ſeinen heftete, trank ſie langſam den Reſt. Dann 
griff fie einen Dreiklang und fang mit tiefer, leiden— 
ihaftliher Stimme: 

„Heute, nur heute 

-, Bin ih fo ſchön; 
Morgen, ah morgen 
Muß Alles vergehn! 

Nur diefe Stunde 
Biſt du noch mein; 
Sterben, ad) fterben 

Soll ih allein.” 


Während der Geigenfpieler in raſchem Tempo das 
Nachſpiel einjetste, gefellte ich ein neuer Ankömmling 
zu der Gruppe. 

„Sch wollte Did) abholen, Reinhardt,” ſagte er. 
„Du warjt jhon fort; aber das Chriftfind war bei 
Dir eingefehrt." 

„Das Chriſtkind?“ fagte Reinhardt, „das fommt 
nicht mehr zu mir." 

„Ei was! Dein ganzes Zimmer roch nad) Tannen- 
baum und braunen Kuchen.” 


ee: 


Reinhardt fette das Glas aus der Hand und 
griff nad jeiner Mütze. 

„Was willſt Du?" fragte das Mädchen. 

„Ih komme ſchon wieder.” 

Sie runzelte die Stirn. „Bleib!“ rief fie leiſe 
und jah ihn vertraulicd an. 

Reinhardt zügerte. „Ich kann nicht,” ſagte er. 

Sie ſtieß ihn lachend mit der Fußipige. „Seh!“ 
jagte fie. „Du taugſt nichts; Ihr taugt alle mit ein- 
ander nichts.” Und während fie ſich abwandte, jtieg 
Reinhardt langſam die Kelfertreppe hinauf. 

Draußen auf der Straße war e8 tiefe Dämmerung; 
er fühlte die friſche Winterluft an feiner heißen Stirn. 
Hie und da fiel der helle Schein eines brennenden 
Tannenbaum aus den Fenſtern, dann und wann 
hörte man von drinnen das Geräuſch von kleinen 
Pfeifen und Blechtrompeten und dazwiſchen jubelnde 
Kinderſtimmen. Schaaren von Bettelkindern gingen 
von Haus zu Haus, oder ſtiegen auf die Treppen— 
geländer und ſuchten durch die Fenſter (einen Blick 
in die verſagte Herrlichkeit zu gewinnen.) Mitunter 
wurde aud eine Thür plötzlich aufgeriffen und ſchel— 
tende Stimmen trieben einen ganzen Schwarm ſolcher 
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fleinen Gäſte aus dem hellen Haufe auf die dunkle 
Gaſſe hinaus; anderswo wurde auf dem Hausflur 
ein altes Weihnachtslied gejungen; e3 waren Hare 
Mäddenjtimmen darunter. Reinhardt hörte fie nicht, 
er ging raſch an Allem vorüber, aus einer Straße 
in die andere. AS er an jeine Wohnung gefommen, 
war es faft völlig dunkel geworden; er jtolperte die 
Treppe hinauf und trat in jeine Stube. Ein ſüßer 
Duft jhlug ihm entgegen; das heimelte ihn an, das , 
coh wie zu Haus der Mutter Weihnachtsftube. Mit 
zitternder Hand zündete er jein Licht an; da lag ein 
mächtiges Padet auf dem Tiſch, und als er es öffnete, 
fielen die wohlbefannten braunen Feſtkuchen heraus; 


‘ auf eimigen waren die Anfangsbucjtaben feines Na— 
mens in Zuder ausgeftreut; das konnte Niemand 


anders als Elijabeth gethan haben. Dann fam ein 
Päckchen mit feiner geftidter Wäſche zum Vorſchein, 
Tücher und Manjchetten, zulegt Briefe von der 
Mutter und von Elifabeth. Reinhardt öffnete zuerjt 
den letzteren; Eliſabeth ſchrieb: 
Die ſchönen Zuckerbuchſtaben können Dir wohl 
erzählen, wer bei den Kuchen mitgeholfen hat; die— 
ſelbe Perſon hat die Manſchetten für Dich geſtickt. 
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Bei uns wird es nun Weihnadhtabend fehr ſtill 
werden; meine Mutter ftellt immer ſchon um bald 
zehn ihr Spinnrad in die Ede; es iſt gar jo ein— 


| jam diefen Winter, wo Du nicht hier bift. Nun ift 


auch vorigen Sonntag der Hänfling gejtorben, den 
Du mir geſchenkt hatteft; ich habe jehr geweint, aber 
ih hab’ ihn doch immer gut gewartet. Der jang 
jonjt immer Nachmittags, wenn die Sonne auf fein 
Bauer ſchien; Du weißt, die Mutter hing oft 
ein Tuch über, um ihn zu geſchweigen, wenn er jo 
reht aus Kräften jang. Da iſt es nun mod) jtiller 


‚in der Kammer, nur daß Dein alter Freund Eric) 


uns jet mitunter beſucht. Du jagteft einmal, er 
jähe jeinem braunen Ueberrod ähnlich. Daran muß 
ih nun immer denken, wenn er zur Thür herein- 
fommt, und es ift gar zu komiſch; jag es aber nicht 
zur Mutter, fie wird dann leicht verdrießlich. — 
Rath, was ich Deiner Mutter zu Weihnachten 
ihenfe! Du räthſt es niht? Mich jelber! Der 


| Erich zeichnet mich in ſchwarzer Kreide; ich habe 


ihm jhon dreimal fiten müffen, jedesmal eine 
ganze Stunde, Es war mir recht zuwider, daß 
der fremde Menſch mein Gefiht jo auswendig 
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lernte. Ich wollte auch nicht, aber die Mutter 
redete mir zu; fie jagte: es würde der guten Frau 
Werner eine gar große Freude machen. 
Aber Du hältſt nicht Wort, Reinhardt. Du 
haft feine Märchen geſchickt. Ich habe Dich oft bei 
Deiner Mutter verklagt; fie jagt dann immer, Du 
habeſt jett mehr zu thun, als ſolche Kindereien. 
Ich glaub’ es aber nicht; es ift wohl anders. 
Nun Tas Reinhardt aud) den Brief feiner Mutter, 
und al3 er beide Briefe gelefen und langjam wieder 
zujammengefaltet und weggelegt hatte, überfiel ihn 
umerbittlihes Heimweh. Er ging eine Zeit lang in 
feinem Zimmer auf und nieder; er ſprach leife und 
dann halbverſtändlich zu fich jelbft: 
Er wäre faft verirret 
Und wußte nicht hinaus; 


Da ftand das Kind am Wege 
Und winfte ihm nah Haus! 


Dann trat er an fein Pult, nahm einiges Geld her- 
aus und ging wieder auf die Straße hinab. — Hier 
war es mittlerweile jtilfer geworden; die Weihnadhts- 
bäume waren ausgebrannt, die Umzüge der Kinder 
hatten aufgehört. Der Wind fegte durch die einfamen 
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Straßen; Alte und Junge ſaßen in ihren Häuſern 
familienweiſe zuſammen; der zweite Abſchnitt des 
Weihnachtsabends hatte begonnen. — 

Als Reinhardt in die Nähe des Rathskellers kam, 
hörte er aus der Tiefe herauf Geigenſtrich und den 
Geſang des Zittermädchens; nun klingelte unten die 
Kellerthüre und eine dunkle Geſtalt ſchwankte die 
breite, matt erleuchtete Treppe herauf. Reinhardt 
trat in den Häuſerſchatten und ging dann raſch vor— 
über. Nach einer Weile erreichte er den erleuchteten 
Laden eines Juweliers; und, nachdem er hier ein klei— 
nes Kreuz von rothen Korallen eingehandelt hatte, 
ging er auf demſelben Wege, den er gekommen war, 
wieder zurück. 

Nicht weit von ſeiner Wohnung bemerkte er ein 
kleines, in klägliche Lumpen gehülltes Mädchen an 
einer hohen Hausthür ſtehen, in vergeblicher Bemü- 
Hung fie zu öffnen. „Soll id Dir helfen?” jagte er: 
Das Kind erwiderte nichts, ließ aber die ſchwere 
Zhürflinfe fahren. Reinhardt hatte jhon die Thür 
geöffnet. „Nein,“ jagte er, „fie fünnten Did) hinaus— 
jagen; fomm mit mir! Ich will Dir Weihnachtskuchen 
geben.” Dann madte er die Thür wieder zu und 
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faßte das Feine Mädchen an der Hand, das jtill- 
ſchweigend mit ihm in feine Wohnung ging. 

Er hatte das Licht beim Weggehen brennen laſſen. 
„Hier haft Du Kuchen,” ſagte er, und gab ihr die Hälfte 
jeines ganzen Schates in ihre Schürze, nur feine 
mit den Zuckerbuchſtaben. „Nun geh nad) Haufe und 
gieb Deiner Mutter aud) davon.” Das Kind ſah mit 
einem ſcheuen Blick zu ihm hinauf; es jehien folder 
Freundlichkeit ungewohnt und nichts darauf erwidern 


‚zu können. Reinhardt machte die Thür auf und leuch— 


‚tete ihr, und nun flog die Kleine wie ein Vogel mit 


ihren Kuchen die Treppe hinab und zum Haufe hinaus, 

Reinhardt ſchürte das Feuer in feinem Ofen an 
und jtellte das bejtaubte Dintenfaß auf feinen Tiſch; 
dann jette er fih hin und ſchrieb, und jchrieb die 
ganze Naht Briefe an feine Mutter, an Elifabeth. 
Der Reit der Weihnachtskuchen lag unberührt neben 
ihm; aber die Manjchetten von Elifabeth hatte er 
angefnüpft, was fi gar wunderlich zu feinem weißen 


Flaußrock ausnahm. So ſaß er noch, als die Winters 


jonne auf die gefrorenen Fenjtericheiben fiel und ihm 
gegenüber im Spiegel ein blafjes, ernjtes Antlik 
zeigte. 


* 
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Daheim. 


ALS es Dftern geworden war, reifte Reinhardt in 
die Heimath. Am Morgen nad jeiner Ankunft ging 
er zu Elifabeth. „Wie groß Du geworden bift,” jagte 
er, als das ſchöne ſchmächtige Mädchen ihm lächelnd 
entgegenfam. Sie errüthete, aber jie erwiderte nichts; 
ihre Hand, die er beim Willfommen in die feine ge- 
nommen, juchte fie ihm janft zu entziehen, Er ſah 


| jie zweifelnd an; das hatte fie früher nicht gethan; 
| nun war e8, als trete etwas Fremdes zwiſchen fie. — 


Das blieb auch, als er jchon länger da gewejen, und 
als er Tag für Tag immer wiedergefommen war. 
Wenn fie allein zuſammen jaßen, entjtanden Paufen, 
die ihm peinlid) waren und denen er dann ängſtlich 
zuvorzufommen juchte. Um während der Ferienzeit 
eine bejtimmte Unterhaltung zu haben, fing er an 


 Elifabeth in der Botanik zu unterrichten, womit er 


fi in den erjten Monaten feines Univerfitätsfebens 
angelegentlich beihäftigt hatte. Clijabeth, die ihn 
in Allem zu folgen gewohnt und überdies lehrhaft 
war, ging bereitwillig darauf ein. Nun wurden 
mehrere Male in der Woche Ereurfionen in's Feld 
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oder in die Haiden gemacht; und hatten fie dann 
Mittags die grüne Botaniſirkapſel voll Kraut und 
Blumen nah Haufe gebradt, jo Fam Xeinhardt 
einige Stunden ſpäter wieder, um mit Elijabeth den 
gemeinſchaftlichen Fund zu theilen. 

In folder Abfiht trat er eines Nachmittags in’s 
Zimmer, als Elifabeth am Fenſter ftand und ein ver- 
goldetes Vogelbauer, das er font nicht dort gefehen, 
mit friſchem Hühnerſchwarm beftedte. Im Bauer jah ’ 
ein Kanarienvogel, der mit den Flügeln jhlug und 
freiihend nad) Eliſabeths Finger pickte. Sonft hatte 
Reinhardts Vogel an diefer Stelle gehangen. „Hat 
mein armer Hänfling fid) nad feinem Tode in einen 
Goldfinken verwandelt?“ fragte er heiter. 

„Das pflegen die Hänflinge nicht,“ jagte die 
Mutter, welche jpinnend im Lehnftuhle ſaß. „Ihr 

Freund Eric) hat ihn heut’ Mittag für Elijabeth von 
’ seinem Hofe hereingejchidt.” 

„Bon welchem Hofe?“ 

„Das willen Sie nicht?” 

„Was denn?“ 

Ä „Daß Erich ſeit einem Monat den zweiten Hof 
| jeines Vaters am Immenſee angetreten hat?“ 


„Aber Sie haben mir fein Wort davon gejagt.” 

„Ei,“ jagte die Mutter, „Sie haben fih aud) nod) 
mit feinem Worte nah ihrem Freunde erkundigt. 
Er ift ein gar lieber, verjtändiger junger Mann.” 

Die Mutter ging hinaus, um den Kaffee zu befor- 
gen; Elifabeth hatte Reinhardt den Rüden zugewandt 
und war noch mit dem Bau ihrer kleinen Laube be- 
ihäftigt. „Bitte, nur ein Feines Weilchen,“ fagte fie; 
„gleich bin ich fertig.” — Da Reinhardt wider jeine 
Gewohnheit nicht antwortete, jo wandte fie ſich um. 
In feinen Augen lag ein plößlider Ausdruck von 
Kummer, den fie nie darin gewahrt hatte. „Was fehlt 
Dir, Reinhardt?“ fragte fie, indem fie nahe zu ihm trat, 

„Mir?" fagte er gedankenlos und ließ feine 
Augen träumeriſch in den ihren ruhen, 

„Du fiehjt jo traurig aus.” 

„Eliſabeth,“ jagte er, „ich kann den gelben Vogel 
nicht Leiden.” 

Sie jah ihn ftaunend an; fie verjtand ihn nicht. 
„Du bift jo jonderbar,” ſagte fie. - 

Er nahm ihre beiden Hände, die fie ruhig in den 
feinen Tieß. Bald trat die Mutter wieder herein. 

Nach dem Kaffee fette diefe fi an ihr Spinnrad; 
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Reinhardt und Elifabeth gingen in's Nebenzimmer, 
um ihre Pflanzen zu ordnen. Nun wurden Staub- 
fäden gezählt, Blätter und Blüthen forgfältig aus- 
gebreitet und von jeder Art zwei Exemplare zum 
Trocknen zwiſchen die Blätter eines großen Folianten 
gelegt. Es war fonnige Nahmittagsftille; nur nebenan 
ihnurrte der Mutter Spinnrad und von Zeit zu Zeit 
wurde Reinhardt gedämpfte Stimme gehört, wenn 
er die Ordnungen der Claffen der Pflanzen nannte 
oder Eliſabeths ungeſchickte Ausſprache der latei— 
niſchen Namen corrigirte. 

„Mir fehlt noch von neulich die Maiblume,“ ſagte 
ſie jetzt, als der ganze Fund beſtimmt und geordnet war. 

Reinhardt zog einen kleinen weißen Pergament— 
band aus der Taſche. „Hier iſt ein Maiblumen— 
ſtengel für Dich,“ ſagte er, indem er die halbge— 
trocknete Pflanze herausnahm. 

Als Eliſabeth die beſchriebenen Blätter ſah, fragte 
ſie: „Haſt Du wieder Märchen gedichtet?“ 

„Es ſind keine Märchen,“ antwortete er, und 
reichte ihr das Buch. 

Es waren lauter Verſe, die meiſten füllten höchſtens 
eine Seite. Eliſabeth wandte ein Blatt nach dem 
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andern um; ſie ſchien nur die Ueberſchriften zu leſen. 
„Als ſie vom Schulmeiſter geſcholten war.“ „Als ſie 
ſich im Walde verirrt hatten.” „Mit dem Dftermär- 
hen." „ALS fie mir zum erjtenmal gejchrieben hatte;“ 
in der Weife lauteten fat alle. Reinhardt blickte for- 
ſchend zu ihr hin, und indem fie immer weiter blätterte 
jah er, wie zulett auf ihrem klaren Antlig ein zartes 
Roth hervorbrach und es allmälig ganz überzog. Er 
wollte ihre Augen jehen; aber Elijabeth jah nicht auf, 
und legte das Buch am Ende jchweigend vor ihm hin. 

„Sieb es mir nicht jo zurück!” ſagte er. 

Sie nahm ein braunes Reis aus der Blechfapiel. 
„sh will Dein Lieblingsfraut hineinlegen,” ſagte jie, 
und gab ihm das Buch in feine Hände. — — 

Endlih kam der letzte Tag der Terienzeit und 
der Morgen der Abreije. Auf ihre Bitte erhielt Eli- 
jabeth von der Mutter die Erlaubnif, ihren Freund 
an den Poftwagen zu begleiten, der einige Straßen 
von ihrer Wohnung feine Station hatte. Als fie 
vor die Hausthür traten, gab Reinhardt ihr den 
Arm; jo ging er jchweigend neben dem jchlanken 
Mädchen her. Je näher fie ihrem Ziele kamen, 
defto mehr war es ihm, er habe ihr, ehe er auf jo 
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ange Abjhied nehme, etwas Nothwendiges mitzu- 

theilen, etwas, wovon alfer Werth und alle Lieblidh- 

feit jeines fünftigen Lebens abhänge, und doch konnte 
\ er fih des erlöjfenden Wortes nicht bewußt werden, 
| Das ängftigte ihn; er ging immer langjamer. 

„Du fommft zu ſpät,“ fagte fie, „es hat jhon 
zehn geichlagen auf St. Marien." 

Er ging aber darum nicht jchnelfer. Endlich 
fagte er ftammelnd: „Elifabetd, Du wirft mid nun 
in zwei Jahren gar nicht jehen — — wirſt Du mid) 
wohl noch ebenjo lieb haben wie jeßt, wenn ic) wie- 
der da bin?“ 

Sie nidte und ſah ihm freundlich in's Gefiht. — 
„Ich habe Dich auch vertheidigt,“ ſagte fie nach einer 
Pauſe. 

„Mich? Gegen wen hatteſt Du das nöthig?“ 

„Gegen meine Mutter. Wir ſprachen geſtern 
Abend, als Du weggegangen warſt, noch lange über 

Dich. Sie meinte, Du ſeiſt nicht mehr ſo gut, wie 
Du geweſen.“ 

Reinhardt ſchwieg einen Augenblick; dann aber 
nahm er ihre Hand in die ſeine, und, indem er ihr 
ernſt in ihre Kinderaugen blickte, ſagte er: „Ich bin 
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noch ebenjo gut, wie ich gewejen bin; glaube Du das 
nur feſt! Glaubſt Du es, Elifabeth ?” 

„Ja,“ fagte fie. Er Tieß ihre Hand los und 
ging raſch mit ihr durch die lekte Straße. Je näher 
ihm der Abſchied Fam, deſto freudiger ward fein Ge- 
jiht, er ging ihr fast zu ſchnell. 

„Was haft Du, Reinhardt ?” fragte jie. 

„Ih habe ein Geheimniß, ein ſchönes!“ jagte er, 
und jah fie mit leuchtenden Augen an. „Wenn ich 
nad) zwei Sahren wieder da bin, dann ſollſt Du es 
erfahren.” 

Mittlerweile hatten fie den Poftwagen erreidt; 
e3 war noch eben Zeit genug. Noch einmal nahm 
Reinhardt ihre Hand. „Leb' wohl!” ſagte er, „leb' 
wohl, Elifabeth. Vergiß es nicht.” 

Sie jhüttelte mit dem Kopf. „Leb’ wohl!" jagte 
fie. Reinhardt ftieg hinein und die Pferde zogen an. 

Als der Wagen um die Straßenede rollte, ſah 
er no einmal ihre Liebe Geftalt, wie fie langſam 
den Weg zurüdging. 
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Ein Brief. 


Faſt zwei Jahre nachher ſaß Reinhardt vor feiner 
Lampe zwilhen Büchern und Papieren in Erwar- 
tung eines Freundes, mit welchem er gemeinjchaft- 
lihe Studien übte. Man kam die Treppe herauf. 
„Herein!! — E3 war die Wirthin. „Ein Brief für 
Sie, Herr Werner!" Dann entfernte fie fi) wieder. 

Reinhardt Hatte jeit jeinem Beſuch in der Hei- 
math nicht an Elifabeth geichrieben und von ihr 
feinen Brief mehr erhalten. Auch dieſer war nicht 
von ihr; e8 war die Hand jeiner Mutter. Rein— 
hardt brach und las, und bald las er Folgendes: 

„sn Deinem Alter, mein liebes Kind, hat nod) 
faſt jedes Jahr jein eigenes Gefiht: denn die Ju— 
gend läßt ſich nicht ärmer maden. Hier ift aud) 
Manches anders geworden, was Dir wohl erjtan 
weh thun wird, wenn ih Dich ſonſt recht ver- 
itanden habe. Erich hat ſich gejtern endlich das 
Jawort von Elifabeth geholt, nachdem er in dem 
fetten Vierteljahr zweimal vergebens angefragt 
hatte. Sie hat ſich immer nit dazu entſchließen 
fünnen; nun hat fie es endlich doch gethan; fie iſt 
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auch noch gar fo jung. Die Hochzeit ſoll bald fein, 
und die Mutter wird dann mit ihnen fortgehen.“ 


Immenſee. 


Wiederum waren Jahre vorüber. — Auf einem 
abwärts führenden ſchattigen Waldwege wanderte an 
einem warmen Frühlingsnachmittage ein junger Mann 
mit kräftigem, gebräuntem Antlitz. Mit ſeinen ernſten 
grauen Augen ſah er geſpannt in die Ferne, als er— 
warte er endlich eine Veränderung des einfürmigen - 
Weges, die jedoch immer nicht eintreten wollte. End— 
ih fam ein Karrenfuhrwerk Yangjam von unten 
herauf. „Hola! guter Freund,” rief der Wanderer 
dem nebengehenden Bauer zu, „geht's hier recht 
nad Immenjee?“ 

„Immer gerad’ aus," antwortete der Mann, und 
rückte an feinem Rundhute. 

„Hat's denn noch weit bis dahin?“ 

„Der Herr iſt dicht davor. Keine halbe Pfeif' 
Toback, ſo haben's den See; das Herrenhaus liegt 
hart daran.“ 

Der Bauer fuhr vorüber; der Andere ging eiliger 
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unter den Bäumen entlang. Nach einer Viertel— 
jtunde hörte ihm zur Linken plötzlich der Schatten 
auf; der Weg führte an einem Abhang, aus dem die 
Gipfel hundertjähriger Eichen nur kaum hervor- 
ragten. Ueber fie hinweg öffnete fich eine weite, 
jonnige Landſchaft. Tief unten lag der See, ruhig, 
dunkelblau, faft ringsum von grünen, ſonnbeſchie— 
nenen Wäldern umgeben; nur an einer Stelle traten 
fie auseinander und gewährten eine tiefe Fernſicht, 
bis auch diefe durch blaue Berge geſchloſſen wurde. 
Duer gegenüber, mitten in dem grünen Yaub der 
Wälder, lag es wie Schnee darüber her; das waren 
Hlühende Obſtbäume, und daraus hervor auf dem 
hohen Ufer erhob ſich das Herrenhaus, weiß mit 
rothen Ziegeln. Ein Stord) flog vom Schornitein 
auf und Freifte langjam über dem Waſſer. — 
„Immenſee!“ rief der Wanderer, Es war fajt, als 
hätte er jet das Ziel jeiner Reife erreiht; denn er 
jtand ynbeweglid, und jah über die Gipfel der 
Bäume zu feinen Füßen hinüber an's andere Ufer, 
wo das Spiegelbild des Herrenhaufes Leife ſchaukelnd 
auf dem Waller ſchwamm. Dann fette er plötzlich 
feinen Weg fort. 
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Es ging jetzt faft fteil-den Berg hinab, fo daß 
die untenjtehenden Bäume wieder Schatten gewährten, 
zugleich aber die Ausfiht auf den See verdedten, der 
nur zuweilen zwijchen den Lücen der Zweige hin— 
durchblitzte. Bald ging es wieder fanft empor, und 
num verſchwand rechts und links die Holzung; jtatt 
deſſen ſtreckten fich Dichtbelaubte Weinhügel am Wege 
entlang; zu beiden Seiten defjelben jtanden blühende 
Dpjtbäume voll Jummender, wühlender Bienen. Ein 
jtattliher Mann in braunem Ueberrod fam dem 
Wanderer entgegen. Als er ihn faft erreicht hatte, 
ſchwenkte er jeine Müte und rief mit heller Stimme; 
„Willkommen, willfonmen, Bruder Reinhardt! Will- 
kommen auf Gut Immenfee!” 

„Bott grüß Did, Erid, und Dank für Dein 
Willtommen!” rief ihm der Andere entgegen. 

Dann waren fie zu einander gefommen und reic)- 
ten jid) die Hände. „Biſt Du es denn aber auch?“ 
jagte Erih, als er fo nahe in das ernjte Geſicht 
jeines alten Schulfameraden fah. 

„Freilich bin ich's, Erih, und Du biſt es auch; 
nur ſiehſt Du noch faft heiterer aus, als Du ſchon 
jonft immer gethan bajt.“ 
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Ein frohes Läheln machte Erihs einfahe Züge 
bei diefen Worten noch um Vieles heiterer. „a, 
Bruder Reinhardt,” ſagte er, diefem noch einmal 
jeine Hand reihend, „id habe aber aud) jeitdem das 
große 2008 gezogen, Du weißt es ja.” Dann rieb 
er fih die Hände und rief vergnügt: „Das wird 
eine Ueberraihung! Den erwartet fie nicht, in alle 
Ewigfeit nit!“ 

„Eine Ueberrafhung?” fragte Reinhardt. „Für 
wen denn?” 

„Für Elijabeth.“ 

„Eliſabeth! Du haft ihr nit von meinem Beſuch 

‚gejagt ?“ 
Ä „Kein Wort, Bruder Reinharot; fie denft nicht 
an Did, die Mutter auch nicht. Ich Hab’ Did 
ganz im Geheim verjhrieben, damit die Freude deſto 
größer ſei. Du weißt, id hatte immer jo meine 
ftilfen Plänen.” 

Reinhardt wurde nachdenflih; der Athen ſchien 
ihm ſchwer zu werden, je näher jie dem Hofe famen. 
An der linken Seite des Weges hörten num auch die 
Weingärten auf und machten einem weitläuftigen 
Küchengarten Platz, der ſich bis faſt an das Ufer des 
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See's hinabzog. Der Storch hatte ſich mittlerweile 
niedergelaſſen und ſpazierte gravitätiſch zwiſchen den 
Gemüſebeeten umher. „Hollah!“ rief Erich, in die 
Hände klatſchend, „ſtiehlt mir der hochbeinige Aegyp— 
ter ſchon wieder meine kurzen Erbjenjtangen! Der 
Bogel erhob ſich langſam und flog auf das Dad 
eines neuen Gebäudes, das am Ende des Küchen- 
garten lag und deſſen Mauern mit aufgebundenen 
Pfirfih- und Aprifojfenbäumen iüberzweigt waren. 
„Das ift die Spritfabrif,” ſagte Erich; „ich habe fie 
erjt vor zwei Jahren angelegt. Die Wirthſchafts— 
gebäude hat mein Vater felig neu aufjegen laſſen; 
das Wohnhaus ift ſchon von meinem Großvater ge- 
baut worden. So fommt man immer ein Bischen 
weiter.” 

Sie waren bei diefen Worten auf einen geräu— 
migen Pla gekommen, der an den Seiten durd die 
ländlichen Wirthichaftsgebäude, im Hintergrunde durch 
das Herrenhaus begrenzt wurde, an deſſen beide 
Flügel ſich eine Hohe Gartenmauer anſchloß; hinter 
diejer jah man die Züge dunkler Taruswände, und 
hin und wieder liegen Syringenbäume ihre blühenden 
Zweige in den Hofraum Hinunterhängen. Männer 
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mit jonnen- und arbeitsheißen Geſichtern gingen über 
den Play und grüßten die Freunde, während Eric) 
dem einen und dem andern einen Auftrag oder eine 
Trage über ihr Tagewerk entgegenrief. — Dann 
hatten fie das Haus erreiht. Ein hoher, Fühler 
Hausflur nahm fie auf, an dejjen Ende fie links in 
einen etwas dunfleren Seitengang einbogen. Hier 
öffnete Erid eine Thür und fie traten in einen ge— 
räumigen Gartenjaal, der durd das Yaubgedränge, 
weldhes die gegenüberliegenden Fenſter bededte, zu 
beiden Seiten mit grüner Dämmerung erfüllt war; 
zwijchen diejen aber ließen zwei hohe, weit geöffnete 
Slügelthüren den vollen Glanz der Frühlingsjonne 
hereinfallen, und gewährten die Ausfiht in einen 
Garten mit gezirkelten Blumenbeeten und hoben 
jteilen Laubwänden, getheilt durch einen graden brei- 
ten Gang, dur) welden man auf den See und 
weiter auf die gegenüberliegenden Wälder hinausſah. 
ALS die Freunde hineintraten, trug die Zugluft ihnen 
einen Strom von Duft entgegen. 

Auf einer Terrafie vor der Gartenthür jaß eine 
weiße, mäddenhafte Frauengeſtalt. Sie ftand auf 
und ging den Eintretenden entgegen; aber auf haldem 


ur EN 


Wege blieb fie wie angemurzelt ftehen und ftarrte 
den Fremden unbeweglid an. Er jtredte ihr lächelnd 


‚ Die Hand entgegen. „Reinhardtl” rief fie, „Rein- 
Hardt! Mein Gott, Du bift es! — Wir haben uns 


lange nicht gefehen.” 
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„Lange nicht,“ ſagte er, und konnte nichts weiter 
ſagen; denn als er ihre Stimme hörte, fühlte er 
einen feinen körperlichen Schmerz am Herzen, und 
wie er zu ihr aufblickte, ſtand ſie vor ihm, dieſelbe 
leichte zärtliche Geſtalt, der er vor Jahren in ſeiner 
Vaterſtadt Lebewohl geſagt hatte. 

Erich war mit freudeſtrahlendem Antlitz an der 
Thür zurückgeblieben. „Nun Eliſabeth,“ ſagte er, 
„gelt! den hätteſt Du nicht erwartet, den in alle 
Ewigkeit nicht!“ 

Eliſabeth ſah ihn mit ſchweſterlichen Augen an. 
„Du biſt jo gut, Erich!“ ſagte ſie. 

Er nahm ihre ſchmale Hand liebkoſend in die 
ſeinen. „Und nun wir ihn haben,“ ſagte er, „nun 
laſſen wir ihn ſo bald nicht wieder los. Er iſt ſo 
lange draußen geweſen; wir wollen ihn wieder hei— 
miſch machen. Schau nur, wie fremd und vornehm 
er ausſehen worden iſt.“ 
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Ein ſcheuer Blick Eliſabeths ſtreifte Reinhardts 
Antlitz. „Es iſt nur die Zeit, die wir nicht bei— 
ſammen waren,“ ſagte er. 

In dieſem Augenblick kam die Mutter, mit einem 
Schlüſſelkörbchen am Arm, zur Thür herein. „Herr 
Werner!“ ſagte ſie, als ſie Reinhardt erblickte; „ei, 
ein eben ſo lieber als unerwarteter Gaſt.“ — Und 
nun ging die Unterhaltung in Fragen und Antworten 
ihren ebenen Tritt. Die Frauen ſetzten ſich zu ihrer 
Arbeit, und während Reinhardt die für ihn bereiteten 
Erfriſchungen genoß, hatte Erich ſeinen ſoliden Meer— 
ſchaumkopf angebrannt und ſaß dampfend und dis— 
courirend an ſeiner Seite. 

Am andern Tage mußte Reinhardt mit ihm 
hinaus; auf die Aeder, in die Weinberge, in dem 
Hopfengarten, in die Spritfabril. Es war Alles 
wohl bejtellt; die Leute, welche auf dem Felde und 
bei den Keſſeln arbeiteten, hatten alle ein gejundes 
und zufriedenes Ausfehen. Zu Mittag kam die Fa— 
milie im Gartenjaal zujammen, und der Tag wurde 


dann, je nah der Muße der Wirthe, mehr oder ' 


minder gemeinjhaftlih verlebt. Nur die Stunden 
vor dem Abendeſſen, wie die erjten des Vormittags, 
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blieb Reinhardt arbeitend auf ſeinem Zimmer. Er 
hatte ſeit Jahren, wo er deren habhaft werden konnte, 
die im Volke lebenden Reime und Lieder geſammelt, 
und ging nun daran, feinen Schat zu ordnen und 
wo möglid mit neuen Aufzeihnungen aus der Um— 
gegend zu vermehren. — Eliſabeth war zu allen 
Zeiten janft und freundlid; Erichs immer gleich- 
bleibende Aufmerkfamfeit nahm fie mit einer faft 
demüthigen Dankbarkeit auf, und Reinhardt dachte 
mitunter, das heitere Kind von ehedem habe wohl 
eine weniger ftille Frau verjproden. 

Seit dem zweiten Tage feines Hierjeins pflegte 
er Abends einen Spaziergang an dem Ufer des See's 
zu maden. Der Weg führte hart unter dem Garten 
porbei. Am Ende dejjelben, auf einer vorjpringenden 
Baſtei, ftand eine Bank unter hohen Birken; die 
Mutter hatte fie die Abendbank getauft, weil der 
Plag gegen Abend lag und des Sonmenuntergangs 
halber um diefe Zeit am meijten benußt wurde. — 
Bon einem Spaziergange auf diefem Wege fehrte 
Reinhardt eines Abends zurüd, als er vom Regen 
überrafht wurde. Er juhte Shut unter einer am 
Waſſer jtehenden Linde; aber die ſchweren Tropfen 
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Ihlugen bald dur die Blätter. Durchnäßt, wie er 
war, ergab er fich darein und feste langjam feinen 
Rüdweg fort. Es war faft dunkel; der Regen fiel 
immer dichter. Als er fich der Abendbanf näherte, 
glaubte er zwiichen den ſchimmernden Birkenjtämmen 
eine weiße Frauengeftalt zu unterfcheiden. Sie jtand 
unbeweglih und, wie er beim Näherfommen zu er— 
fennen meinte, zu ihm bingewandt, als wenn fie 
jemanden erwarte. Er glaubte, es jei Elijabeth. 
Als er aber raſcher zuſchritt, um fie zu erreichen 
und dann mit ihr zuſammen durch den Garten in’s 
Haus zurüdzufehren, wandte fie fih) langjam ab und 
verihwand in die Dunkeln Seitengänge. Er konnte 
das nicht veimen; er war aber faft zornig auf Eli- 
jabeth, und dennoch zweifelte er, ob fie es geweſen 
ſei; aber er ſcheute fich, fie danach zu fragen; ja, er 
ging bei jeiner Rüdfehr nit in den Gartenjaal, 
nur um Eliſabeth nicht etwa durch die Gartenthür 
hereintreten zu ſehen. 
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Meine Mutter hat's gewollt. 


Einige Tage nachher, es ging ſchon gegen Abend, 
ſaß die Familie, wie gewöhnlich um diefe Zeit, im 
Sartenjaal zufammen. Die Thüren jtanden offen; 
die Sonne war ſchon hinter den Wäldern jenjeit 
des Sees, 

Reinhardt wurde um die Meittheilung einiger 
Volkslieder gebeten, welde er am Nadmittage von 
einem auf dem Lande wohnenden Freunde geihidt 
befommen hatte. Er ging auf fein Zimmer und kam 
gleich) darauf mit einer Papierrolle zurüd, welche 
aus einzelnen jauber gejchriebenen Blättern zu be- 
itehen jchien. 

Man jette fih an den Tiſch, Elifabeth an Rein— 
hardts Seite. „Wir lefen auf gut Glück,“ fagte er, 
„ich habe fie jelber noch nicht durchgeſehen.“ 

Elijabeth rollte das Manufeript auf. „Hier find 
Noten,” jagte fie, „das mußt Du fingen, Reinhardt.” 

Und diejer las num zuerſt einige Tyroler Schna- 
derhüpferl, indem er beim Leſen je zuweilen die luſtige 
Melodie mit halber Stimme anklingen Tief. Eine 
allgemeine Heiterfeit bemächtigte fich der einen Ge— 
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jellihaft. „Wer hat doch aber die ſchönen Lieder 
gemacht ?” fragte Elifabeth. 

„Ei,“ jagte Erich, „das hört man den Dingern 
ſchon an; Scneidergefellen und Frijeure, und derlei 
luftiges Geſindel.“ 

Reinhardt jagte: „Sie werden gar nit gemadt; 
jie wachſen, fie fallen aus der Luft, fie fliegen über 
Land wie Mariengarn, hierhin und dorthin, und ' 
werden an taujend Stellen zugleich gejungen. Unjer 
eigenftes Thun und Leiden finden wir in diefen Lie- 


; dern; es ift, als ob wir alle an ihnen mitgeholfen 


hätten.” 

Er nahm ein anderes Blatt: „Ich ftand auf 
hoben Bergen . . .” 

„Das kenne ih!” rief Elifabeth. „Stimme nur 
an, Reinhardt, ich will Dir helfen.” Und nun fangen 
fie jene Melodie, die jo räthjelhaft ift, daß man nicht 
glauben kann, fie. jei von Menſchen erdaht worden; 
Elifabeth mit ihrer etwas verdedten Altitimme dem 
Tenor jecundirend. 

-, Die Mutter ſaß inzwifhen emfig an ihrer. Nä- 
herei, Erich hatte die Hände ineinander gelegt und 
hörte andädhtig zu. AS das Lied zu Ende war, 


Yegte Reinhardt das Blatt jchweigend bei Seite. — 
Bom Ufer des See’s herauf kam durd die Abendſtille 
das Geläute der Heerdengloden; fie horchten unwill— 
fürlih; da hörten fie eine klare Knabenſtimme fingen: 
Ich ftand auf hohen Bergen, 
Und ſah in's tiefe Thal... . 
Reinhardt lächelte: „Hört Ihr es wohl? So geht's 
von Mund zu Mund.” 

„Es wird oft in diefer Gegend gefungen,” fagte 
Elijabeth. 

„Ja,“ ſagte Erich, „es ift der Hirtenfaspar; er 
treibt die Starken heim." 

Sie hordten no eine Weile, bis das Geläute 
oben Hinter den Wirthihaftsgebäuden verſchwunden 
war. „Das find Urtöne,” jagte Reinhardt; „fie 
ihlafen in Waldesgründen; Gott weiß, wer fie ge- 
funden hat.” 

Er 30g ein neues Blatt heraus. 

Es war ſchon dunkler geworden; ein rother Abend- 
ihein lag wie Schaum auf den Wäldern jenjeit des 
Sees. Reinhardt rollte das Blatt auf, Elifabeth 
[egte an der einen Seite ihre Hand darauf und jah 
mit hinein. Dann las Reinhardt: 
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: Meine Mutter hat's gewollt, 
Den Andern ich nehmen jollt’; 
Was ich zuvor bejefjen, 

Mein Herz jollt! e8 vergeflen; 
Das hat e8 nicht gewollt. 


Meine Mutter Flag’ ih an, 
Sie hat nicht wohl gethan; 
Was jonft in Ehren ftünde, 
Nun ift e8 worden Sünde. 
Mas fang’ ih an! 


Für al? mein Stoß und Freud’ 
Gewonnen hab’ ich Leid, 

Ah, wär’ das nicht geichehen, 
Ah, könnt’ ich betteln gehen 
Ueber die braune Haid! 

Während des Lejens hatte Reinhardt ein unmerf- 
fihes Zittern des Papiers empfunden; als er zu 
Ende war, job Elifabeth Teije ihren Stuhl zurück 
und ging jehweigend in den Garten hinab. Ein Blid 
der Mutter folgte ihr. Erich wollte nachgehen; doch 
die Mutter fagte: „Elifabeth hat draußen zu thun.” 
So unterblieb es. | 

Draußen aber legte fih der Abend mehr und 
mehr über Garten und See, die Nachtichmetterlinge 
ſchoſſen jurrend an den offenen Thüren vorüber, 
durch welche der Duft der Blumen und Geſträuche 
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immer ſtärker hereindrang; vom Waſſer herauf kam 
das Geſchrei der Fröſche, unter den Fenſtern ſchlug 
eine Nachtigall, tiefer im Garten eine andere; der 
Mond ſah über die Bäume. Reinhardt blickte noch 
eine Weile auf die Stelle, wo Eliſabeths feine Ge— 
ſtalt zwiſchen den Laubgängen verſchwunden war; 
dann rollte er ſein Manuſcript zuſammen, grüßte 
die Anweſenden und ging durch's Haus an das 
Waſſer hinab. 

Die Wälder ſtanden ſchweigend und warfen ihr 
Dunkel weit auf den See hinaus, während die Mitte 
deſſelben in ſchwüler Mondesdämmerung lag. Mit- 
unter ſchauerte ein leiſes Säuſeln durch die Bäume; 
aber es war kein Wind, es war nur das Athmen der 
Sommernacht. Reinhardt ging immer am Ufer ent— 
lang. Einen Steinwurf vom Lande konnte er eine 
weiße Waſſerlilie erkennen. Auf einmal wandelte 
ihn die Luſt an, fie in der Nähe zu ſehen; er warf 
jeine Kleider ab und jtieg in’s Waller. Es war 
flach, ſcharfe Pflanzen und Steine jchnitten ihn an 
den Füßen, und er fam immer nit in die zum 
Schwimmen nöthige Tiefe. Dann war es plüßlicy 
unter ihm weg, die Waffer quirlten über ihm zu— 


jammen und es dauerte eine Zeit lang, ehe er wie- 
der auf die Oberflähe fam. Nun regte er Hand 
und Fuß und ſchwamm im Kreife umher, bis er ſich 
bewußt geworden, von wo er hineingegangen war, 
Bald jah er auch die Lilie wieder; fie lag einfam 
zwtichen den großen blanfen Blättern. — Er ſchwamm 
langjam hinaus und hob mitunter die Arme aus 
dem Waſſer, daß die herabriejelnden Tropfen im 
Mondliht blitzten; aber es war, als ob die Entfer- 
nung zwiſchen ihm und der Blume diefelbe bliebe; 
nur das Ufer lag, wenn er fi umblidte, in immer 
ungewijferem Dufte hinter ihm. Er gab indeß ſein 
Unternehmen nit auf, jondern ſchwamm rüftig in 
derjelben Richtung fort. Endli war er der Blume 
jo nahe gefommen, daß er die filbernen Blätter deut- 
lich im Mondlicht unterſcheiden fonnte; zugleich aber 
fühlte er ji) wie in einem Nete verjtridt, die glatten 
Stengel langten vom Grunde herauf und ranften 
fih an feine nadten Glieder. Das unbefannte Wafjer 
lag jo jhwarz um ihn her, hinter fich hörte er das 
Springen eines Files; es wurde ihm plößlid) jo 
unheimlih in dem fremden Elemente, daß er mit 
Gewalt das Gejtrid der Pflanzen zerriß und in 
4* 
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athemlojer Haft dem Lande zuſchwamm. Als er von 
bier auf den See zurüdblidte, lag die Lilie wie zuvor 
fern und einfam über der dunfeln Tiefe. — Er klei— 
dete fih an und ging langjam nah Haufe zurüd. 
Als er aus dem Garten in den Saal trat, fand er 
Erich und die Mutter in den Vorbereitungen einer 
Heinen Gefchäftsreife, welhe am andern Tage vor 
ſich gehen ſollte. 

„Wo ſind denn Sie ſo ſpät in der Nacht ge— 
weſen?“ rief ihm die Mutter entgegen. 

„Ich?“ erwiderte er; „ich wollte die Waſſerlilie 
beſuchen; es iſt aber nichts daraus geworden.“ 

„Das verſteht wieder einmal kein Menſch!“ 
ſagte Erich. „Was Tauſend hatteſt Du denn mit 
der Waſſerlilie zu thun?“ 

„Ich habe ſie früher einmal gekannt,“ ſagte Rein— 
hardt; „es iſt aber ſchon lange her.“ 


Gliſabeth. 


Am folgenden Nachmittag wanderten Reinhardt 
und Eliſabeth jenſeit des See's, bald durch die Höl— 
zung, bald auf dem hohen vorſpringenden Uferrande. 
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Elifabeth hatte von Erich den Auftrag erhalten, wäh- 
rend feiner und der Mutter Abwejenheit Reinhardt 
mit den ſchönſten Ausfichten der nächſten Umgegend, 
namentlich von der andern Uferjeite auf ‚den Hof 
jelber, bekannt zu machen. Nun gingen fie von 
‚einem Punkt zum andern. Endlid wurde Elijabeth 
‚müde und jegte ſich in den Schatten überhängender 
| Zweige, Reinhardt ftand ihr gegenüber an einen 
Baumjtamm gelehnt, da hörte er tiefer im Walde 
den Kukuk rufen, und es fam ihm plößlich, Dies 
Altes ſei Thon einmal ebenjo gewejen. Er jah fie 
jeltijam lädelnd an. „Wollen wir Erdbeeren ſuchen?“ 
fragte er. 

„Es ijt feine Erdbeerenzeit,” ſagte jie. 

„Ste wird aber bald fommen.” 

Elifabeth jchüttelte jchweigend den Kopf; dann 
jtand fie auf und beide jetten ihre Wanderung fort; 
und wie fie jo an jeiner Seite ging, wandte fein 
Blick ſich immer wieder nad ihr hin, denn fie ging 
ihön, als wenn fie von ihren Kleidern getragen 
würde. Er blieb oft unwillkürlich einen Schritt zurüd, 
um fie ganz und voll in’3 Auge fallen zu können. 
So kamen fie an einen freien, haidebewachſenen Platz 


mit einer weit in’3 Land reihenden Ausfiht. Rein— 
hardt bückte fi und pflüdte etwas von den am Boden 
wachjenden Kräutern. Als er wieder aufjah, trug 
fein Geſicht den Ausdrud leidenſchaftlichen Schmerzes. 
„Kennſt Du diefe Blume?“ jagte er. 

Sie Jah ihn fragend an. „Es ijt eine Erica. 
Ich habe fie oft im Walde gepflüdt.” 

„Ich habe zu Hauje ein altes Buch,“ jagte er; 
„ich pflegte jonjt allerlei Lieder und Reime hinein- 
zufchreiben; es iſt aber lange nicht mehr gejchehen. 
Zwiſchen den Blättern Tiegt auch eine Erica; aber 
es ijt nur eine verwelkte. Weißt Du, wer jie mir 
gegeben hat?“ 

Sie nidte jtumm; aber fie ſchlug die Augen 
nieder und jah nur auf das Kraut, das er in der 
Hand hielt. So ftanden ſie lange. AS fie die 
Augen gegen ihn aufihlug, jah er, daß fie voll 
Thränen waren. 

„Elijabeth,“ jagte er, „hinter jenen blauen Ber- 
gen Tiegt unjere Jugend. Wo ift fie geblieben ?“ 

Sie ſprachen nichts mehr; fie gingen ſtumm 
neben einander zum See hinab. Die Luft war ſchwül, 
im Weften ftieg ſchwarzes Gewölk auf. „ES wird 


Gewitter," jagte Elifabeth, indem fie ihren Schritt 
beeilte. Reinhardt nidte jhweigend, und beide gingen 
raſch am Ufer entlang, bis fie ihren Kahn erreicht 
hatten. 

Während der Ueberfahrt ließ Elifabeth ihre Hand 
auf dem Rande des Kahnes ruhen. Er blidte beim 
Rudern zu ihr hinüber; fie aber jah an ihm vorbei 
in die Ferne. So glitt jein Blick herunter und blieb 
auf ihrer Hand; und dieſe blafje Hand verrieth ihm, 
was ihr Antlig ihm verjchwiegen hatte. Er jah auf 
ihr jenen feinen Zug geheimen Schmerzes, der fid) 

ſo gern ſchöner Frauenhände bemächtigt, die Nachts 
N auf franfem Herzen liegen. — As Elijabeth jein 
Auge -auf ihrer Hand ruhen fühlte, ließ fie fie lang— 
ı Jam über Bord in's Wafler gleiten. 

Auf dem Hofe angelommen trafen ſie einen 
Sceerenjchleiferfarren vor dem Herrenhaufe; ein 
Mann mit jhwarzen niederhängenden Locken trat 
emfig das Rad und jummte eine Zigeunermelodie 
zwijchen den Zähnen, während ein eingejchirrter Hund 
Ihnaufend daneben lag. Auf dem Hausflur jtand 
in Lumpen gehüllt ein Mädchen mit verjtörten ſchö— 
nen Zügen und jtredte bettelnd die Hand gegen 


Elijabeth aus. Reinhardt griff in feine Taſche; aber 
Elifabetd fam ihm zuvor und jehüttete haftig den 
ganzen Inhalt ihrer Börſe in die offene Hand der 
| Bettlerin. Dann wandte fie fi eilig ab, und Rein— 
hardt hörte, wie fie ſchluchzend die Treppe hinaufging. 

Er wollte fie aufhalten, aber er bejann ſich und 
blieb an der Treppe zurüd, Das Mädchen jtand 
no immer auf dem Flur, unbeweglid, das empfans 
gene Almojen in der Hand. „Was willit Du noch?“ 
fragte Reinhardt. 

Sie fuhr zufammen. „Ich will nichts mehr,” 
fagte fie; dann den Kopf nad ihm zurüdmwendend, 
ihn anjtarrend mit den verirrten Augen, ging fie 
langjam gegen die Thür. Er rief einen Namen aus, 
aber fie hörte es nicht mehr; mit geſenktem Haupte, 
mit über der Bruft gefreuzten Armen jchritt fie über 
den Hof hinab. 

Sterben, ad) fterben 

Soll ih allein! 
Ein altes Lied braufte ihm in's Ohr, der Athen 
jtand ihm jtill; eine Furze Weile, dann wandte er fich 
ab und ging auf fein Zimmer, 

Er jegte jih hin um zu arbeiten, aber er hatte 
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feine Gedanken. Nachdem er e8 eine Stunde lang 
vergebens verjucht hatte, ging er in's Bamilienzimmer 
hinab. Es war Niemand da, nur fühle grüne Däm- 
merung; auf Eliſabeths Nähtiih lag ein rothes 
Band, das fie am Nachmittag um den Hals getragen 
hatte. Er nahm es in die Hand, aber es that ihm 
weh, und er legte es wieder hin. Er hatte feine 
Ruhe, er ging an den See hinab und band den 
Kahn los; er ruderte hinüber und ging noch einmal 
alle Wege, die er kurz vorher mit Elifabeth zufammen 
gegangen war. Als er wieder nad Haufe fam, war 
es dunkel; auf dem Hofe begegnete ihm der Kutjcher, 
der die Wagenpferde in's Gras bringen wollte; die 
Reiſenden waren eben zurüdgefehrt. Bei feinem Ein» 
tritt in den Hausflur hörte er Erih im Gartenjaal 
auf- und abjchreiten. Er ging nicht zu ihm- hinein; 
er ftand einen Augenblick till und ftieg dann leiſe 
die Treppe hinauf nad) feinem Zimmer. Hier jette 
er fih in den Lehnjtuhl an’s Fenſter; er that vor 
ſich jelbit, als wolle er die Nachtigall hören, die 
unten in den Taruswänden ſchlug; aber er hörte nur \ 
den Schlag feines eigenen Herzens. Unter ihm im 
Haufe ging Alles zur Ruh, die Nacht verrann, er 
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fühlte es nicht. — So ſaß er ſtundenlang. Endlich 
ſtand er auf und legte ſich in's offene Fenſter. Der 
Nachtthau rieſelte zwiſchen den Blättern, die Nachtigall 
hatte aufgehört zu ſchlagen. Allmälig wurde auch 
das tiefe Blau des Nachthimmels von Oſten her 
durch einen blaßgelben Schimmer verdrängt; ein 
friſcher Wind erhob ſich und ſtreifte Reinhardts heiße 
Stirn; die erſte Lerche ſtieg jauchzend in die Luft. — 
Reinhardt kehrte ſich plötzlich um und trat an den 
Tiſch; er tappte nach einem Bleiſtift, und als er 
dieſen gefunden, ſetzte er ſich und ſchrieb damit einige 
Zeilen auf einen weißen Bogen Papier. Nachdem 
‘er hiemit fertig war, nahm er Hut und Stock, und 
das Papier zurüdlaffend, öffnete er behutjam die 
Thür und ftieg in den Flur hinab. — Die Morgen— 
Dämmerung ruhte no in allen Winkeln; die große 
Hausfage dehnte ſich auf der Strohmatte und jträubte 
den Rücken gegen jeine Hand, die er ihr gedanfenlos 
entgegenhielt. Draußen im Garten aber priefterten 
ihon die Sperlinge von den Zweigen und fagten 
e3 allen, daß die Nacht vorbei jei. Da hörte er oben 
im Haufe eine Thür gehen; es fam die Treppe 
herunter, und als er aufjah, ftand Elifabeth vor 
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ihm. Sie legte die Hand auf feinen Arm, fie be- 
wegte die Lippen, aber er hörte feine Worte. „Du 
fommft nicht wieder,” fagte fie endlih. „Ich weiß 
e3, lüge nit; Du fommft nie wieder.” 

„Nie,“ jagte er. Sie ließ die Hand ſinken und 
jagte nichts mehr. Er ging über den Flur der Thür 
zu; dann wandte er fi noch einmal. Sie ftand 
bewegungslos an derjelben Stelle und jah ihn mit 
todten Augen an. Er that einen Schritt vorwärts 

und jtredte die Arme nah ihr aus. Dann fehrte 
er fi gewaltjam ab und ging zur Thür hinaus. — 
Draußen lag die Welt im friſchen Morgenlichte, die 
Thauperlen, die in den Spinngeweben hingen, blitten 
in den erjten Sonnenftrahlen. Er jah nicht rüd- 
wärts; er wanderte raſch hinaus; und mehr und 
mehr verjanf Hinter ihm das ftille Gehöft, und vor 
ihm auf ftieg die große weite Welt. 
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Der Alte. 


Der Mond jchien nicht mehr in die Fenſter— 
iheiben, e8 war dunfel geworden; der Alte aber ja 
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noch immer mit gefalteten Händen in jeinem Lehn— 
jtuhl und blidte vor fi Hin in den Raum des Zim- 
mers. Allmälig verzog ſich vor jeinen Augen die 
Ihwarze Dämmerung um ihn her zu einem breiten 
dunklen See; ein ſchwarzes Gewäſſer legte ſich hinter 
das andere, immer tiefer und ferner, und auf dem 
legten, jo fern, daß die Augen des Alten fie kaum 
erreichten, jhwamm einfam zwijchen breiten Blättern 
eine weiße Wajjerlilie. 

Die Stubenthür ging auf und ein heller Licht- 
jtrahl fiel in’s Zimmer, „Es ift gut, daß Sie 
fommen, Brigitte,” ſagte der Alte, „Stellen Sie 
das Licht nur auf den Tiſch.“ 

Dann rüdte er aud den Stuhl zum Tiſche, 
nahm eins der aufgejhlagenen Bücher und vertiefte 
fih in Studien, an denen er einjt die Kraft jeiner 
Jugend geübt hatte, 


Späfe Nofen. 


Ich befand mih in der Nähe einer norddeutichen 
Stadt auf dem Yandhaujfe eines Freundes. Wir 
hatten einen großen Theil der Jugend zufammen 
verlebt, His wir faft am Schlufje derjelben durd) die 
Derjhiedenheit unſeres Berufes getrennt wurden. 
Während der zwanzig Jahre, in denen wir uns nidt 
gejehen, war er der Chef eines von ihm gegründeten 
bedeutenden Handlungshaujes geworden; mic hatten 
die Verhältniffe in die Fremde getrieben und dort 
für immer feftgehalten. Jetzt war ich endlich einmal 
wieder in der Heimath. 

Die Frau des Haujes hatte ich bisher noch nicht 
gefannt. — Sie war nit jung mehr; aber in ihren 
Dewegungen war nod die Leichtigkeit der Jugend und 
ihre ruhig blickenden Augen waren von einer findlichen 
Klarheit. Es herrſchte zwiſchen diefen beiden Menſchen, 
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wie ih bald zu bemerfen Gelegenheit hatte, eine 
gegenjeitige fajt bräutlihe Rüdfihtnahme Wenn fie 
zum Frühſtück friſch gekleidet in den Saal trat, ſuch— 
ten ihre Augen zuerft nad ihm und thaten an die 
jeinen die ftille Trage, ob fie ihm jo gefalle. Dann 
verijhwand für einen Augenblid die tiefe Falte von 
jeiner Stirn und er empfing ihre dargereichte Hand, 
als werde fie erjt eben ihm geſchenkt. Mitunter, 
wenn er in feinem Arbeitscabinet am Schreibtiiche 
laß, trat fie aus ihrem Wohnzimmer oder aus dem 
davor liegenden Gartenſaal und fette ſich ſchweigend 
neben ihn; oder fie war ungejehen hinter feinen Stuhl 
getreten und legte ftill die Hand auf feine Schulter, 
als müſſe fie ihn verfihern, daß fie in jeiner Nähe, 
daß fie für ihn da jet. 

Es war im Detober an einem Klaren Nachmittag. 
Mein Freund war eben, nad) Beendigung feiner Ge- 
ihäfte, aus der Stadt zurücfgefehrt, und wir jaßen 
nun, die alte Zeit bevedend, auf der breiten Terraffe 
vor dem Haufe, von der man über den tiefer lie— 
genden Garten und über eine daran grenzende grüne 
Wiejenflähe auf das dunkle Wafjer der Oſtſeebucht 
und jenjeit3 diefer auf janft anfteigende Buchenwälder 
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hinausſah, deren Laub ſich ſchon zu färben begann. 
Dies Alles und der tiefblaue Herbjthimmel darüber 
war von den hohen Pappeln, die zu beiden Seiten. 
der Terraſſe jtanden, wie von dunkeln Rieſencouliſſen 
eingefaßt. — Die Frau meines Freundes war, ihr 
jüngftes Töchterchen an der Hand, aus der offenen ' 
Slügelthür des Gartenſaals getreten, und mit einem 
jtillen Lächeln an uns vorübergegangen; fie wollte 
jih nit in unſere Schattenwelt drängen, an der fie 
feinen Theil hatte. Nun jtand fie mit dem Finde 
auf dem Arm am ande der Zerrafje und blidte 
einem vorüberziehenden Dampfidiffe nad), deſſen 
Rädergebrauſe ſchon eine Zeitlang die Stille der 
Landihaft unterbroden hatte. Ihre hohe Geftalt, 
die Umriffe ihres edlen Kopfes hoben ſich Deutlich) 
gegen den dunklen Himmel ab. 

Unjer beider Augen mochten ihr unwillkürlich ge— 
folgt fein, denn das Geſpräch verjtummte, Ich langte 
gedankenlos nad) den Trauben, die in einer Kryitall- 
ihale vor uns auf dem Marmortijche ftanden. 

„So hat es fommen müfjen,“ jagte id) endlich), 
indem ich den Gegenjtand unferer Unterhaltung noch 
einmal wieder aufnahm, „ich, der jogar mit Kaſtanien 
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und Kirihenfteinen Handel trieb, wurde ein Mann 
der Wiffenihaft; und Du — wo find Deine Trauer- 
jpiele geblieben, die Du als Secundaner jhriebjt ?* 

„Die italieniſche Buchführung,“ erwiderte er 
lächelnd, „iſt ein ſcharfes Pulver gegen die Poeſie; 
und gleihwohl habe ich noch den feſten Willen hinzu— 
thun müſſen, damit das Mittel anſchlug.“ 

Er jah mid mit feinen dunflen Augen an, die 
noch den idealen Zug verriethen, der ihn in feiner 
Jugend auszeichnete. „ES mag Dir Mühe genug 
gefoftet haben,” ſagte id). 

„Mühe?“ wiederholte er langſam; — „es ift 
vielleicht das Wenigjte, mas es mid) gefoftet hat.” 
Und dabei flog ein Bli zu jeiner Frau hinüber, 
von einer ſolchen Energie der Zärtlichkeit, von einer 
Freude des Befites, als habe er die Geliebte erjt 
vor Kurzem fi errungen. 

Unwillkürlich mußte ich eines kleinen Vorfalls 
am erjten Tage meines Hierjeins gedenken. Damals, 
beim Eintritt in das Arbeitscabinet meines Freun— 
des, fiel mein erjter Blick auf das neben jeinem 
Schreibtiih hängende Bildnif eines ſchönen jugend- 
lihen Mädchens. Es war in Del gemalt, in Haren 


lichten Karben und von einer wahrhaft Teuchtenden 
Heiterkeit und Lebensfriihe. Auf meine Frage, wer 
es vorjtelle, erwiderte Rudolph: „Es iſt das Bildniß 
meiner Frau. Das heißt,” fette er hinzu, „des 
Mädchens, das jpäter meine Braut und dann meine 
Frau geworden ift. Es war für die Großeltern ge- 
malt und ift aus deren Nachlaß an fie zurücgelangt.” 
Er war bei diejen Worten gleichfalls vor das Bild 
getreten, während ih in Gedanken die jugendlichen 
Züge mit denen der nur noch flüchtig gejehenen Frau 
verglih. — Ms ich nad einer Weile mi zu ihm 
wandte, trug jein Antlit den unverfennbaren Aus— 
drud einer faſt jchmerzlichen Innigfeit, den ich mir 
bet meinem längeren Aufenthalte immer weniger zu 
erklären wußte. Denn diefes Mädchen war ja fein 
geworden; fie lebte und — jo ſchien es — fie be- 
glücte ihn noch jekt. 

Nun, als in diefem Augenblick die ſchöne ruhige 
Geſtalt vor uns von der Terraſſe in den Garten 
hinabftieg, und da ich nicht fürchtete, eine ungeheilte 
Wunde zu berühren, vermochte ich meine damalige 
Beobachtung nicht länger zu verjchweigen. „Was 
war das, Rudolph?” jagte ih und nahm die Hand 
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meines Jugendfreundes, „age mir e8, wenn Du c$ 
kannſt!“ 

Er blickte noch einmal in den Garten hinab, 
hinter dem aus den Wieſen ſchon die Abendnebel auf- 
zufteigen begannen; dann ſtrich er das [lichte Haar 
von feiner Stirn und fagte mit dem herzliden Ton 
feiner mir einft fo vertrauten Stimme: „Es ift fein 
Unrecht dabei, und auch Fein Unheil; ih kann es 
Dir ſchon ſagen — jo weit fo etwas überhaupt fi 
jagen läßt. — — Du haft es feiner Zeit aus mei- 
nen Briefen erfahren, wie ic) meine Frau vor nun 
faft fünfzehn Jahren in meinem elterlihen Haufe 
fennen lernte. Sie beſuchte meine Schweiter, mit 
der fie im Bade auf unjern Weſtſee-Inſeln zuſam— 
mengetroffen war. Ic lebte damals in der ange- 
ftrengtejten und aufreibendften Thätigkeit. Ein Com- 
pagnon, auf deſſen Mitteln ein Theil des kaum 
aufgeführten Handelsgebäudes ruhte, war plößlic 
ausgejchieden, und das Fehlende mußte auf andere 
Weiſe und in kürzeſter Friſt erjett werden. Dazu 
fam die Erridtung der Dampfihifffahrts-Sprietät, 
die ich jchon derzeit im Plane hatte, deſſen Ausfüh- 
rung aber die Eiferfuht unſerer Nachbarſchaft immer 
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neue Hinderniſſe entgegenſtellte. Ich bedurfte, wenn 
ih den Tag in Arbeit und Aufregung hinbrachte, 
einer ermuthigenden Theilnahme, eines Zufluchts- 
ortes, an dem ih mein Herz ausruhen konnte. 
Beides fand id) bei der jungen Freundin meiner 
Schweſter. Abends im elterlichen Garten, beim -Auf- 
und Abwandeln zwiſchen den Ligufterzäunen, waren 
meine Pläne und meine Sorgen der Gegenftand un— 
jerer Gejpräde; fie hatte ein Ohr und Verſtändniß 
für Alles, Die Einfahheit und Sicherheit ihres 
Wejens, die Du neulih am erjten Tage Deines 
Hierjeins an ihr bewunderteft, waren ſchon damals 
vorhanden. . Doch auch der Muthwille der Jugend 
war ihr nicht fremd. Ich erinnere mic) eines Abends, 
wo id) den beiden Mädchen an dem alten Garten- 
tijeh in der Laube gegenüber ſaß. Es war an diejem 
Tage aller Art Unglück für mic) hereingebroden. 
In einem augenblicklichen Anfalle von Muthlofigfeit 
rief ih aus: „ES geht am Ende dennoch über meine 
Kräftel” Sie antwortete nicht darauf; aber fie ftütste 
ſchweigend das Kinn in ihre Hand und jah mid) eine 
Weile wie mit zürmenden, erjtaunten Augen ar. 
Dann wandte fie den Kopf zu meiner Schweiter und 
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jagte lähelnd: „Siehjt Du! Er glaubt jhon jelbjt 
nicht mehr daran!“ Und fie hatte Recht, ſchon in 
den nächſten Wochen fühlte ih, daß meine Kräfte 
reiten. Es verjtand ſich endlich faſt von jelbit, 
daß fie ihre Hand in meine legte, daß ich fie feſt— 
hielt. Andere jagten mir von ihrer Schündeit; id) 
jah fie darauf an; ich hatte nie daran gedacht und 
dachte auch ferner nicht daran. So ward fie meine 
Frau; eine Genojfin des Lebens, das der Tag mir 
brachte und im immer erneuter Aufgabe zur Löſung 
vor mid hinftellte. Du wirjt Did) deijen erinnern 
— denn id habe Dir damals üfterer geſchrieben — 
wie von nun an ein Wirrjal nach dem andern ge- 
Löft wurde, Mir war dabei fait, als geichehe es 
durh ihre Hand; denn fie an ihrem Plage wußte 
Alles zur rechten Zeit zu thun; fie verjtand Die 
jtumme Sprade der Dinge, glei der Goldmaria 
des. Märchens, die es im Borübergehen aus den 
Bäumen rufen hört: „Schüttle uns, wir Aepfel find 
alle miteinander reif!" — Schon nad) einigen Jahren 
vermochte ic) dies Landhaus zu erjtehen und unjern 
einfahen Wünſchen gemäß einzurichten. Aber mit 
dem Glück, das mich -begünftigte, mehrten fich auch 
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meine Geſchäfte; id hatte nicht fie, fie hatten mid); 
ih war eingefangen: in: einem Ne von Com— 
Dinationen, deren eine immer die andere ablöfte; 
alle Kräfte meines Geiftes waren in dieſen einen 
Dienjt gegeben, der fie Tag für Tag in Anſpruch 
nahm.“ 

Mein Freund hielt inne; jeine ältejte zwölf— 
jährige Tochter war aus dem Haufe zu uns getreten 
und fragte nah der Mutter. Er nahm ſie in 
jeinen Arm und horchte nad) dem Garten hinunter. 
Drüben von dem Glashaujfe her, das mit feiner 
weißen Firſt neben der Gartenmauer aus dem Ge— 
büſch ragte, hörte man das Lachen der Kleinen, und 
dazwiſchen wie beihwichtigend die Stimme der Mut- 
ter. „Geh, Jenni!“ ſagte er lächelnd, „es. find 
zwei große Feigen reif; Ihr dürft fie nehmen!" — 
Sie nidte; und fort war fie; die Treppe hinab 
und dur die Rajenpartieen, welde ſich unterhalb 
der Terraſſe ausbreiteten, jeitwärts im Gebüſch ver- 
ſchwunden. 

Der Vater ſah ihr einen Augenblick nach; dann 
fuhr er fort: „Es war im Frühling eines Sonntag— 
nachmittags; das ſchlanke Mädchen, das wir eben 


zur Mutter hinabgefhidt, mochte damals faum ein 
halbes Jahr zählen. Der Gartenjaal hier an der 
Zerraffe war eben ausgemalt, die Frühlingsjonne 
beihien den Ejtrih, und durd die offenen Flügel» 
thüren drang der Duft der jprießenden Blätter und 
Knospen. Ih Hatte, auf dem Sopha fitend, ein 
Buch zur Hand genommen, desgleichen mir ſeit lange 
nicht mehr vor Augen gefommen war; id) weiß 
nicht, gedachte ich Deiner und unjerer einft jo eifrig 
betriebenen altdeutſchen Studien, oder wollte ich mid) 
nur vergewifjern, daß hier außen für mich eine an— 
dere Welt jei, als drüben in der Stadt zwijchen 
den dunfeln Wänden meiner Schreibftuben. Es war 
Meifter Gottfrieds Triftan, den ich aufgeſchlagen 
hatte. Im einiger Entfernung mir gegenüber am 
Tenfter ſaß meine Frau mit einer weiblichen Arbeit 
beihäftigt; nebenan im Zimmer jchlief das Kind in 
jeiner Wiege. Es war Alles ftill, nichts jtörte 
mih, mit Zriftan und Iſote die Meerfahrt zu be— 
ginnen. 

„Die Kiele ſtreichen hin; in der einſamen Mit- 
tagsftunde fit Ifote auf dem Verdeck. Der Som- 
merwind weht in ihren goldenen Haaren; aber ihre 
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Augen quellen über, aus Weh nah der Heimath, 
aus Furcht vor der Fremde, wo fie des greijen Kö— 
nigs Gemahl werden fol. Zriftan will fie tröften; 
aber fie ftößt ihn zurüd; fie haft ihn, weil er ihren 
Ohm Morolt erihlagen hat. Die Luft geht ſchwül, 
fie dürftet. Im der Sciffsfemenate, ſchlecht ver- 
wahrt, jteht der Minnetranf, der Iſotens Herz dem 
alten Bräutigam entzünden joll. Ein Fleines Fräu- 
lein ruft: „Seht, bier fteht Wein!" und Triftan 
bietet ahnungslos der Königin den Beder. 

„Sie trank mit Zaubern, ihr war jo jchwer, 

Und gab es ihm; da tranf auch er.“ 

„Und nun beginnt das Zauberjpiel des alten 
Dichters; wir leben mit ihnen in ihrem Zweifel und 
in ihrer Herzensgier, wie fie nicht wollen und doc 
müffen, wie fie noch glauben frei zu fein und den- 
noch fürdten es zu werden. Unaufhaltſam quellen 
die ſüßen Verſe hervor; mit ihrer heimlich dringenden 
Weife bethören fie das Herz. Ich jah fie vor mir, 
das ſchöne jugendlihe Paar, wie fie zujammen am 
Bord des Schiffes lehnen. Sie bliden hinaus über 
das Wafjer, um nit zu jehen, wie ihre Hände 
heimlih ineinander ruhen; und, während fie ganz 
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einer in dem andern trunfen find, reden fie wie 
zufällig fremde Worte, von Meer und Nebel, von 
Luft und See. — — 

„Der Duft des Beders, den der. alte Meijter 
jeinem Leſer jo nahe zu bringen weiß, jtieg auf, 
und begann aud) an mir jein Zauberwerf zu üben. 
Durch die Dihtung wurde etwas in mir bewegt, 
was das Leben bis dahin hatte ſchlafen laſſen; ich 
hatte dieje andere Welt nicht Fennen gelernt, die 
Triſtan und Iſoten nun ihre eigenen unerbittlicen 
Geſetze aufnöthigt; mit der der Dichter jelbjt, wie 
er zu Anfang feines Werkes jagt, verderben und ge» 
deihen will. 

„SH ſah von dem Buch zu meiner Frau hin- 
über. Damals, mein Sreund, lag noch der Duft der 
Jugend auf ihren Wangen. Durch's Fenjter fielen . 
die Schatten der jungen Bappelblätter auf ihre Stirn 
und bewegten fi) leiſe hin und wieder, während fie 
die Augen auf ihre Arbeit niedergejchlagen hatte. — 
War fie nicht ebenjo ſchön, wie „der Minne Feder— 
jpiel, Slot?” Oder war der Minnebeder fein bloßes 
Symbol, und bedurfte es wirklich des geheimnißvollen 
Zranfes, um diejen holden Wahnfinn zu erihaffen ? 
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„In diefem Augenblick erwadte nebenan das 
Kind. Die junge Mutter ftand auf und warf die 
Arbeit hin; aber, während fie durch den Saal ging, 
jah fie mich mit ihren ſchönen heitern Augen an 
und winfte mir, ihr zu folgen. — 

„Ich mußte lächeln. „Was willft du noch?“ 
jagte ich Halblaut zu mir jelbit. und jchlug das 
alte Zauberbud zu. Und jhon war fie zurüd und 
brachte mir das Kind, das die großen verſchla— 
fenen Augen gegen die helle Frühlingsfonne auf- 
riß. — — 

„So blieb es ruhig zwiſchen uns, wie es ge— 
weſen war. Ein Jahr nach dem andern ging da— 
hin; und in währender Zeit verblühte allmälig die 
ſchöne jugendliche Frau an meiner Seite. Ich ſah 
es nicht; ich hatte kein Auge dafür, wie die Züge 
ihres lieben Angeſichts unmerklich den weichen Umriß 
der Jugend verloren und wie der Seidenglanz ihres 
blonden Haares erloſch; nur ihres geiſtigen Weſens 
wurde ich mir immer klarer bewußt; ich fühlte deut— 
lich, wie es ſich immer feſter begründete, und ebenſo, 
wie ich ſie immer mehr verehrte. 

„Vor drei Jahren wurde uns noch eine zweite 
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Tochter geboren — horh nur! fie find im &las- 
haufe; wie fie mit der Schweter disputirt! — — 

„Indeſſen hatten ſich meine Arbeiten allmälig 
vereinfaht; die Geihäfte gingen ihren geordneten 
Gang, jo daß ic) Manches andern Händen überlafjen 
fonnte, Mein Leben gewann endlich wieder Raum 
für andere Dinge. Da das Nothwendige ohne Zwang 
geihehen Fonnte, jo machte fi der dem Menjchen 
eingeborene Drang nad) Schünheit wieder geltend. 
Ih gab dem Garten feine jetige Geſtalt und ließ 
dort unten das Rofarium anlegen — Du hörteſt 
ihon, daß fie die Roſen vor allen andern Blumen 
liebt. — Im Jahre darauf wurde hinter demjelten 
der geräumige Pavillon erbaut. Die Holzmofaif 
des Fußbodens, die Seffel und was jonft an Ge— 
räth Hineingehörte, ließ ich nad) Zeichnungen eines 
befreundeten Architekten von geſchickten Handwerkern 
anfertigen; die hohen Fenſter wurden zur Hälfte mit 
hellgrauen ſeidenen Gardinen verhangen, ſo daß ein 
gedämpftes wohlthuendes Licht entſtand. Hier in 
dieſer Gartenſtille las ich zum erſten Mal in un— 
geſtörtem Zuſammenhange die alten ewigen Geſänge, 
die Odyſſee — die Nibelungen; ich las ſie laut; 
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denn ſie ſaß neben mir und hörte, und ihre fleißigen 
Hände ließen unbewußt die Arbeit ruhen. Auch die 
Hausmuſik war nicht vergeſſen; mir hatte das Leben 
feine Zeit zur Ausübung einer Kunſt gelafjen, aber 
meine Frau verjtand es zu fingen, und fie hatte es 
ihon immer gern in meiner und der Kinder Gegen- 
wart gethan, Nun traten Andere hinzu, die ein 
Gleiches leiſteten; denn unmerflic hatte ſich ung ein 
fleiner Kreis theilnehmender und gleihgefinnter Men— 
ſchen angeichlofjen. 

„So war im Juni vorigen Jahres mein vierzig- 
jter Geburtstag herangefommen. — Die Frühjonne 
weckte mich; jonit jchlief noch Alles. Ich Eleidete 
mih an und ging durch das jehmweigende Haus auf 
die Terraſſe. Der Raſen unterhalb derjelden war 
noch in tiefem Schatten; nur die Spiten der Bäume 
und der goldene Knopf des Gartenhaujes Teuchteten 
in der Morgenjonne; drüben auf dem Waſſer lag 
noch der weiße Nebel, aus dem die ſchwankende Spike 
eines Maftes nur dann und wann hervorſah. Ich 
jtteg Tangjam in den Garten hinunter, ganz erfüllt 
von dem Gefühl der ſüßen unberührten Frühe; ich 
trat leife auf, als fürchte ich den Tag zu weden. 
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„Am vorhergehenden Abend war ich wieder ein- 
mal über Meifter Gottfrieds Triſtan gerathen und 
hatte mid) ganz in das alte Buch vertieft. ES waren 
die legten Blätter, die diefe anmuthige Dichterhand 
gejchrieben. 

„Der Minnetrant hat feine Zauberfraft be- 
währt. Die ſchöne Königin Iſote und Triftan, 
des Königs Neffe, fie fonnten von einander nicht 
lajien. Der alte langmüthige König hat endlich 
die Schuldigen verbannt; der Dichter aber thut jei- 
nem flopfenden Herzen Genüge und führt jeine 
Lieblinge fern von den Menſchen in die Wildnif. 
Kein Lauſcher iſt ihmen gefolgt; die Sonne jcheint, 
die Kräuter duften; in der ungeheuern Einſamkeit 
nur fie und er; umt fie ber der jäujelnde Wald 
und unfihtbar in den Lüften der unabläffige Ge— 
fang der Bügel. Sie wandeln im Abendjchein 
dur die Wieje, hin wo der fühle Bronnen Hingt; 
dort figen fie nieder unter der Linde und bliden 
zurüd nad der Feljengrotte, wo fie die Nacht zu— 
jammen ruhten. Sie reiten bei Sonnenaufgang 
durch die thaubenekte Haide auf die Pirſch, die Arm— 
bruft in der Fauſt, die Roſſe aneinander drängend, 
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Iſotens goldenes Haar um Triſtans Schultern 
wehend. 

„In der ſtillen Morgenluft ſtiegen die Bilder 
der Dichtung wie Träume in mir auf. — Indeſſen 
war die Zeit vorgerückt; die Sonne ſchien warm 
auf die Gartenſteige, die Blätter tropften, die Wohl— 
gerüche der Blumen verbreiteten ſich, und in den 
Lüften begann das feine Getön der Inſektenwelt. 
Ich empfand die Fülle der Natur und ein Gefühl 
der Jugend überkam mich, als läge das Geheimniß 
des Lebens noch unentſiegelt vor mir. Ich beſchleu— 
nigte meinen Schritt, ich trat feſter auf; unwillkür— 
lich ſtreckte ich den Arm aus und brach einen blü— 
henden Zweig von dem Gebüſch, das nebenan im 
Raſen ſtand. — Unten vor dem Pavillon ſtanden 
noch die Gartenſtühle, wie wir ſie am Abend ver— 
laſſen hatten; an den verſchloſſenen Läden rieſelte 
der Thau herab. Ich nahm den Schlüſſel aus ſei— 
nem Verſteck unter der Treppenſtufe und ſperrte die 
Thüren auf, damit die Morgenluft hineindringen 
könne. Dann ging ich zurück, rüttelte im Vorüber— 
gehen an der verſchloſſenen Thür des Glashauſes 
und trat nach einer Weile durch den Gartenſaal in 


das Wohnzimmer meiner Frau. Es rührte fi noch 
nichts im Haufe, die Morgenrube lag noch in allen 
Winkeln. Aber ein ftarker friiher Rojenduft ſchien 
die Nähe eines Geburtstagstiiches zu verrathen. — 
Als ih die Thür meines Arbeitszimmers öffnete, 
fielen meine Augen auf ein Delgemälde in ovaler 
Medaillonform, das angelehnt auf meinem Schreib- 
tiſch ſtand. ES war das lebensgroße Profilbild 
eines Mädchenkopfes; über dem ſchweren Goldrahmen, 
der es einfaßte, lag eine Guirlande von vollen rothen 
Gentifolien. — Der Kopf war ein wenig zurüdge- 
worfen, das glänzende blonde Haar jhien erjt eben 
von einer leichten Hand zurüdgeftrihen, auf den 
balbgeöffneten Lippen lag der köſtliche Uebermuth der 
Jugend. 

„Ih ſtand athemlos und jtarrte das ſchöne 
jugendlihe Antlig an; mir war, als dürfe ich meine 
Nähe nicht verrathen, als fünne von einem unvor- 
jichtigen Hauche Alles in Duft verwehen. — Es mußte 
eine Welt voll Frühlingfonnenlichtes jein, in welde 
diefe jungen lachenden Augen hinausſahen. Ich neigte 
umvilffürlih das Haupt. Sie — fie wäre es ge- 
wejen; mit ihr wäre auch ih in jene Einjamfeit 
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geflohen, nach der jedes Menſchenherz einmal ver— 
langt. — —“ 

Rudolph faßte meine Hand. 

„Und weshalb war fie es nicht geweſen? — 
Du kennſt das Bid. Was ich gejehen, war nicht 
die Phantafie eines Malers, nicht etwa die blonde 
Königin Iſote, die vielleicht niemals gelebt hat. Dies 
Antlik vor mir hatte dem Leben, meinem eigenen 
Leben angehört; jo war fie einjt gemwejen, die vor 
vielen Jahren ihre Hand in meine legte, die nod) 
an meiner Seite lebte. 

„Ich blickte wieder auf, es ließ mich nicht; der 
Durft nah Schünheit überwältigte mid ganz. Der 
Anfang eines alten Liedes fiel mir ein: „O Jugend, 
o ſchöne Rojenzeit!! — fie hatte e8 damals in 
meinem elterlichen Haufe oft gejungen. Ich jtredte 
die Arme nad dem Bilde aus, als müſſe fie jo noch 
einmal wiederfehren, als jet diefe ſüße jugendliche 
Geſtalt noch nit für immer der Vergangenheit an- 
heimgefallen. 

„Da plötzlich, während mein Herz von Reue und 
von vergeblicher Sehnſucht zerriſſen wurde, überkam 
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Glückes. Sie, die das einſt geweſen war; ſie ſelber 
lebte noch; ſie war in nächſter Nähe, ich konnte ſchon 
jetzt, in dieſem Augenblick noch bei ihr ſein. 

„Ich verließ das Zimmer, ich ſuchte ſie; aber ſie 
war nicht mehr im Hauſe. Als ich in den Garten 
hinabging, kam ſie mir unterhalb der Terraſſe ent— 
gegen. Sie ſah mich lächelnd an, als wollte ſie in 
meinen Augen die Freude über ihr Geburtstags— 
angebinde leſen. Aber ich Tieß ihr feine Zeit, ich 
faßte jchweigend ihre Hand und führte fie in den 
Garten hinab. — Und wie fie in dem weißen 
Morgenkleide in ihrer mädchenhaften Weiſe neben 
mir ging, mit ihren jtillen Augen mid fragend 
und erjtaunt betradhtend, wie ihre Hand jo leicht 
und bingegeben in der meinen lag, da konnte id 
nit erwarten, mid) anbetend vor ihr niederzumwer- 
fen; denn alle Leidenjchaft meines Lebens war er- 
waht und drängte ihr entgegen, ungejtüm und uns 
aufhaltſam.“ 

Rudolph ſchwieg einen Augenblick; dann ſagte er 
leiſe, indem er vor ſich in das Abendroth blickte, das 
ſchon mit ſeinem letzten Schein am Himmel ſtand: 
„So habe auch ich noch aus dem Minnebecher ge— 
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trunfen, einen tiefen, herzhaften Zug; zu ſpät — 
aber dennoch nicht zu ſpät!“ 

Wir jaßen jchweigend neben einander; allmälig 
brad) die Dunkelheit herein. Im Garten war Alles 
jtill geworden; aber im Pavillon unten waren ſchon 
die Lichter angezündet und ſchienen durch die Büſche. 
Nun wurde ein Accord angejchlagen, und von einer 
tiefen Altjtimme gefungen klangen die Worte dur) 
die Nacht: 

D Jugend, o ſchöne Nofenzeit! 
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Im Schloß. 


Don der Dorffeite. 


Dom Kirhhofe des Dorfes, ein Viertelſtündchen 
hinauf durch den Tannenwald, dann lag es vor 
Einem; zunädft der parfartige Garten von alten 
ungeheueren Lindenallee'n eingefaßt, an deren einer 
Seite der Weg vom Dorf vorbeiführte, dahinter das 
große jteinerne Herrenhaus, das nah vorn hinaus 
mit den Flügelgebäuden einen geräumigen Hof ums 
faßte. Es war früher das Jagdſchloß eines reichs— 
gräflihen Geſchlechts geweſen; die lebensgroßen Fa— 
miltenbilder bededten noch jett die Wände des im 
obern Stod gelegenen Ritterfaales, wo fie vor einem 
halben Jahrhundert beim Verkaufe des Gutes mit 
Bewilligung des neuen Eigenthümers vorläufig hängen 
geblieben und jeitdent, wie es ſchien, vergefjen waren. 
— Bor etwa zwanzig Jahren war das Gut, deſſen 
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wenig umfangreihe Yändereien zu den Baulichkeiten 
in feinem Verhältniß ſtanden, in Befig einer alten 
weißköpfigen Excellenz, eines früheren Gejandten, 
gefommen. Er hatte zwei Kinder mitgebradt, ein 
blafjes, etwa zehnjähriges Mädchen mit blauen Augen 
und glänzend ſchwarzen Haaren, und einen noch jehr 
jungen kränklichen Knaben, welche beide der Obhut 
einer ältlihen Verwandten anvertraut waren. Später 
hatte ji noch ein alter Baron, ein Better des Ge— 
jandten, hinzugefunden, der Einzige von der Schloß— 
gejellichaft, der fich zumeilen unten im Dorfe bliden 
ließ und aud mit den Yeuten im Felde mitunter 
einen kurzen Discurs führte, denn im heißen Som— 
mer oder an hellen Frühlingstagen pflegte er weit 
umber zu wandern, um allerhand Geziefer einzu- 
jammeln, das er dann in Schadteln und Gläjern 
mit nad Haufe nahm. Selten einmal war aud) 
das junge Fräulein bei ihm; jie trug dann wohl 
eine der leichteren Fanggeräthſchaften und ging eifrig 
redend an des Dheims Seite, aber um die Begeg— 
nenden fümmerte fie ſich nit weiter, Die Heine . 
hagere Geſtalt der alten Excellenz hatte, außer beim 
jonntäglihen &ottesdienjte in dem herrſchaftlichen 


— 89 — 


Kirchenſtuhle, kaum Iemand anders als vom Wege 
aus gejehen, wenn er in der breiten Lindenallee des 
Gartens auf und ab wandelte oder ſtehen bleibend 
das Moos auf dem Steige mit jeinem Rohrſtocke 
losſtieß. Den ſcheuen Gruß der vorübergehenden 
Bauern pflegte er wohl mit einer leiten Hand— 
bewegung zu erwidern; was er ſonſt mit ihnen zu 
Ihaffen Hatte, wurde von dem Verwalter abgethan, 
dem die Bewirthſchaftung des Heinen Gutes über- 
laſſen war. 

Nach Jahren wurde dieje Hausgenoffenihaft noch 
dur einen Lehrer des Heinen Barons vermehrt. 
Die Leute im Dorfe erinnerten ſich jeiner noch jehr 
wohl; er war aus der Umgegend und ftammte auch 
von Bauern ber. Man hatte ihn oft mit dem 
alten Baron gejehen, und das Fräulein, damals 
ihon eine junge Dame, war mitunter auch in ihrer 
Geſellſchaft geweſen. Man erzählte fih noch, wie 
er mit dem alten Herrn in den Tannen einen 
Dohnenfteig angelegt; aber das Fräulein jei meijt 
ihon vor ihnen da geweſen und habe die Droſſeln, 
die fi) lebendig in den Schlingen gefangen, heimlid) 
wieder fliegen laffen. Einmal aud hatte der junge 
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freundliche Herr den kleinen verkrüppelten Knaben 
auf dem Arm durch das Tannicht getragen; denn 
mit dem Rollſtühlchen war auf dem ſchmalen Steige 
nicht fortzukommen geweſen, und das Kind hatte die 
gefangenen Vögel ſelbſt aus den Dohnen nehmen 
können. 

Bald aber war es wieder einſamer geworden; 
der arme Knabe war geſtorben und der Hauslehrer 
fortgegangen. Schon früher hatte man im Dorfe 
von den Gutsnachbarn oder aus der Stadt drüben 
nur vereinzelt einen Beſuch den Weg nach dem 
Schloſſe fahren ſehen; jetzt kam faſt Niemand mehr; 
auch die alte Excellenz ſah man immer ſeltener in 
der breiten Allee des Gartens wandeln. 

Nur noch einmal, im Herbſte des folgenden 
Jahres, war es droben auf einige Tage wieder 
lebendig geworden; als die Hochzeit des jungen 
Fräuleins gefeiert wurde. Unten in der Dorfkirche 
war die Trauung geweſen. Seit lange hatte man 
dort ſo viele vornehme Leute nicht geſehen; aber 
die hagere Geſtalt des Bräutigams mit dem dünnen 
Haar und den vielen Orden wollte den Leuten 
nicht gefallen; auch die Braut, als ſie von der alten 
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Ereellenz an die mit Teppichen belegten Altarjtufen 
geführt wurde, hatte in dem Yangen weißen Schleier, 
mit den diht zujammenftehenden ſchwarzen Augen- 
brauen ganz todtenhaft ausgejehen; was aber das 
Schlimmfte war, fie hatte nicht geweint, wie es 
doch den Bräuten ziemt. Der alte Baron, der in 
ſich zuſammengeſunken in dem herridaftlihen Stuhl 
gejejfen und mit. trübjeligen Augen auf die Braut 
geblidt hatte, war nad) Beendigung der Ceremonie 
alfein und heimlich jeitwärts über die Felder ge- 
gangen. — — 

Am darauf folgenden Nahmittag hielt der Wa- 
gen mit den Neuvermählten eine furze Zeit in der 
Durdfahrt des Dorffruges, und die Leute ftanden 
umber und bejahen fi das Wappen auf dem Kut— 
ihenihlage, einen Eberfopf im blauen Felde. Der 
hagere vornehme Mann war ausgejtiegen und bradte 
der jungen Frau eigenhändig ein Glas Waffer an 
den Wagen; von diejer felbjt war wenig zu jehen ; 
fie ſaß im Dunkel des Fonds ſchweigend in ihre 
Mäntel gehüllt. 

Der Wagen fuhr davon, und ſeitdem vergingen 
Jahre, ohne daß man von dem Fräulein wieder 
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etwas hörte. Nur dem Prediger hatte einmal der 
alte Baron erzählt, daß ein Knabe, den fie im 
zweiten Jahre der Ehe geboren, von einer Kinder— 
epidemie dahin gerafft ſei; und jpäter dann, als 
die alte Excellenz geftorben und Abends bei Yadel- 
ihein auf dem Kirchhof hinter den Tannen zur 
Erde gebradt wurde, jollte fie Nachts auf dem 
Schloſſe gewejen fein; aber von den Leuten im 
Dorfe hatte Niemand fie gejehen. — Bald darauf 
verließ audh der alte Baron mit jeinen Samm— 
lungen und Büchern das Schloß; wie es hieß, um 
bet einem andern Better feine harmlojen Studien 
fortzujeßen. | 

Einen Sommer lang wohnte Niemand in dem 
jteinernen Haufe, und das Gras wuchs ungeftört 
auf den breiten Steigen der Gartenallee. 

Da, eines Nachmittags, es mochte jet ein Jahr 
vergangen jein, hielt wiederum der Wagen mit dem 
Eberfopf vor dem Wirthshauje des Dorfes. Die 
junge Frau jaß darin, das einjtige Fräulein vom 
Schloß; fie ſprach freundlich zu den Peuten, erzählte 
ihnen, daß fie ihr Gut jetzt jelbit bewirthihaften 
und bewohnen werde, und bat um treue Nadbar- 
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ihaft. Aber froh jah fie niht aus, auch nicht ganz 
jung mehr, obwohl fie faum mehr als fünfund- 
zwanzig Jahre zählen mochte. 

Die Leute wußten fich feinen Vers daraus zu 
madhen; bald aber fam das Gerücht über Stadt 
und Sand und auch in die Gajtitube des Dorf- 
fruges. Das in der Kirche drüben gejchloffene 
vornehme Ehebündniß war nicht zum Guten aus- 
geihlagen. Die junge Frau jollte in der Refidenz, 
wo ihr Gemahl eine Hofharge bekleidete eine Lieb— 
ihaft mit einem jungen Profeffor gehabt haben. 
Einige hatten jogar gehört, es jet der ihnen wohl» 
befannte Hauslehrer des verjtorbenen Heinen Jun— 
fers. Die Dame, hieß es, jet jo etwas wie ver- 
bannt und dürfe nicht in die Reſidenz zurücfehren. 
Dann nod ein Anderes, was aufs Neue Die 
müßigen Ohren reizte: der zweifelhafte Urſprung 
jenes unlängjt begrabenen Kindes jollte zu der Tren— 
nung des Ehepaars dei nächſte VBeranlaffung gegeben 
haben. Das Gerüht war von Allem unterrichtet, 
von dem, was geichehen, und noch mehr von dem, 
was nicht geichehen war. 

Während . deifen hauſte die Baronin droben in 
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dem alten Schlofje in großer Einjamfeit; denn nie— 
mals jah man aus der Stadt oder von den benad)- 
barten Adelsfamilien einen Wagen an dem Tannicht 
hinauffahren. Wie der Schullehrer jagte, hatte fie 
fih Bücher aus der Stadt fommen lafjen, in denen 
fie die Landwirthichaft jtudirte; auch mit den Dorf- 
leuten, wenn fie jolde auf ihren täglichen Spazier- 
gängen traf, führte fie gern derartige Gelpräde. 
Sa, man hatte fie am heißen Juninachmittage ge— 
jehen, wie fie auf einem Ader die Steine in ihre 
jeidvene Schürze jammelte und auf die Seite trug, 
begleitet von einem großen ſchwarzen St. Bernhards 
Hunde, der nie von ihrer Seite wid). 

Sie mochte ſich indejjen doc der übernommenen 
Aufgabe nit ganz gewachſen fühlen; denn vor 
etwa einem DVierteljahre war ein Verwalter ange- 
langt; aber e8 war ein junger vornehmer Herr, 
für den der Vater längjt ein mehr als doppelt jo 
großes Gut in DBereitfchaft hatte. Die Bauern 
fonnten nicht begreifen, was der in der Heinen 
Wirthſchaft profitiven wolle, zumal fie es bald her- 
aus hatten, daß er feine Sache aus dem Fundament 
verjtehe; der Schulmeifter meinte freilich, es fei ein 
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weitläufiger Vetter der Baronin; allein der Förſter 
wollte die Anweſenheit des jungen Herrn nicht als 
verwandtſchaftliche Hülfeleiſtung gelten laſſen. Er 
kniff die Augen ein und ſagte geheimnißvoll: „Was 
einmal in der Stadt geſchehen — — nun, Ge— 
vatter, Ihr ſeid ja ein Schulmeiſter, macht Euch den 
Sat ſelber zu Endel!“ 


Im Schloß. 


An dem linken Ende der Front neben dem 
jtumpfen Edthurme führte eine ſchwere Thür in’s 
Haus. Rechts hinab, an der gegenüber Tiegenden 
breiten Zreppenfluht vorbei, auf welder man in 
das obere Stodwerf gelangte, 309 ſich ein langer 
Corridor mit nadten weißen Wänden. Den hohen 
Tenftern gegenüber, welde auf den geräumigen 
Steinhof hinausjahen, lag eine Reihe von Zim— 
mern, deren Thüren jett verjchlojfen waren. Nur 
das letzte wurde noch bewohnt. Es war ein mäßig 
großes, düſteres Gemach; das einzige Fenſter, welches 
nach der Gartenſeite hinaus lag, war mit dunkel— 
grünen Gardinen von ſchwerem Wollenſtoffe halb 
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verhangen. In der tiefen Fenſterniſche jtand eine 
ihlanfe Frau in jhwarzem Seidenfleive. Während 
jie mit der einen Hand den Schildpattkamm fejter 
in die Schwere Flechte ihres Ihwarzen Haares drüdte, 
lehnte fie mit der Stirn an eine Glasiheibe umd 
ihaute wie träumend in den Septembernadmittag 
hinaus. Bor dem Fenfter lag ein etwa zwanzig 
Schritte breiter Steinhof, welder den Garten von 
dem Haufe trennte. Ihre tiefblauen Augen, über 
denen fih ein Paar dunkle, dicht zufammenjtehende 
Brauen wölbten, ruhten eine Weile auf den koloſ— 
jalen Sandjteinvajfen, welde ihr gegenüber auf den 
Säulen des Gartenthores ftanden. Zwiſchen den 
jteinernen Roſenguirlanden, womit fie ummunden 
waren, ragten Federn und Strohhalme hervor. Ein 
Sperling, der darin jein Neft gebaut haben mochte, 
hüpfte heraus und jeßte jih auf eine Stange des 
eifernen Gitterthors; bald aber breitete er die Flügel 
aus und flog den jchattigen Steig entlang, der 
zwiſchen hohen Hagebuchenwänden in den Garten 
hinabführte. Hundert Schritte etwa von dem Thore 
wurde diefer Laubgang durch einen weiten jonnigen 
Pla unterbroden, in. deſſen Mitte zwiichen wuchern— 
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den tern und Reſeda die Trümmer einer Sonnen- 
uhr auf einem kleinen Pojtamente jihtbar waren. 
Die Augen der Frau folgten dem Bogel; fie Jah 
ihn eine Weile auf dem metallenen Weiſer ruhen; 
dann jah fie ihn auffliegen und in dem Schatten des 
dahinter Tiegenden Laubganges verfhwinden. 

Mit Teihtem Schritt, daß nur kaum die Setde 
ihres Kleides rauſchte, trat fie in's Zimmer zurück 
und, nahdem fie auf einem Schreibtiihe einige be- 
ihriebene Blätter geordnet und weggeſchloſſen hatte, 
nahm jie einen Strobhut von dem an der Wand 
jtehenden Flügel und wandte fih nah der Thür. 
Bon einem Teppich neben dem Kamin erhob fich 
ein ſchwarzer St. Bernhardshund und drängte fich 
neben ihr auf den Corridor hinaus. Während fie 
wie im jtillen Einverſtändniß ihre Hand auf dem 
ihönen Kopf des Thieres ruhen Tieß, erreichten beide 
eine Thür, welche unterhalb der großen Haupttreppe 
in den ſchmalen Hof hinaus führte. Sie gingen 
über die mit Gras durchwachſenen Steine und durd) 
das dem Fenjter des Wohnzimmers gegenüberliegende 
Gitterthor in den breiten Gartenjteig hinab. 

Die Luft war erfüllt von dem ftarken Herbit- 
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dufte der Reſeda, welder fih von dem fonnigen 
Rondeel aus über den ganzen Garten hin verbrei- 
tete, Hier an der rechten Seite defjelben bildete 
die Fortjegung des Buchenganges eine Nahahmung 
des Herrenhaujes; die ganze Front mit allen dazu 
gehörigen Thür- und Venfteröffnungen, das Erd» 
geihoß und das obere Stodwerf, jogar der jtumpfe 
Thurm neben dem Haupteingange, Alles war aus 
der. grünen Hede herausgejchnitten und troß der 
jahrelangen Vernachläſſigung noch gar wohl erfenn- 
bar; davor breitete fih ein Obftgarten von lauter 
Zwergbäumen aus, an denen hie und da noch ein 
Apfel oder eine Birne hing. Nur ein Baum jcehten 
aus der Art gejchlagen; denn er ftredte jeine viel 
verzweigten Aeſte weit über die Höhe des grünen 
Yaubichlofjes hinaus. Die Dame blieb bei demſelben 
jtehen und warf einen flüchtigen Blid umher; dann 
jegte fie den gefchmeidigen Fuß in die unterfte Gabel 
des Baumes und jtieg leiht von Aſt zu Ajt, bis die 
Umgebung der hohen Laubwände ihren Bid nicht 
mehr beſchränkte. 

Seitwärts, unmittelbar am Garten, erhob fid) 
der Tannenwald und verdedte das tiefer liegende 
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Dorf; vor ihr aber war die Schau in’s Land hinaus 
eine unbegrenzte. Unterhalb des Hochlandes, worauf 
das Schloß Yag, breitete ſich nad beiden Seiten eine 
dunkle Haidejtrede faft bis zum Horizont; in braun— 
violettem Dufte lag fie da; nur an einer Stelle im 
Hintergrunde ftanden jchattenhaft die Thürme einer 
Stadt. Die jhlanfe Frauengeftalt lehnte jorglos 
an einen ſchwanken Ajt, indeß die jcharfen Augen 
in die Verne drangen. — Ein Schrei aus der Yuft 
herab machte fie emporjehen. Als te über ſich in 
der jonnigen Höhe den revirenden Falken erkannte, 
hob fie die Hand und ſchwenkte wie grüßend ihr 
Schnupftuh gegen den wilden Vogel. Bhr- fiel ein 
altes Bolfslied ein; fie jang es halblaut in die 
Hare Septemberluft hinaus. — Aber unten neben 
dem auf dem Boden Tiegenden Sommerhut ftand 
der Hund, die Schnauze gegen den Baum gedrüdt, 
mit den braunen Augen zu jeiner Herrin emporjehend. 
Jetzt Fraßte er mit der Pfote an den Stamm. „Ic 
fomme, Zürf, ich komme!“ rief fie hinab; und bald 
war fie unten und ging mit ihrem jtummen Be— 
leiter den hinteren Buchengang hinab, der von dem 
Rondeel aus nad) der breiten Pindenallee führte, 
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ALS fie im dieſe eintrat, Fam ihr ein junger, 
faum mehr al3 zwanzigjähriger Mann entgegen, in 
deſſen gebräuntem Antlig mit der feinen vorjprin- 
genden Naſe eine Familienähnlichkeit mit ihr nicht 
zu verfennen war. „Ich juhte Did, Anna!“ jagte 
er, indem er der jhünen Frau die Hand küßte. 

Ihre Augen rubten mit dem Ausdrud einer 
Heinen mütterlichen Weberlegenheit auf ihm, als fie 
ihn fragte: „Was haft Du, Vetter Rudolph ?“ 

„Ih muß Dir Vortrag halten!“ erwiderte er, 
während er fie höfiſch zu einer in der Nähe jtehenden 
Gartenbank führte. Dann begann er, vor ihr ftehend, 
einen ernfthaften Vortrag über die Drainirung einer 
faltgrundigen Gutswieje; über die Art, wie dies am 
zweckmäßigſten in's Werk zu richten jei, und über 
die Koſten, die dadurd veranlaßt werden fünnten. — 
Er hatte jhon eine Zeitlang geſprochen. Sie lehnte 
fih zurück und gähnte heimlich hinter der vorgehal- 
tenen Hand. Endlih ſprang fie auf. „Aber Aus 
dolph,“ rief fie, „ich verftehe von alledem nichts; 
Du haft mir das ja jelbjt erklärt!“ 

Er runzelte die Stirn. „Gnädige Frau!“ jagte 
er bittend. 
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Sie lachte. „So ſprich nur; ih habe ſchon 
Geduld!" — 

Dann bradte er's zu Ende. — Sie reidhte ihm 
die Hand und fagte herzlih: „Du biſt ein gewiſſen— 
hafter Verwalter, Rudolph; aber id) werde mid) 
nad einem andern umſehen müſſen; ich kann dies 
Opfer nicht länger von Dir fordern.” 

Ein leidenſchaftlicher Blick traf fie aus feinen 
Augen. „ES ift fein Opfer,“ fagte er; „Du weißt 
e3 wohl.“ 

„Nun, nun! Ich weiß es,” enwiderte fie ruhig, 
„Du bift ja jogar als zehnjähriger Knabe mein ge— 
treuer Ritter gewejen. — Beſtelle mir nur den 
Kappen; wir können gleid) mit einander zur Wieje 
hinabreiten.” 

Er ging, und fie jah ihm nachdenklich und leije 
mit dem Kopfe jehüttelnd nad. 

Bald waren beide zu Pferde. Der junge Reiter 
ſuchte an ihrer Seite zu bleiben; aber fie war ihm 
immer um einige Kopfeslängen voraus, Sie ließ 
den Rappen ausgreifen, der Schaum flog von den 
Ketten des Gebiljes, während der Hund in großen 
Sätzen nebenher ſprang. Ihre Augen jchweiften 
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in die Berne, über die braune Haide, auf der fich 
ſchon die Schatten des Abends zu lagern began— 
net. — — — — 

Einige Stunden ſpäter ſaß fie wieder allein in 
ihrem Zimmer am Schreibtiſch, die am Nachmittage 
weggeichloffenen Blätter vor fih. Neben ihr auf 
jeinem Teppih ruhte Türk. — Von der Lampe be- 
leuchtet erihien ihre nicht gar hohe Stirn gegen die 
Schwärze des jhliht zurüdgeftrihenen Haars von 
faft durchſichtiger Bläſſe. Ste jhrieb nur langſam; 
mitunter ließ fie die Feder gänzlid ruhen und blidte 
vor ſich Hin, als ſuche fie die Geftalten ferner Dinge 
zu erfennen. 

Ste gedachte einer Novembernadt, da fie zum 
fetten Mal vor ihrem gegenwärtigen Aufenthalt das 
Schloß betreten hatte, — Der Brief des Oheims, 
der ihr die Nachricht von der tüdtlihen Erfranfung 
ihres Baters in die Reſidenz bradte, trug auf dem 
Gouverte einen mehrere Tage alten Poſtſtempel. 
Eilig war fie abgereift; nun dämmerte jhon der 
zweite Abend, und die Wälder und Fluren an der 
Seite des Weges wurden allmälig ihr befannter. 
Schon madte aus der Dunfelheit die Nähe des 
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legten Dorfes fi bemerflih; fie hörte die Hunde 
bellen und jpürte den Geruch des Haidebrennens. 
An einem Fleinen Haufe in der Dorfitraße hielt der 
Wagen. Ihre Iungfer ftieg ab, der fie erlaubt 
hatte, bei ihren dort wohnenden Eltern bis zum an— 
dern Morgen zu bleiben. Dann ging e8 weiter; fie 
hatte fih in die Wagenecke gedrückt und zog fröjtelnd 
den Mantel um ihre Schultern. Bor ihrem innern 
Auge war die Gejtalt ihres Vaters; fie jah ihn, 
iwie er in der legten Zeit ihres Zufammenlebens zu 
thun pflegte, im Zwielicht in dem üden Ritterſaale 
mit jeinem Rohrſtock auf- und abwandern; den 
weißen Kopf gejenft, nur zumeilen vor einem der 
alten Bilder ftehen bleibend oder aus den ſchwarzen 
Augen von unten auf einen Blick zu ihr hin- 
überwerfend. — — Es war ganz finſter gewor— 
den, die Pferde gingen langjam; aber fie wagte 
niht den Pojtillon zum Schnellerfahren zu ermun— 


tern. Eine unbewußte Scheu jhloß ihr den Mund; | 


e3 war ihr faft Lieb, daß der Augenblick der Ankunft 
ji verzögerte. Immer aber, wenn jie die Augen 
ſchloß, jah fie die Heine hagere Gejtalt an ſich vor- 
überwandern,, und unter dem Wehen des Windes 
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war es ihr, al3 höre fie den befannten abgemeffenen . 
Schritt und das Aufftoßen des Rohrſtocks auf dem 
Fußboden. — — As die Ulmenallee erreiht war, 
welde über die Brüde nad) dem Schloßhof führte, 
vernahm fie das Schlagen der Thurmuhr, deren Re— 
gulirung die alte Excellenz immer jelbjt überwadt 
hatte. Site athmete auf und lehnte fih aus dem 
Wagen. Eine ungewöhnlide Helligkeit blendete ihre 
Augen, als jie in den Hof einfuhren. Die ganze 
obere Front des Gebäudes ſchien erleudtet. Der 
Wagen rafjelte über das Steinpflafter und hielt vor 
der Eingangsthür neben dem Thurm; der Poftillon 
Hatte mit der Peitihe, daß es an den Mauern 
des alten Reitſaals widerflang; aber es kam Nie- 
mand. — Nah einer Weile vergebliden Wartens 
ließ die zitternde Frau fi den Schlag öffnen und 
dezeichnete ihrem Fuhrmann einen Raum, worin er 
jeine Pferde zur Nacht unterbringen fünne, Dann 
jtieg fie aus und trat, nachdem fie die jchwere Thür 
zurüdgedrängt, in den großen Gorridor des Erd- 
geihofjes. Einige Augenblide blieb fie jtehen und 
blickte unentſchloſſen um fich her. Auf den Geländer- 
jäulen der breiten Treppe, die in das obere Stod- 
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werf führte, brannten Wallrathkerzen in jchweren 
filbernen Yeuchtern. — Sie beugte ſich vor und 
lauſchte; aber es war Alles ftill. Leiſe, kaum auf> 
zutreten wagend, begann fie die Stufen hinaufzu— 
jteigen. Da war ihr, als hörte fie droben auf dem 
Flur die Thür zum Nitterfaale fnarren; und glei 
darauf fam es ihr entgegen, die Treppe herab. Sie 
ſah e8 nun aud, es war der Hund ihres Vaters; 
jie rief ihn bei Namen; aber das Thier hörte nicht 
darauf, es jagte an ihr vorbei auf den Corridor 
hinab und entfloh durch die offene Thür in’S Freie. 
— — Erſt jegt fiel ihr ein dumpfer Geruch von 
Rauchwerk auf. Sie jtieg langſam die legten Stufen 
in dem erleuchteten Treppenhaufe hinauf, bis fie den 
oberen Flur erreicht hatte. Die Thür des Nitter- 
jaals jtand offen; in der Mitte des weiten Raumes 
jah fie zwei Reihen brennender Kerzen auf hohen 
Gueridons; dazwiſchen wie ein Schatten lag ein 
ihwarzer Zeppid. Aber e8 war Niemand drinnen; 
nur die Bilder verjhollener Menſchen ftanden wie 
immer jehweigend an den Wänden. Die gegenüber- 
liegende Thür zu des Oheims Zimmer war weit 
geöffnet, und auch dort ſchienen Kerzen zu brennen; 
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denn fie konnte deutlich die vergofdeten Engelfüpfe 
unter dem Kamingefims erkennen. — Zögernd trat 
fie über die Echwelle in den Saal, aber von Scheu 
befangen blieb fie zunächſt der Thür in einer Fenſter— 
nijhe ftehen. Ihr war, als vernähme fie Choral» 
gejang aus der Ferne, und da fie durd) die Echeiben 
einen Blid in das Dunkel hinauswarf, jah fie jen- 
ſeits der Tannen, von drüben, wo der Kirchhof lag, 
einen rothen Schein am Himmel lodern. — — Cie 
wußte e8 nun, fie war zu jpät gefommen; unwill- 
fürlid mußte fie die Augen in den leeren Saal 
zurüdwenden. Die Kerzen brannten leiſe kniſternd 
weiter; nur mitunter, wo der Sarg mochte gejtanden 
haben, lief ein Krachen über die Dielen, al3 drängte 
e3 fie, jih von der unheimlidhen Laſt zu erholen, die 
fie hatten tragen müſſen. — Site drüdte fi ſchauernd 
in die Fenſterecke; es war nit Trauer, es war nur 
Grauen, das fie empfand. 

Aber ihre Gedanken waren ihrer Weder weit 
voraus, 
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Ih will es niederſchreiben, mir zur Gejellichaft; 
denn es iſt einſam bier, einjamer noch, als es ſchon 
damals war. Sie find alle fort; es iſt nur Täu— 
Ihung, wenn id) draußen im Corridor mitunter das 
Huften der Tante Urjula oder die Krüde des Kleinen 
Kuno zu vernehmen glaube. Es war ein Harer 
Spätherbitmorgen, als wir das Kind begruben; die 
Leute aus dem Dorfe ftanden alle umher mit jener 
ihaurigen Neugier, die wenigftens den letzten Zipfel 
vom Leilaken des Todes noh in die Grube will 
ihlüpfen jeher. — Danır, als id) fern war, jtarb 
die Tante, und dann mein Vater. Wie oft habe ic) 
heimlich in feinen Augen geforiht, was wohl im 
Grund der Seele ruhen müge, aber ich habe es nicht 
erfahren; mir war, al3 hielten jene ausgeprägten 
Muskeln feines feinen Antliges gewaltfam das Wort 
der Liebe nieder, das zu mir drängte und niemals 
zu mir fam. — Droben im Nitterjaal hängen nod) 
die Bilder; die ſtumme Gejellichaft verichollener 
Männer und Frauen haut noch wie jonjt mit dem 
fremdartigen Gefichtsausdruf aus ihren Rahmen in 
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den leeren Saal hinein; aber aus dem dahinter 
liegenden Zimmer läßt ſich jegt weder das Pfeifen 

des Dompfaffen, nod das Gefrähze Don Pedros, 
des lahmen Staarmatzes, vernehmen; der gute Oheim, 
mit ſeinen harten Worten und ſeinem weichen Herzen, 
mit ſeinem todten und lebendigen Gethier, hat es 
ſeit lange verlaſſen. Aber er lebt noch; er wird 
vielleicht zurückkehren, wenn es Frühling wird; und 
ich werde wieder, wie damals, meine Zuflucht in 
dem abgelegenen Zimmer ſuchen. 

Damals! — — Ich bin immer ein einſames 
Kind gewejen; jeit der Geburt des kleinen Kuno 
jteigerte fich die Kränklichfeit meiner Mutter, fo daß 
ihre Kinder nur jelten um fie fein durften. Nach 
ihrem Tode fiedelten wir hier hinüber. In der 
Stadt hatten wir, wie hergebradt, nur das Geſchoß 
eines großen Hauſes bewohnt; jett hatte ih ein 
ganzes Schloß, einen großen jeltjamen Garten und 
unmittelbar dahinter einen Zannenwald. Auch Frei- 
heit hatte ih genug; der Vater jah mid meijtens 
nur bei Tiſche, wo wir Kinder jchweigend unſer 
Mahl verzehren mußten; die Tante Urfula war eine 
gute fürmlihe Dame, die nicht gern ihren Plaß dort 
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in der Fenſterniſche verließ, wo fie ihre fauberen 
Strid- und Filetarbeiten für ferne und nahe Freunde 
verfertigte, hatte ih meinen Saum genäht und 
meine Lafontaineſche Fabel bei ihr aufgejagt, ſo 
warf fie höchjtens einen Blick durch's Fenſter, wenn 
ih mit dem grauen Windjpiel meines Vaters zwi— 
ihen den Buchenheden des Gartens binabrannte. 
Spielgenojjen hatte ich feine; mein Bruder war 
faft acht Jahre jünger als ih, und die von Adels- 
familien bewohnten Güter lagen jehr entfernt. Bon 
den bürgerlihen Beamten aus der Stadt waren im 
Anfang zwar Einzelne mit ihren Kindern zu uns 
gefommen; da wir jedoh ihre Bejude nur felten 
und flüchtig erwiderten, jo hatte der faum begonnene 
Verkehr bald wieder aufgehört. — Aber ih war 
niht allein; weder in den weiten Räumen des 
Schloſſes, noch draußen zwiſchen den Heden des 
Gartens oder den aufftrebenden Stämmen des Tan- 
nenwaldes; der „liebe Gott,” wie ihn die Kinder 
haben, war überall bei mir. Aus einem alten Bilde 
in der Kirche kannte ich ihn ganz genau; ich wußte, 
daß er ein rothes Unterfleid und einen weiten blauen 
Mantel trug; der weiße Bart floß ihm wie eine 
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Sanfte Welle über die breite Bruft herab. Mir ift, 
als ſähe ih mi noch mit dem heim drüben in 
den Tannen; es war zum erjten Mal, daß ih über 
mir das Saufen des Frühlingswindes in ber Krone 
eines Baumes hörte. „Horch!“ rief ih, und hob 
den Finger in die Höhe; „da fommt er!! — „Wer 
denn?" — „Der liebe Gott!" — Und id fühlte, 
wie mir die Augen groß wurden; mir war, als 
jähe ih den Saum jeines blauen Mantels durch 
die Zweige wehen. Noch viele Jahre jpäter, wenn 
Abends in meinem Kiffen der Schlaf mich überfam, 
war mir, als läge id mit dem Kopf in feinem 
Schooß und fühlte feinen janften Athem an meiner 
Stirn. 

Mein Lieblingsaufenthalt im Haufe war der 
große Nitterfaal, der das halbe obere Stockwerk in 
jeiner yanzen Breite einnimmt. Leiſe und nicht 
ohne Scheu vor der jchweigenden Gejellihaft drinnen 
ihlidh) ih mich hinein; über dem Kamin im Hinter- 
grunde des Saales, aus Marmor in Basrelief ge- 
hauen, ift der Krieg des Todes mit dem menſchlichen 
Geſchlechte dargeftellt. Wie oft habe ich davor ge— 
jtanden und mit neugierigem Finger die fteinernen 
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Rippchen des Todes nahgefühlt! — Vor Allen 
zogen mid die Bilder an; auf den Zehen ging ich 
von einen zu dem andern; nicht müde konnte ich 
werden, die Frauen in ihren jeltfamen, vothen und 
feuerfarbenen Roben, mit dem Papageien auf der 
Hand oder dem Mops zu ihren Füßen, zu betrad- 
ten, deren grelle braune Augen j» eigen aus den 
blafjen Gefichtern herausihauten, jo ganz anders, 
als ich es bei den lebenden Menſchen gejehen hatte. 
Und dann dicht neben der Eingangsthür das Bild 
des Ritters mit dem böſen Gewiſſen und dem 
Ihwarzen krauſen Bart, von dem es hieß, er werde 
roth, jobald ihn Jemand anſchaue. Ich habe ihn 
oftmals angejhaut, feit und lange; und wenn, wie 
e3 mir jchien, fein Gefiht ganz mit Blut überlaufen 
war, jo entfloh ih und juchte des Oheims Thür zu 
erreihen. Aber über diejer Thür war ein anderes 
Bild; es mochten die Portraits von Kindern jein, 
die vor einigen hundert Jahren hier gejpielt hatten ; 
in jteifen brofatenen Gewändern mit breiten Spitzen— 
fragen ftanden fie wie die Kegel neben einander, 
Knaben und Mädchen, Eines immer Heiner als das 
Andere. Die Farben waren verfalft und ausgeblichen, 
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und wenn ich unter dem Bilde dur die Thür lief, 
war es mir, als blidten fie alle aus den Heinen be— 
grabenen Gefihtern mit ihren beerihwarzen Augen 
auf mid herab. War dann der Oheim in feinem 
Zimmer, jo flog id auf ihn zu, und er, von feinen 
Büchern auffahrend, ſchalt mich dann wohl und rief: 
„Was it? Sind Dir die albernen Bilder jehon 
wieder einmal auf den Häcken?“ 

Großes Bedenken hatte e8 für mid, in der 
Dämmerung durh den Saal zu kommen. Zum 
Glück waren die fid) gegenüberjtehenden Thüren an 
der Gartenjeite, die Fenſter jahen hier nad) Weften, 
und der Abendſchein jtand tröftlich über dem Tannen— 
wald. In des Dheims Zimmer waren dann die 
Bogelftimmen jchlafen gegangen; nur draußen vor 
dem Fenſter wurde der Kauz in jeinem großen Käfig 
nun lebendig. Der Oheim jaß dann wohl mit ge- 
falteten Händen in jeinem Lehnjtuhl, während das 
Abendroth friedlid durch die Fenſter leuchtete. Aber 
ih wußte ihn zum Spreden zu bringen; ich Tief 
mid nicht abweifen, bis er mir das Märchen von 
der Frau Holle oder die Sage vom Freiſchützen er- 
zählte, an der ich mid) nie erfättigen fonnte,. Einmal 
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freilih, als die Gejhichte eben im beiten Zuge war, 
ftand er plöglih auf und fagte: „Aber, Anna, 
glaubjt Du denn all’ das dumme Zeug? — Wart 
nur ein wenig,“ fuhr er fort, indem er feine Schiebe- 
lampe anzündete; „Du ſollſt etwas hören, was noch 
viel wunderbarer iſt.“ Dann haſchte er eine "liege, 
und nachdem er fie getüdtet, legte er fie vor uns 
auf den Tiſch. „Betrachte fie einmal genau!” jagte 
er. „Siehit Du an ihrem Körperbau die filbernen 
Pünktchen auf dem ſchwarzen Sammetgrunde; die 
zwei ſchönen Federchen an ihrem Kopf?“ Und, wäh- 
rend ich jeiner Anweiſung folgte, begann er mir den 
funjtreihen Bau diejes veracdhteten Thierchens zu er- 
flären. Aber ich langweilte mi; die Wunder der 
Natur hatten feinen Weiz für mich nad den phan- 
taftiichen Wundern der Märchenwelt. — — — 
Indeſſen war ich unmerkflich herangewachſen; und 
wenn ich, was jelten genug geſchah, einmal vor mei- 
nem Spiegel ftand, jo ſchaute mir eine ſchmächtige 
Geſtalt mit einem gelben jharfgefchnittenen Geſicht 
entgegen. Zwar bemerkte ich. die auffallende Bläue 
meiner Augen; im Mebrigen aber hatte dies zigeuner- 
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mwegs meinen Beifall. Mein Ausjehen fümmerte 
mid indeſſen wenig. Sch. war über die Bibliothek 
meines Vaters gerathen, in der fid eine Anzahl 
ſchönwiſſenſchaftlicher Büher aus dem Ende des 
vorigen Iahrhunderts befand. Ich begann zu leſen, 
und bald befiel mid eine wahre Leſewuth; ich 
fauerte mit meinen Büchern in den heimlichiten 
Winkeln des Haufes oder des Gartens und hatte 
mande Rüge meines DVBater zu erdulden, wenn 
ih den Ruf zum Mittagseffen überhörte. Eines 
Nachmittags war ih draußen, mein Lefefutter im 
der Taſche, in eine der oberen Fenfterhöhlen des 
Laubſchloſſes hineingeflettert, und hatte es mir auf 
dem flach gejchorenen Gezweig bequem zu machen 
gewußt. IH ſaß im Schatten, die grüne Blätter- 
wölbung über mir, und hatte mich "bald in ein 
Bänden von Mujäus’ Volksmärchen vertieft, wäh- 
rend unten in der Mitte des Rondeels die Heike 
Juniſonne kochte. Plötzlich kam die Stimme des 
Oheims in meine Märchenwelt hinein. Als ich 
hinabblickte, ſah ich ihn zwiſchen den Zwergbäumen 
ſtehen und, die Augen mit der Hand beſchattend, zu 
mir hinaufreden. „So,“ rief er, „es wird ſich 
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wohl Niemand darum kümmern, wenn Du hier das 
Genick brichſt?“ 

„Ich breche ja nicht das Genie, Onkel,“ rief 
ih hinunter; „es find lauter alte — 
Bäume!“ 

Aber er ließ fich nicht beruhigen; er holte eine 
Gartenleiter, ftieg zu mir hinauf und überzeugte 
jich jelbjt von der Sicherheit meines Juftigen Sites. 
„Run,“ fjagte er, nachdem er noch einen Furzen 
Blick in mein Buch geworfen hatte, „Du bift ja 
doh nit zu hüten, jpinne nur weiter, Du wilde 
Kal! — — 

Um dieſelbe Zeit war es, daß eine feltjame 
Schwärmerei von mir Beſitz nahm. Im NRitterjaal 
auf dem Bilde oberhalb der Thür befand fich feitab 
von den reichgefleideten Kindern noch die Geftalt 
eines etwa zwölfjährigen Knaben in einem ſchmuck— 
Iojen braunen Wamms. Es mochte der Sohn eines 
Sutsangehörigen jein, der mit ‚den Kindern der 
Schloßherrihaft zu jpielen pflegte; auf der Hand 
trug er, vielleicht zum Zeichen jeiner geringen Her» 
funft, einen Sperling. Die blauen Augen blidten 
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heraus; aber um den feſt gejchlojfenen Mund lag 
ein Zug des Leidens. Früher hatte ih dieje un— 
icheinbare Gejtalt kaum bemerkt; jet wurde es plötz— 
fi anders. Ich begann der möglihen Geſchichte 
diejes Knaben nachzuſinnen; ich jtudirte in Bezug 
auf ihn die Geſichter jeiner vornehmen Spielgenofjen. 
Was war aus ihm geworden, war er zum Manne 
erwachſen und hatte er jpäter die Kränfungen ge- 
rächt, die vielleiht jenen Schmerz um jeine Lippen 
und jenen Trotz auf jeine Stirn gelegt hatten? — 
Die Augen jahen mid) an, als ob fie reden wollten; 
aber der Mund blieb ſtumm. Ein jhwermüthiges, 
mir jelber holdes Mitgefühl bewegte mein Herz; ic) 
vergaß es, daß dieje jugendliche Gejtalt nichts Jet, 
als die wejenloje Spur eines vor Jahrhunderten 
vorübergegangenen Menjchenlebens. So oft id in 
den Saal trat, war mir, als fühle ih die Augen 
des Bildes auf meinen Lidern, bis id) emporjah und 
den Blick erwiderte, und Abends vor dem Ein- 
ihlafen war e8 nun nicht jowohl das Antlit des 
lieben Gottes, als viel öfter noch das blafje Knaben— 
antlig, das fid) über das meine neigte. Einmal, da 
der Oheim über Feld war, trat ib aus feinem 
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Zimmer, wo id die Fütterung des Käuzchens be- 
jorgt hatte. Während ih durch den Saal ging, 
wandte ich den Kopf zurüd und jah das Bild ober- 
bald der Thür von der Nahmittagsjonne beleuchtet, 
die dur die nahe liegenden hohen Fenfter ſchien. 
Das Gejiht des Knaben trat dadurd in einer 
Lebendigkeit hervor, wie id) es bisher noch nicht ge- 
jehen, und mid) erfaßte plößlih eine unwiderſtehliche 
Sehnſucht, es in nächſter Nähe zu betrachten. Ich 
horchte, ob Alles jtill jei. Dann jehleppte ich mit 
Mühe einige an den Wänden jtehende Tiſche vor 
des Dheims Thür und thürmte fie auf einander, 
bis ich die Höhe des Bildes erreicht hatte. Wäh— 
rend ih mitunter einen. jheuen Blick über die 
ihweigende Gejellihaft an den Wänden gleiten lieh, 
mit der ih mich in dem großen Raume eingejchlofjen 
hatte, Eletterte ich mit Lebensgefahr hinauf. Als ich 
oben jtand, wallte mein Blut jo heftig, daß ich das 
laute Klopfen meines Herzens hörte. Das Angefiht 
des Knaben war gerade vor dem meinen; aber die 
Augen lagen jhon wieder im Schatten, nur die 
rothen fejtgejchlojfenen Lippen waren noch von der 
Sonne beleuchtet. Ich zögerte einen Augenblick, ich 
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fühlte, wie mir der Athem ſchwer wurde, wie mir 
das Blut mit Heftigfeit in’s Gefiht ſchoß; aber ich 
wagte es und drüdte leije meinen Mund darauf. — 
Zitternd, als hätte ih einen Raub begangen, kletterte 
ich wieder hinab und bradte die Tiſche an ihre Stelle, 
| * * | 
* ; 
Dies Alles hatte ein plößlihes Ende, An mei- 
nem vierzehnten Geburtstag kündigte mein Water 
mir an, daß ih die nädjten drei Jahre bis nad 
meiner Einjegnung, die dort erfolgen jolle, bei der 
Zante in einer großen Stadt jein würde. — Und 
jo geihah es. Sch war wieder, wie in den eriten 
Jahren meiner Kindheit, : auf den Raum einiger 
Zimmer bejhränft, ohne Wald, ohne Garten, ohne 
ein Plätchen, wo id meine Träume jpinnen fonnte, 
Ich jollte Alles lernen, was id bisher nicht gelernt 
hatte, id wurde drejjirt von. innen und außen, und 
die Tante, unter deren. Augen ic) jet mein ganzes 
2eben führte, war eine jtrenge Frau, die von den 
hergebradten Formen fein Zittelhen herunterließ. 
Der. Einzige, der etwas über fie vermodte, war 
vielleicht der Heine Rudolph, deſſen allzu leidenſchaft— 
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lihe Anhänglichfeit mich gegenwärtig zu beunruhigen 
beginnt. Mit ihm- vereint gelang es mitunter, ung 
zu einer gemeinjhaftlihen Wanderung in die An— 
lagen vor der Stadt los zu bitten. — Der Aufent- 
halt wurde erſt erträglih, als der Mufikunterricht 
mir größere Theilnahme abgewann, und als id) durch 
Dermittelung meines Lehrers die Erlaubniß erhielt, 
einem ejangvereine beizutreten. Freilich wurde fie 
nur widerwillig gegeben, denn die Gejellihaft war 
eine aus allen Ständen gemijchte, „mauvais genre,‘* 
wie die Tante mit einer ablehnenden Handbewegung 
zu jagen pflegte. Mich Fümmerte das nit. Im 
den Pauſen hielt ih mic zu der Schweiter einer 
Hofdame und einer Ihon ältlichen Baronefje, die 
beide Teidenjhaftlihe Sängerinnen waren; ein paar 
Lieutenants von der Linie traten zu uns und wir 
plauderten, bis der Taktſtock wieder das Zeichen 
gab. Ich hätte von den Uebrigen kaum einen Namen 
anzugeben vermodht. Später waren danı die Be— 
dienten zeitig da, um uns nad Haufe zu geleiten: 

Dann und wann kam ein furzer fürmlicher Brief 
meines Vaters, der mid ermahnte, in Allen der 
Zante Folge zu leiften, oder ein längerer des Oheims, 
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der kaum etwas Anderes enthielt, al3 das Gegen=. 
theil davon, bisweilen freilich aud einen Bericht 
iiber Schloß und Garten, der mich mit Heimweh 
nad) diefen einfamen Orten erfüllte. 

Endlich war der dreijährige Zeitraum verfloffen; 
Zante Urjula und mein Vater famen, um mid) 
nad) Haufe zu holen, und Rudolphs Mutter über- 
gab mich ihnen als ein nit ganz mißlungenes 
Werk ihrer Erziehung. Auch mein Bruder Runo 
hatte die Reife mitgemacht, er war gewachſen; aber 
er jah blaß und leidend aus, und es jehnitt mir 
in's Herz, als bei der Ankunft eine Heine Krüde 
mit ihm vom Wagen gehoben wurde, Wir waren 
bald vertraute Freunde; auf dem Heimwege jaß er 
zwiſchen mir und der Tante und ließ meine Hand 
nicht aus der jeinen. 

An einem Elaren Aprilnachmittage langten wir 
zu Haufe an. Schon, al3 wir über die Brüde in 
den Hof einfuhren, jah id den Oheim neben dem 
Thurme in der Thür jtehen. Er war baarhäuptig, 
wie gewöhnlid ; jein volles graues Haar ſchien in 
der Zwijchenzeit nicht bleicher geworden. „Nun, da 
bift Du ja!" jagte er troden und reichte mir die 
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Hand. Als wir im Wohnzimmer waren und id 
mid aus meinen Umhüllungen herausgeſchält hatte, 
ließ er einen mißtrauifchen Blick über meine modische 
Kleidung gleiten. „Wie willft Du denn mit den 
Fahnen in die Bel-Etage Deines Gartenſchloſſes 
hinaufkommen?“ jagte er, indem er den Saum 
meiner weiten Aermel mit den Fingerfpigen faßte. 
„Und ih Hab’ es eben expreß für Dich putzen 
laſſen.“ 

Aber ſeine Beſorgniß war überflüſſig; das 
Weſen, das in den Kleidern mit Volants und 
Spitzen ſteckte, war dem Kerne nach kein anderes, 
als das in den knappen Kinderkleidern. Es ließ 
mir keine Ruh; mit Entzücken lief ich in den 
Garten, wo eben das junge Grün an den Buchen— 
hecken hervorſprang, durch das Hinterpförtchen in 
den Tannenwald und von dort wieder zurück in's 
Haus. Ich flog die breite Treppe hinauf; es kam 
mir Alles ſo groß und luftig vor. Dann begrüßte 
ih die altfränkiſchen Herren und Damen im Ritter— 
ſaal; aber ich trat unwillkürlich leiſer auf, es war 
mir doch faſt unheimlich, daß ſie nach ſo langer 
Zeit noch ebenſo wie ſonſt mit ihren grellen Augen 
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in den Saal hineinihauten. Droben über der Thür 
neben den Kleinen Grafenkindern ftand noch immer 
der Knabe mit dem Sperling; aber mein Herz blieb 
ruhig. IH ging achtlos, und ohne feinen troßigen 
Dlid zu erwidern, unter dem Bilde weg in das 
Zimmer des. Oheims. Da jaß er jchon wieder 
wie jonft in jeinem alten Lehnjtuhl, unter jeinen 
Büchern und jeinem lebenden und todten Gethier; 
Don Pedro, der lahme Staarmat, krächzte nod) 
ganz in alter Weife, als ih die Finger dur die 
Stangen jeines Käfigs ſteckte; und aud draußen vor 
dem enter jaß wieder ein Käuzchen in einem großen 
hölzernen Bauer und ſchaute träumend in den Tag. 
Der heim hatte jeine Bücher fortgelegt,; und, 
während id) die befannten Dinge eines nah dem 
andern wieder begrüßte, fühlte ich bald, wie feine 
grauen Augen mit der alten Innigfeit auf mich ge- 
richtet waren. 

Als ih nad einer Weile in die Wohnjtube 
hinabfam, jaß auch Tante Urjula ſchon ftridend im 
ihrer Senfternifhe, und nebenan in feinem Zimmer‘ 
ſah ih dur die offene Thür meinen Vater über‘ 
jeine Correjpondenzen und Zeitungen gebüdt. So 
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war denn Alles nod beim Alten; nur eine Vermeh— 
rung unferer Hausgenojjenihaft jtand bevor, da noch 
am jelbigen Abend ein junger Mann erwartet wurde, 
der von meinem Vater auf die Empfehlung eines 
Gymnafial-Directors als Lehrer für den Kleinen 
Kuno engagirt war. Er hatte Philologie und Ge— 
ſchichte ſtudirt und fih nad einem längeren Aufent- 
halte in Italien dem akademiſchen Lehrfah widmen 
wollen, war aber dur äußere Umftände zu einer 
vorläufigen Annahme diejer Privatitellung genöthigt 
worden. Außer jeinen jonftigen Kenntniſſen . jollte 
er, was bejonders mid) interejfiren mußte, ein durch» 
gebildeter Klavierjpieler jein. 

Ih jah ihn zuerit am folgenden Tage, da er 
unten an der Mittagstafel mit jeinem Zögling 
ſaß. Das blaſſe Gefiht mit den raſchblickenden 
Augen fam mir befannt vor; aber ih ſann umjonjt 
über eine Achnlichfeit nah. Während er die Fragen 
meines Vaters über feinen Aufenthalt in der Fremde 
beantwortete, jtrih er mitunter mit einer leichten 
Kopfbewegung das ſchlichte braune Haar an der 
Schläfe zurüd, als wolle. er dadurd ein tiefes 
inneres Sinnen mit Gewalt zurüdträngen. : Nach 
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Beendigung des Mittagejjens ‚brachte mein Vater 
das Gejpräh auf Muſik und bat ihn, bisweilen 
meinem Gejange mit feinem Accompagnement zu 
Hülfe zu kommen. 

Obgleich aber dies mit Bereitwilligfeit zugejagt 
wurde, jo verfloffen doc einige Wochen, ohne daß 
ih mich diejer Abrede erinnert hätte; überhaupt be- 
fümmerte ich mich um den neuen Hausgenofjen nicht 
weiter, als daß ich ihn zu Mittag und bei dem ge- 
meinjchaftlihen Abendthee in der herfümmlichen Weije 
begrüßte. Eines Nachmittags aber war mit einer 
jungen Dame aus der Stadt, mit der ich zumerlen 
zu fingen pflegte, eine Sendung neuer Muſikalien 
angelangt. Wir hatten ein Duett von Schumann 
hervorgeſucht; aber die eigenfinnige Begleitung ging 
über unjere Kräfte. „Wir wollen den Lehrer bit- 
ten,” jagte ih, und jdidte den Diener nad) deijen 
Zimmer. 

Er kam nad) einer Weile zurüd: „Herr Arnold 
fünne augenbliclid nicht; werde aber fo bald wie 
möglih die Ehre haben.” Sp mußten wir denn 
warten; ich jah nad) der Uhr, eine Minute nad) der 
andern verging, e8 war jhon über eine Viertelftunde. 
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Wir hatten uns eben wieder jelbjt daran gemacht, 
da ging die Thür, und Arnold trat herein. „IH 
bedauere, meine Damen; die Stunde des Kleinen 
war noch nit zu Ende." 

Ih erwiderte hierauf nichts. — „Wollen Sie 
die Güte haben?” fagte ich, und zeigte auf das auf- 
geihlagene Notenblatt. 

Er trat einen Schritt zurüd. „Darf ic) bitten, 
mid) der Dame vorzujftellen ?“ 

„Herr Arnold!” ſagte ich leihthin und ohne auf- 
zubliden; ich nannte den Namen des jungen Mäd- 
chens nicht, ih wollte es nicht. 

Er ſah mid an. Ein überlegenes Lächeln glitt 
über jein Gefiht und die leicht aufgeworfenen Lippen 
zudten unmerflid. „Fangen wir an!” jagte er 
dann, indem er ſich auf das Zabouret jeßte und 
nit Sicherheit die einleitenden Takte anſchlug. Dann 
jegten wir ein; nicht eben geſchickt, ich vielleicht am 
wenigjten; nur die Sicherheit des Klavierjpielers 
hielt uns. Als wir aber etwa bis auf die Mitte des 
Stüdes gefommen waren, hielt er inne. „Ancora!“ 
rief er, inden er mit der flahen Hand die Noten 
bededie; „aber jede Stimme einzeln! — Sie, mein 
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Fräulein — ih darf mir vielleiht Ihren Namen 
erbitten!” 

Die junge Dame nannte ihn. 

„Wolfen Sie den Anfang machen?“ — Und nun 
begann, bald auch mit mir, eine jtrenge Uebung ; 
unerbittlih wurde jeder Einjag und jede Figur 
wiederholt, wir jangen mit heißen Gefihtern; es 
war, als jeien wir plöglih in der Gewalt unferes 
jungen Meifters. Mitunter fiel er ſelbſt mit jeiner 
milden Baritonftimme ein; und allmälig trat das 
Muſikſtück in feinen einzelnen Theilen immer Hlarer 
hervor, bis wir e3 endlich unaufgehalten bis zu Ende 
jangen. 

Als er ſich lächelnd zu uns wandte, jtand mein 
Bater hinter ihm, der unvermerft herangetreten war. 
Das etwas abgejpannte Gefiht des alten Herrn, 
der für Muſik fein bejonderes Intereffe hatte, nahm 
fi) zu der herkömmlichen Freundlichkeit zuſammen. 
„Bravo, mein lieber Herr Arnold,” jagte er, indem 
er den jungen Mann auf die Schulter Hlopfte, „Sie 
haben den Damen heiß gemadt; aber Sie jollten 
uns aud nun jelbjt nod etwas fingen!” 

Arnold, der noch die eine Hand auf den Taſten 
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hatte, fette fi wieder und begann eines jener 
italientihen Volkslieder, in denen die Klage um den 
Glanz der alten Zeit wie ein rubelojer Geift um— 
geht. Mein Bater blieb noch einige Augenblide 
jtehen; dann wandte er fih ab und ging, die Hände 
auf dem NRüden, im Zimmer auf und ab. eine 
Gedanken waren längſt bei andern Dingen, vielleicht 
bei dem Bildnig des Königs, das er durd) Ver— 
mittelung eines einflußreichen Freundes als Geſchenk 
der Majeftät zu empfangen Hoffnung hatte. Statt 
jeiner .war der Feine Kung mit feiner Rrüde an’s 
Klavier geihlihen und lehnte fich ſchweigend an 
jeinen Lehrer. Diejer legte unter dem Spielen den 
Arm um ihn und jang jo das Lied zu Ende. — 
„Hörit Du das gern, mein Junge?” fragte er, und 
als der Knabe nickte und mit zärtlihen Augen zu 
ihm aufjah, nahm er ihn auf den Schooß und fang 
halblaut, als jolle es dem Kleinen ganz allein ge- 
hören, das liebe deutſche Lied: „So viel Stern’ am 
Himmel stehen!” 

Aber, ob mit oder ohne Willen, aud für mid 
war es gejungen. Er fang es jpäter noch oft für 
mich; denn unmerflic bildete ſich jeit diefem Tage 


— 1235 — 


ein freundlicher Verkehr zwiihen uns. Es war aber 
nicht nur die Mufif, die uns zujammenführte, der 
feine Kuno hatte bald jeine Liebe zwijchen mir und 
jenem Lehrer getheilt und veranlafte uns dadurd 
zu mannichfachem Beiſammenſein in und außer dem 
Haufe, 

= . * 

Eines Tages im Juli waren der Oheim, Arnold 
und ich mit dem Knaben in der Stadt, um uns 
nach einem Rollſtühlchen für ihn umzuthun; denn 
ſchon damals begann das Gehen ihm mitunter 
ſchwer zu werden. Da unſer Geſchäft bald beſorgt 
war, ſo nahmen wir auf Arnolds Vorſchlag einen 
etwas weiteren Rückweg, der am Saume eines ſchö— 
nen Buchenwaldes entlang führte. Hinter demſelben 
in einem Dorfe ließen wir den Wagen halten und 
wandelten mit einander die Straße hinab, zwiſchen 
den meiſt großen ſtrohbedeckten Bauernhäuſern. Nach 
einer Weile bog Arnold wie zufällig in einen Fuß— 
weg ein, welcher zwiſchen zwei mit Nußgebüſch und 
Brombeerranken bewachſenen Wällen entlang führte. 
Wir Andern folgten ihm; Kuno, der ſich heute kräf— 
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tiger als ſonſt zu fühlen ſchien, hatte jeine Augen 
auf den Hummeln und Schmetterlingen, welde im 
Sonnenſchein um die Dijteln Shwärmten. Es dauerte 
indeß nicht lange, jo hörten zu beiden Seiten die 
Wälle auf, und vor uns in einer weiten Buſch- und 
Wiejeneinjamkeit lag ein ftattliher Bauerhof. Unter 
einer Gruppe dunkelgrüner Eichen erhob ſich das 
Gebäude mit dem mächtigen fat bis zur Erde 
reihenden Strohdache, die braungetünchte Giebeljeite 
uns entgegen, aus der die weißgejtrichenen Fenſter 
freundlich hervorleudteten. 

„In jenem Haufe,” jagte Arnold, „bin id als 
Knabe oft gemwejen, und weil es mir hier wie faft 
nirgends in der Welt gefallen hat, jo wünjchte ic, 
daß aud Sie es einmal ſähen.“ 

Der Oheim nidte. „Wer ijt denn der Befiter 
jenes ſchönen Gutes ?“ 

„Es ift der Schulze Hinrid Arnold," 

„Hinrich Arnold?“ 

„Sa, der Bauer auf diefem Gute heißt alfezeit 
Hinrih Arnold." 

„Aber ,” fragte ich jett, „heißen denn Sie nicht 
auch jo?" 
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„Die älteften Söhne aus der Familie tragen 
alle diejen Namen,” erwiderte er; „aucd bei dem 
Zweige verjelben, der in die Stadt übergefiedelt iſt. 
Der Bater des gegenwärtigen Beſitzers war der 
Bruder des meinigen.” 

Mittlerweile waren wir bei dem Haufe ange- 
langt. Durch das offenftehende Eingangsthor am 
andern Ende des Gebäudes führte uns Arnold auf 
die große, die ganze Höhe defjelben einnehmende 
Diele, an deren beiden Seiten fi) die jett leer— 
jtehenden Stallungen für das Vieh befanden. Ein 
leichter Raudhgeruh empfing uns in dem dämmerigen 
Naume Im Hintergrunde, wo vor den Thüren 
der Wohnzimmer fich die Diele erweiterte und durch 
niedrige Seitenfenfter erhellt war, jaß neben einem 
am Boden fpielenden Kleinen Knaben eine alte Frau 
in der gewöhnlihen Bauerntraht von dunklem 
eigengemadten Zeuge, das graue Haar unter die 
Ihwarzsjeidene Kappe zurücgeftrihen. Als wir näher 
getreten waren, jtand fie langjam auf und mujterte 
uns gelafjjen mit ein paar grauen Augen, die unter 
noch ſchwarzen Brauen fräftig aus dem gebräunten 
Geſicht hervorjahen. „Sieh, ſieh; Hinrih!" jagte 
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fie nah einer Weile, indem fie unjerm jungen 
Freunde die Hand jchüttelte, ſcheinbar ohne uns An— 
dern weiter zu beachten. 

„Das ift meine Großmutter,” jagte dieſer; „da 
meine Eltern nicht mehr leben, meine nächte Bluts— 
freundin.” Dann bedeutete er ihr, wer wir jeien; 
und fie reichte nun auch ung, der Reihe nad), die 
Hand, 

Während fie halb mitleidig, halb muſternd auf 
die Krüde des Heinen Kuno blidte, fragte Arnold: 
„Sit denn der Schulze zu Haus, Großmutter ?“ 

„Ste heuen unten auf den Wiefen,” erwiderte fie, 

„Und Ihr,” ſagte mein Onfel, „wartet indeffen 
vermuthlich den jüngjten Hinrich Arnold?" 

„Das mag wohl ſein!“ erwiderte fie, indem fie 
die Thür des einen Zimmers öffnete; „jo ein ab» 
genußter alter Menſch muß jehen, wie er jein bischen 
Leben noch verdient.” 

„Die Großmutter," fagte Arnold, als wir hin- 
eingetreten waren, „kann es nicht laſſen, den Jün— 
gern behülflih zu ſein. — Aber,” fuhr er zu diejer 
fort, „Ihr wißt es wohl, dem Schulzen ift es ſchon 
eine Freude, daß Ihr noch da feid, und daß er und 
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die Kinder Euch noch jehen, wenn fie von der Arbeit 
heimfommen.“ 

„Freilich, Hinrich, freilich,“ ermiderte die Alte; 
„aber es erträgt Einer doch nicht allezeit, wenn der 
Andere jo überzählig nebenher geht.” — Sie hatte 
während deß zu dem Antlik ihres Enfel3 empor- 
geblidt. „Du fiehit nur ſchwach aus, Hinrich,“ 
jagte fie, „das kommt von al dem Bücherleſen. — 
Er hätte es beſſer haben können,“ fuhr jie dann zu 
uns gewendet fort; „denn fein Vater war doc der 
Aeltejte zum Hof, und er war wieder der Aeltejte. 
Aber der Vater wurde jtudirt; da muß nun aud 
der Sohn bei fremden Leuten herum fein Brod ver- 
dienen." 

Arnold Lächelte; der Oheim jandte ihr einen 
beobachtenden Blick nad), als fie bei diefen Worten 
aus der Thür ging. Bald aber fam fie mit einigen 
Släjern Buttermilh zurück, die Arnold für uns 
erbeten hatte. 

In der Stube, die nicht zum, täglichen Gebrauch 
bejtimmt ſchien, jtanden mehrere jehr große Trag— 
fiiten an den Wänden, grün oder roth gejtrichen, 
mit blanfem Mejfingbeichlag, die eine auch mit leid- 
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liher Blumenmalerei verjehen; jo daß fat nur auf 
der umter dem Fenſter hinlaufenden Bank fih Plat 
zum Siten fand. Ich wollte der Alten eine Güte 
thun. „Ihr ſeid Hier ſchön eingerichtet; mit all’ den 
jaubern Kiften!” jagte ich. 

Sie Jah mid forihend an. „Meinen Ste das? 
erwiderte fie, „ich dächte, ein paar eihene Schräntfe, 
daneben noch ein Stuhl oder ein Kanapee Platz 
hätte, wären doc wohl beſſer; aber es ift einmal 
die Mode fo.” 

Der Oheim nahm ſchweigend eine Prife, inden 
er mit jeinen verſchmitzteſten Augen zu mir hinüber- 
blidte. Die Alte war nad der Thür gegangen, um 
von einem über derjelben befindlichen Brettchen einen 
Apfel für meinen Bruder herabzuholen. Da fie 
nicht hinauflangen fonnte, trug ich raſch einen Stuhl 
herbei, jtieg hinauf und reichte ihr den Apfel; zus 
gleich) erfreut, dadurch eine Berlegenheit zu verbergen, 
die ih nicht zu unterdrüden vermochte. Sie Tieß 
mich ruhig gewähren. „Ja,“ jagte fie, während fie 
dem fleinen Kuno den Apfel in die Hand drückte, 
„das hat jüngere Beine, da kann man nicht mehr 
mit.“ Als ih aber bald darauf die ftrengen Augen 


— 134 — 


der alten Bäuerin mit dem Ausdruf einer milden 
Freundlichkeit auf mid) gerichtet ſah, war mir uns 
willfürlih, als habe ih etwas gewonnen, das ebenjo 
werthvoll, als ſchwer erreichbar jet. 

Bald darauf verliefen wir die Stube und be- 
ſahen die Einrihtung des Gebäudes, vorab den 
großen, Sauberkeit und Friſche athmenden Milch— 
feller; wie Arnold bemerkte, das eigentlihe Staats— 
zimmer unjrer Bauern. Dann, während die Alte 
bei dem fünftigen Hoferben zurüdblieb, traten wir 
aus dem Eingangsthor in’s Freie, unter den Schatten 
der alten vollbelaubten Eichen. „Ihre Großmutter 
ijt eine Srau von wenig Complimenten,“ jagte der 
Dheim im Gehen; „aber man weiß nun do, wo 
Sie zu Haufe find.“ 

Arnold ergriff für einen Augenblik die Hand 
des alten Herrn, die diefer, ohne aufzubliden, ihm 
gereicht hatte. 

Bor uns, jeitwärts von dem Hauptgebäude, Tag 
das jeßt Teerjtehende Abnahmehäuschen. Auf einer 
Wieſe dahinter befanden fich die Reſte eines im 
Viereck gezogenen lebendigen Zaunes, welde die 
Neugierde meines Bruders erregten. Auch ein Paar 
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Prähle ftanden noch in den Büſchen, zwiſchen denen 
einjt ein Pförtchen den Eingang in den Heinen Nam 
verihlojfen haben mochte. „Es ift ein Bienenhof,“ 
Jagte Arnold, „den mein Vater als Knabe vor vielen 
Jahren angelegt hat. Als jein Bruder jpäter das 
Gut erhielt, hatte er zwar weder Zeit noch Luft, den 
Betrieb des jungen Bienenvaters fortzuſetzen; aber 
er ließ den Zaun zu jeinem Angedenfen jtehen, und 
mir zu Liebe hat es aud der Schulze jo gelafjen.“ 

Bor uns lag, jo weit das Auge reichte, eine 
ausgedehnte Wiejenflähe, hie und da durch lebendige 
Heden oder einzelne Baumgruppen unterbrochen. 
Arnold wies mit der Hand hinaus und jagte: „Hier 
it es mir Seltfam ergangen. Als zwölfjähriger 
Knabe, da ih in den Sommerferien bei dem Oheim 
auf Beſuch war, wanderte ich eines Morgens mit 
meinem einige Jahre Älteren Better, dem jetigen 
Schulzen, da hinab in die Wiefen. Wir gingen 
immer gerade aus, mitunter dur ein Gebüſch 
brehend, das unjern Weg durchſchnitt. Sch blies 
Dabei auf einer Pfeife, die mir mein Vetter aus 
Kälberrohr gejhnitten Hatte; auch ift mir noch wohl 
erinnerli, wie an einigen Stellen das Auftreten 
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auf dem jumpfigen, mit weißen Blumen überwach— 
jenen Boden mir ein heimlides Grauen erregte. 
Nah einer BVierteljtunde etwa kamen wir in einen 
dichten Yaubwald, und nad der Sommerhite draußen 
empfing uns eine plötzliche Scattenfühle; denn der 
Sonnenjdein jpielte nur ſparſam durch die Blätter. 
Mein Better war bald weit voran; ih vermochte 
nicht jo ſchnell fortzufommen, wegen des Unterholzcs, 
das überall umberjtand. Mitunter hörte ih ihn 
meinen Namen rufen, und id antwortete ihm dann 
auf meiner Pfeife. Endlih trat ih aus dem Ge— 
büſch in eine Fleine ſonnige Lichtung. Ich blieb un— 
willkürlich ſtehen; mich überfam ein Gefühl unend- 
licher Einſamkeit. Es war jo jeltiam jtill bier; 
ein paar Schmetterlinge gaufelten lautlos über einer 
Blume, der Sonnenjhein lag ſchimmernd auf den 
Blättern, und ein ſchwerer, würziger Duft ſchien wie 
eingefangen in dem abgejhiedenen Raume. In der 
Mitte defjelben auf einem bemooſten Baumjtumpf 
lag eine glänzend grüne Eidechſe und jah mid wie 
verzaubert mit ihren goldenen Augen an. — — 
Ich weiß dieß Alles genau; ich weiß bejtimmt, daß 
wir vom Bienenhof Hier in gerader Richtung über 
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die Wieſen fortgegangen find. Und doch lacht der 
Schulze mid aus, wenn ich ihn jett daran erinnere; 
denn dort hinunter liegt fein Wald und hat aud) 
jeit Menſchengedenken feiner mehr gelegen. — Wo 
aber bin id damals denn gewejen ?“ 

„DBielleiht dort nad) der andern Seite hin,” ſagte 
mein Oheim. 

„Dann hätte der Weg nicht über die Wiefen 
führen können.” 

„Hm; eine grüne Eidehje? Ich habe hier herum 
jo eine noch nicht gefunden. — Wiſſen Sie, Herr 
Arnold, es ift doch gut, daß Sie nicht der Schulze 
hier geworden find. Sie find ja ein Phantaft, troß 
der Anna da mit ihren alten Bildern.” 

Ih weiß nit, weshalb wir beide roth wurden, 
als der Oheim uns bei diejen Worten Eines nad 
dem Andern anjah; aber ich bemerkte noch, wie Ar- 
nold mit jener leihten Bewegung den Kopf Ichüttelte 
und wie zur Abwehr das Haar mit der Hand 
zurückſtrich. 

Auf dem Heimwege, den wir bald darauf an— 
traten, wurde wenig zwiſchen uns geſprochen. Der 
kleine Kuno ſaß bald ſchlafend in meinem Arm; 
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mir war ftill und frievlih zu Sinne. Als wir zu 
Haufe anlangten, lagen ſchon die bräunlichen Tinten 
des Abends am Horizont, und einzelne Sterne 
drangen durch den Himmel. 


Der Sommer ging auf die Neige, während das 
Leben im Schloſſe jeinen ruhigen einfürmigen Vers 
lauf nahm. Arnold und fein Heiner Schiller jehienen 
. immer mehr Gefallen an einander zu finden; denn 
der Knabe lernte leiht und willig, wenn die Unter- 
richtsſtunden auch mitunter durch feine Kränklichkeit 
unterbrochen wurden, Auffallend ſchwer wurde ihm 
dagegen das Auswendiglernen alter SKirchenlieder, 
von denen er an jedem Sonntagmorgen einige Berfe 
vor dem Vater in dejjen Zimmer aufjagen mußte. 
— Eines Vormittags wollte ih, um ihn zu ermu— 
thigen, das ihm aufgegebere Lied von Nikolai gleich- 
falls auswendig lernen. Ich war in den Nitterjaal 
hinaufgegangen; bald aber trat id durd die offen» 
jtehende Thür in das Zimmer des Oheims, der wie 
gewöhnlih um dieje Zeit im Lehnſtuhl an feinem 
Tiſche ſaß. Er warf einen flüchtigen Bi zu mir 
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hinüber, und fuhr dann jchweigend fort, die am 
vorhergehenden Zage gefangenen Injeften auf einer 
Korftafel auszufpannen. Ich ging mit meinem Bude 
im Zimmer auf und ab, erjt leije und allmälig 
lauter die Worte des Geſanges vor mir bermur- 
melnd. So fam ih an den dritten Vers; 

„Geuß jehr tief im mein Herz binein, 

Du beller Jaspis und Rubin, 

Die Flammen deiner Liebe,“ 

Mein Onkel erhob plöglih den Kopf und jah 
mih jharf durch feine großen Brillengläjer an. 
„Zritt her!” ſagte er. „Was lernt Du da?“ 
Als ich Folge geleiftet hatte, zeigte er mit dent 
dinger auf einen jhwarzen Käfer, der mit aufs 
gejperrten Kiefern an der Nadel ſteckte. „Weißt 
Du,“ fuhr er fort, „wie der carabus den Mai— 
fäfer frißt?” — — Und nun begann er mit uns 
erbittliher Ausführlichfeit die graujame Weiſe dar- 
zulegen, womit dies gefräßige Inſekt ji von andern 
jeines Gleichen nährt. — Ih hatte jelbit jo etwas 
in unjerm Garten wohl gejehen, aber es hatte wei- 
tere Gedanfen nit in mir angeregt. Meine Augen 
Dingen vegungslos an den Lippen des alten Mannes; 
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es überfiel mich eine unbejtimmte Furcht vor jeinen 
Worten. 

„Und das, mein Kind,” ſprach er weiter, indem 
er jedes feiner Worte einzeln betonte, „it die Kegel 
der Natur. — — Liebe iſt nichts als die Angjt 
des jterblihen Menſchen vor dem Alleinjein.“ 

Ich antwortete nicht, mir war plößlid, als wäre 
der Boden unter meinen Füßen fortgezogen worden. 
Der Ausdruck meines Geſichts mochte das verrathen 
haben; denn auch mein Oheim jchien über die Wir- 
fung jeiner Worte bejtürzt zu werden. „Nun, 
nun,“ jagte er, indem ev mid janft in jeinen Arm 
nahm, „es mag vielleicht nicht jo jein; nur etwas 
anders doch, als es dort in Deinem Katehismus 
ſteht.“ — — 

Aber die Worte wühlten in mir fort; mein Herz 
hatte in der Einſamkeit ſo oft nach Liebe geſchrieen, 
während ich in den weiten Gemächern des Hauſes 
umherſtrich, wo nie die Hand einer Mutter nach 
der meinen langte. Um die Mittagszeit ſah ich 
die Leute von der Feldarbeit zurückkehren. Mir 
war, als müßte der Ausdruck der Troſtloſigkeit 
auf allen Geſichtern zu leſen ſein; aber ſie ſchlen— 
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derten wie gewöhnlich gleichgültig und lachend über 
den Hof. 

Am Nachmittage, als müßte ich ihn zwingen 
weiter zu reden, trieb es mich wieder nach dem 
Zimmer des Oheims. Die Thür ſtand offen, aber 
er ſelbſt war nicht dort. — Mitten auf der Diele 
lag eine ſchwarze Kate, eine gefangene Maus zwi— 
ihen den Krallen, die fih in der Nachmittagsſtille 
hervorgewagt haben mochte. Ich blieb auf der 
Schwelle jtehen und jehaute grübelnd zu. Die Kate 
begann ihr Spiel zu treiben; fie 309 die Krallen 
ein, und die Maus rannte hurtig über die Dielen 
und an den Wänden entlang. Aber die grünen 
glimmenden Augen hatten fie nicht Losgelaffen; ein 
heimliches Spannen der Muskeln, ein Satz, und 
wieder lag das Naubthier da, mit dem glänzenden 
Schwanz den Boden fegend, die gefangene Maus 
vorjichtig mit den jpigen Zähnen faljend. Sie war 
no nicht aufgelegt, ein Ende zu machen; das 
Spiel begann von Neuem. Manchmal, wenn fie 
die Feine entrinnende Kreatur immer wieder mit 
der zierlih gefrümmten Pfote an fi riß, wollte 
mid faft das Mitleid überwältigen; aber ein Ge— 
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fühl, halb Trotz halb Neugier, hielt mich jedesmal 
zurüd. 

Während ih jo für mich hinbrütend daſtand, 
hörte ich die gegenüberliegende Thür gehen, indeß die 
Kate mit ihrem noch Tebenden Opfer davonjprang. 
„Sie, gnädiges Fräulein!” jagte eine jugendliche 
Stimme; und als id aufblidte, jah ich Arnold vor 
mir jtehen, der jeit einiger Zeit mit dem Oheim 
viel verkehrte. Da ih ihm nichts erwiderte, jo 
machte er eine Bewegung, als wollte er fi entfer- 
nen; plötlic aber, als habe er auf meinem Antlit 
die Hülflojigfeit meines Innern gelejen, zügerte er 
wieder und jagte, faſt demüthig: „Kann ic Ihnen 
in irgend etwas dienen, Fräulein Anna?“ 

Es war ein Ausdrud in feinen Augen, der mid 
reden madte. Ich trat an den Tiſch und zeigte ihm 
Des Oheims Spannbrett, auf welchem nocd der 
Ihwarze Käfer jtedte. 

„Berreien Sie mid von dem,” jagte id, „und 
— von der jhwarzen Kabel" Und als er mid) 
zweifelnd anjah, erzählte ih ihm, was mir am 
Bormittage bier gejchehen, und was jo eben vor 
meinen Augen vorgegangen war. Er hörte mid) 
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ruhig an. „Und nun?“ fragte er, als ih zu 
Ende war, 

„Ich habe bisher noch immer den Finger des 
lieben Gottes in meiner Hand gehalten,” jagte ic) 
ſchüchtern. 

Seine Augen ruhten eine Weile wie prüfend auf 
mir. Dann ſagte er leiſe: 

„Es giebt noch einen andern Gott.“ 

„Aber der iſt unbegreiflich.“ 

Ein mildes Lächeln glitt über ſein Antlitz. „Das 
ſind noch die Kinderhände, die nach den Sternen 
langen,” — Er ſtand einige Augenblicke in Nach— 
denfen verloren; dann jagte er: „In der Bibel 
jteht ein Wort: So ihr mich von ganzem Herzen 
ſuchet, jo will ih mid) finden laſſen! — Aber fie 
jheinen es nicht zu verftehen; fie begnügen fich mit 
den, was jene vor Jahrtauſenden gefunden oder 
zu finden glaubten,” — Und nun begann er mit 
Ihonender Hand die Trümmer des Kinderwunders 
hinweg zu räumen, das über mir zufammengebrochen 
war; und indem er bald ein Geheimniß in einen 
geläufigen Begriff des Alterthums auflöfte, bald das 
höchſte Sittengefeß mir in den Schriften deſſelben 
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vorgezeichnet wies, lenkte er allmälig meinen Blid 
in die Tiefe. Ih ſah den Baum des Menſchen— 
gejchlechtes herauffteigen, Trieb um Trieb, in natur- 
wüchſiger ruhiger Entfaltung, ohne ein anderes 
Wunder, als das der ungeheuern Weltihöpfung, in 
welchem jeine Wurzeln lagen. 

Die Begeifterung hatte feine Wangen gerötbet, 
jeine Augen glänzten; ic) horchte regungslos auf 
diefe Worte, die wie Thautropfen in meine durjtige 
Seele fielen. Da, als id zufällig aufblidte, ſah ich 
meinen Oheim an dem gegenüberliegenden Fenfter 
stehen, jcheinbar an den Käfigen jeiner Bügel be- 
Ihäftigt; als aber jetzt aud Arnold den Kopf zu 
ihm wandte, hob er drohend den Finger. „Wenn 
das meine brüderlide Ereellenz wüßte!" fagte er. 
„Steht denn der Unterriht auch in dem allerhödjt 
genehmigten Stundenplan? — Nun, nun,” fuhr 
er lächelnd fort, „ich werde das nicht verrathen |“ 
Dann trat er an den Tiſch und, indem er mit einer 
gewiſſen Feierlichfeit jeine Hand über die darauf: 
liegenden Werke der neueren Naturforiher Hingleiten 
lich, jagte er halblaut, wie zu ſich jelber: „Das 
find die Männer, die ihn ſuchen, von denen er fich 
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wird finden laffen; aber der Weg ift lang und führt 
oftmals in die Irre." — — — 

Ich gedenfe noch, wie diefer Tag fi neigte. — 
Das Abendroth Teuchtete an den Wänden der Wohn- 
ftube; mein feiner Bruder, der an. dem Tiſchchen 
in der Fenfterniihe jaß und über den Hof im den 
Garten hinabblickte, wollte nod gern einmal in’s 
Freie; aber ih und „der liebe Arnold“ ſollten mit. 
Da mein Vater auswärts war, jo ließ die Tante 
ſich bereden. Nachdem Arnold von feinem Zimmer 
herabgekommen, padten wir den Knaben in -jein 
Rollſtühlchen und ließen e8 durch den Diener in den 
Garten bringen. Aber dann durfte wiederum Nie- 
mand anfafjen, als Arnold und id; und jo [hoben 
wir denn, jeder mit einer Hand, das Heine Gefährte 
in der breiten Lindenallee auf und ab. Die Tante 
mit ihrem Silettüchlein um den Kopf ging nebenher 
und 309 mitunter das Mäntelden dichter um die 
Füße des Knaben. Aber faum ein Wort wurde ge- 
wechſelt; e8 war jtill bis in die weitejte Ferne; nur 
mitunter ſank leije ein Blatt aus dem Gezweig zur 
Erde, und oben über den Wipfeln war das ftumme, 
ruheloje Bligen der Sterne. Das Kind faß zu— 
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-jammengefunfen und träumend in jeinen weiden 
Kiffen; nur einmal richtete es fih auf und rief: 
„Arnold, Anna! da flog ein Goldfäferdhen, ganz oben 
bei den Sternen!” 

„Das war eine Sternjhnuppe, mein Kind,” 
jagte Tante Urſula. 

Ich jah, wie Arnold den Kopf zu mir wandte; 
aber wir jpraden nicht; wir fühlten, glaube id, 
beide, daß diefelben Gedanken uns bewegten. Als 
wir bald darauf mit dem jchlafenden Kinde in das 
Haus zurüdgefehrt waren, jtand ih nod lange am 
Fenſter und blidte in die Naht hinaus. ES war 
ein Gefühl ruhigen Glüdes in mir; ich weiß nicht, 
war es die neue bejcheidenere Gottesverehrung, die 
jest in meinem Herzen Raum erhielt, oder gehürte 
e3 mehr der Erde an, die mir noch nie jo hold er- 
dienen war. 


* + 
* 


Im September hatten wir, da in den unteren 
Zimmern eine Reparatur vorgenommen wurde, uns 
oben in dem großen Bilderſaale eingerichtet. Es 
war an einem Sonntagvormittage. Am Abend ſollte 
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in der Stadt die Einweihung des nenerbauten Rath- 
haufes mit feftlihen Aufführungen und darauf fol- 
gendem Ball begangen werden. Mein Vater, der 
guter Laune war, da das erhoffte Künigsbild jeit 
einigen Tagen nun wirklich in jeinem Zimmer hing, 
hatte auf die Einladung der ſtädtiſchen Behörde für 
ung Alle zugejagt. Die Oberforjtmeifterin von dem 
ung zunächſt gelegenen Gute, und eine bet ihr lebende 
Schweiter, welche den nad meiner Rückkehr abge— 
itatteten Beſuch noch nicht erwidert hatten, wurden 
zu Tiſch erwartet. Die Damen waren gleichfalls 
eingeladen und wollten am Abend gemeinschaftlich 
mit uns zur Stadt fahren. 

Ih ſaß mit einer Handarbeit am enter. Ars 
nold, mit dem ich zuvor gejungen hatte, ftand noch 
im Geſpräche neben mir. Er hatte mich eben auf 
den Abend um einen Tanz gebeten, als meine Tante 
mit den erwarteten Gäjten in den Saal trat. Die 
Dberforjtmeifterin war eine ftattliche Dame in mitt- 
(even Jahren; ihre Augen waren bejtändig halb ge- 
ſchloſſen, als jei die Welt ihres vollen Blides nit 
werth, und id) dachte immer, ihr Fuß müſſe jedes 
Heine Geſchöpf auf ihrem Wege zertreten; jo wenig 
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fah fie, was unter ihr am Boden war. Aber die 
Fälthen um ihre Augen verihwanden, als fie auf 
mich zufam; fie füßte mich, fie war entzüdt von der 
Friſche meines Teints und dem Glanze meiner Au- 
gen; in ihrer matten Sprechweiſe überjchüttete fie 
mid mit Zärtlichfeiten. Meine Tante hatte ihr Ar- 
nold8 Namen genannt, und fie hatte, während fie 
das Gejpräh mit mir fortjeßte, feine Verbeugung 
leicht und höflich erwibdert. 

„Dit der junge Mann ein Verwandter des Herrn 
von Arnold auf Grünholz?“ fragte fie mich nad) eini- 
ger Zeit. 

Ich hatte nit den Muth, es einfach zu verneinen, 
als ih in das hochmüthige Geficht diefer Frau blidte. 
„Ih glaube kaum,“ jagte ich leiſe; „er hat uns nicht 
davon geſprochen.“ 

Aber er mußte meine Lüge gehört haben; denn 
ihon war er näher getreten und, während ich feinen 
ernften Blick auf meinen niedergejhlagenen Augen 
zu fühlen glaubte, hörte ih ihn jagen: „Ich heiße 
Arnold, gnädige Frau, und bin ſeit einigen Mona- 
ten der Lehrer des jungen Barons.“ 

Die Oberforjtmeijterin ließ wie mufternd ihre 
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Augen über ihn Hingleiten. „So?“ jagte fie troden; 
„der Kleine macht Ihnen gewiß recht große Freude!“ 
Dann wandte fie fi mit einem verbindlichen Lächeln 
zu meiner Tante und begann mit diefer ein Geſpräch. 

Arnold blidte ruhig über fie hin; es war ein 
Ausdrud der Berwunderung in feinen dunfeln Augen. 

Bald darauf ging meine Tante mit den beiden 
Damen nad ihrem Zimmer. Ic blieb bei meiner 
Arbeit am Fenfter figen; Arnold ftand neben dem 
offenen Clavier. Keiner von uns ſprach; es war 
wie beflommene Luft im Zimmer. „Singen Sie 
doch etwas," — fagte ih endlich; „ein Volkslied, 
oder was Sie wollen!” 

Er jetste fich, ohne zu antworten, an's Clavier, 
und nach ein paar Yeidenschaftlihen Accordenfolgen, 
fang er in befannter Volksweiſe: 


„Als ich dich kaum geiehn, 
Mußt' e8 mein Herz geftehn, 
Ich könnt’ dir nimmermehr 
Borübergehn. 


Fällt nun der Sternenjchein 
Nachts in mein Kämmerlein, 
Lieg’ ih und fchlafe nicht, 
Und denke dein,“ 
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Die Melodie hatte ich oft gehört; aber der Zert 
war ein anderer. Mir fam eine Ahnung, daß dieje 
Worte mir galten; ich fühlte, wie feine Stimme 
bebte, al3 er weiter jang. Aber die Worte Fangen 
jüß, daß ich wie träumend die Arbeit ruhen Tick. 
„Iſt Doc Die Seele mein 
So ganz geworben bein, 


Zittert in deiner Hand, 
Thu’ ihr fein Leid!“ 


Er fang die Strophe nit zu Ende; er war aufge- 
jprungen und jtand vor mir. „Fräulein Anna,” 
jagte er, und in jeiner Stimme Fang noch die ganze 
Aufregung des Geſanges; „weshalb verleugneten Sie 
mid vor jener Frau?” 

„Arnold!“ rief ih, „o bitte, Arnold!” denn die 
Worte hatten mich gerade in's Herz getroffen. 

Als ih aufblidte, fuhr ein Strahl von Stolz 
und Zorn aus jeinen Augen. Ich konnte es nicht 
hindern, daß mir die Thränen über die Wangen 
tiefen und auf meine Arbeit herabfielen. Er jah 
mich einen Augenblick ſchweigend an; dann aber ver- 
ſchwand der Ausdrud der Heftigfeit aus feinem 
Antlig. „Weinen Sie nit, Anna,” ſagte er; „es 
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mag ſchwer zu überwinden fein, wenn @inem die 
Lüge Ihon als Angebinde in die Wiege gelegt ijt.“ 

„Welche Lüge? Was meinen Sie, Herr Arnold?" 

Seine Augen ruhten mit einem Ausdrud des 
Schmerzes auf mir. „Daß man mehr fei, als 
andere Menſchen,“ jagte er langſam. „Wer wäre 
jo viel, daß er nicht einmal auf Augenblide dadurdy 
herabgezogen würde!“ 

„D Arnold,” rief ih, „Sie wollen Alles in mir 
umjtürzen !* 

Er jah mid) wieder mit jenen vejoluten Augen 
an, wie da ich zum erjten Mal ihm gegenüberftand ; 
und jetzt plößlih wuhte ih es, was mich fo ver- 
traut aus dieſem Antlig anſprach. Ich ſchwieg; 
denn mir war, als fühlte ih das Blut in meine 
Wangen fteigen. Dann aber, als er mi fragend 
anblidte, fuchte ih mid) zu fallen und wies mit der 
Hand nad jenem alten Yamilienbilde oberhalb der 
Thür. „Sehen Sie feine Aehnlichkeit?“ fragte ich; 
„der Eine von jenen Knaben muß Ihr Borfahr fein ?“ 

Er warf einen flüchtigen Blick auf das Bild. 
„Sie wiljen ja,“ erwiderte er fopfihüttelnd, „ich ger 
höre nicht zu den Ihrigen.“ 
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„Ich meine den Knaben, der den Sperling auf 
der Hand trägt,” jagte ich. 

Ein Ausdrud des bitterften Hohnes flog über 
fein Gefiht. „Den Prügeljungen? — Das wäre 
möglih; meine Familie ift ja bier zu Haus.” 
Aber gleich darauf ftrih er mit jener leichten Kopf- 
bewegung das Haar zurück und jagte fajt weich: 
„Verzeihen Sie mir, Fräulein Anna; ih bin nit 
immer gut.” 

Ih war aufgeftanden, und ich glaube, id habe 
ihn mit meinen finjterjten Augen angejehen. „Sie 
maden mir den Vorwurf,” erwiderte ih, „aber Sie 
ſelbſt, meine ih, find der Hochmüthigel“ 

„Nein, nein,“ rief er, indem er die Hand wie 
abwehrend von ſich ftredte, „das iſt es nit; ich 
ſchätze Niemanden gering." 

Unfer Geſpräch wurde unterbroden. Die Da- 
men famen zurüd, und ich hatte Mühe, meine Auf- 
regung zu verbergen. 


* * 
* 


Am Abend befanden wir uns alle, außer dem 
Oheim, der niemals eine Geſellſchaft beſuchte, in dem 
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ſchönen, hellerleuchteten Rathhausſaale der nächſten 
Stadt. 

Es war eine Reihe von lebenden Bildern geſtellt, 
welche die verſchiedenen Epochen der ſtädtiſchen Ent— 
wicklung zur Anſchauung bringen ſollten. Nun 
wurde der Saal geräumt, um Platz zum Tanzen 
zu gewinnen; Jung und Alt ſtand umher, ſich über 
die eben beendigten Aufführungen unterhaltend. 
„Charmant; in der That charmant!“ hörte ich die 
Stimme meines Vaters; ich ſah ihn bald mit die— 
ſem, bald mit jenem in verbindlicher Weiſe conver— 
ſiren; er lächelte, er bot den Herren ſeine Doſe; es 
ſchien überall eine harmloſe Gegenſeitigkeit zu walten. 
Ich hatte mich Arnold zum erſten Tanz verſagt; mir 
klopfte das Herz, denn ich hatte ſeit lange nicht und 
niemals noch mit ihm getanzt. Meine geſangskun— 
dige Freundin hatte ſich zu mir gefunden; wir hatten 
Arm in Arm gelegt und wandelten unter den bren— 
nenden Kronleuchtern plaudernd auf und ab. Wäh— 
rend ſchon die Muſikanten ihre Geigen ſtimmten, 
kam mein Vater auf uns zu. Er machte der jungen 
Dame über ihre Mitwirkung in den geſtellten Bil— 
dern ein Compliment und ſagte dann wie beiläufig: 
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„Du wirft Did fertig maden müſſen, Anna; der 
Wagen iſt vorgefahren.“ 

„Was, Sie wollen jhon fort? — Anna! Die 
Uhr ift ja kaum erjt zehn!” rief das junge Mädchen. 

Mein Vater neigte ſich höflich zu ihr. „Wir 
müſſen herzlich bedauern; aber ich hoffe, Sie werben 
uns recht bald bei uns zu Haufe das Vergnügen 
machen !* 

Mir quoll das Herz, aber ich ſchwieg; es Fonnte 
mich nicht überraſchen, was geihah; ich hatte es in 
meiner Freude nur vergejjen. 

Nun traten auch andere inzu, und es erfolgten 
Bitten und freundliches Drängen von allen Seiten; 
mein Vater hatte vollauf zu thun, das Alles in leicht 
hingeworfenen Worten abzulehnen. Die Vorwände 
waren zwar augenjceinlid nichtig; aber fie waren 
ja auch nicht darauf berechnet, Glauben zu erweden. 
Man begann denn au allmälig zu begreifen; es 
entjtand eine Stille, und die Leute zogen jih Einer 
nad dem Andern zurüd, Mein Bater wandte fi) 
an feinen Hauslehrer. „Amüfiren Sie ji, liebſter 
Herr Arnold, und haben Ste nur die Güte, dem 
Kutſcher zu jagen, wann Sie geholt fein wollen.“ 
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„Sch danke, Excellenz; ich werde gehen.“ 

Dann braden wir auf. Tante Urjula, die Ober- 
forjtmeijterin und ihre Schweiter nahmen mid in 
ihre Mitte; jo jchritten wir an der jchmweigenden 
Gejellihaft vorbei den Saal hinab. — E3 waren 
Männer darunter, die den Stempel Tangjähriger, 
ernjter Gedanfenarbeit auf der Stirn trugen, Jüng— 
linge mit tiefen vornehmen Augen, Mädchen mit 
allem Stolz und aller Grazie der Jugend; wir aber 
waren etwas zu Apartes, um uns mehr als andeu- 
tungsweije mit ihnen zu bemengen. Im Borüber- 
gehen jah ich den ftillen Ausdrud der Kränkung auf 
manchem jungen Anlis, auf mandem alten ein ruhi- 
ges Lächeln. Ich mußte die Augen niederjhlagen; 
ich haßte — nein! ich verachtete, mit Füßen hätte 
ih fie von mir ftoßen mögen, die mid) zwangen, mid) 
jo vor mir jelber zu erniedrigen. 

Am andern Vormittag, da ich noch ganz erfüllt 
von ſolchen Gedanken in den Garten gegangen war, 
begegnete mir Arnold in dem bintern Quergange 
der Lindenallee. Es lag eine finjtere Trauer im 
jeinen Augen, als er langjam auf mic zufam. Wie 
bon innerer Gewalt gedrängt, jtredite ich beide Hände 
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gegen ihm aus. „Arnold,“ vief ib, „das war nicht 
meine Schuld!” 

Er ergriff fie und ſah mir eine Weile voll und 
tief in die Augen. „Danf, Dank für diefes Wort,“ 
jagte er, indem alle Düfterfeit aus feinem Angeficht 
verihwand; „es hat nicht helfen wollen, daß ich es 
mir ſelbſt ſchon taufendmal gejagt habe.” 

Dann gingen wir jhweigend neben einander in's 
Schloß zurüd; mir. war, als jet eine Gentnerlajt 
von meiner Bruft gefallen, al3 ich jett wieder zu 
der Tante in den Saal trat. 


+ * 
* 


Bald darauf wurde es eine trübe, einfame Zeit. 
Die Schwäde des Heinen Kuno nahm in einer Weife 
zu, daß der Arzt jeden Unterriht auf Jahre hinaus 
unterfagte. — In Folge deſſen verließ uns Arnold; 
er wollte nach der Rejidenz, um fid an der dortigen 
Univerfität al3 Docent zu habilitiren. Der fleine 
Kranke war faft nicht zu tröften; Arnold mußte ihm 
veripreden, daß er wiederfommen oder daß er ihn 
zu fih holen wolle, jobald jeine Kräfte wieder zuge- 
nommen hätten. Wenn wir vorausgewußt hätten, daß 
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ihon nad einem Monat das kleine Bett Teer ftehen 
würde, er wäre wohl jo lange noch geblieben. 

An einem klaren Novembervormittag hielt unjer 
Wagen unten auf dem Hofe, um ihn zur nahen 
Stadt zu bringen. Ich war, von einem Gefühl 
ihmerzlider Unruhe getrieben, in den Garten hinab- 
gegangen; die Buchenheden waren ſchon gelichtet, die 
letten gelben Blätter wehten von den Bäumen, 
Während ih in dem Gange hinter dem Laubſchloſſe 
auf- und abging, jah id) Arnold in dem Hauptiteige 
herabfommen; er ftand mitunter ftill und blickte um 
fid) her; ich fühlte wohl, daß er mich ſuchte. Aber 
ih ging ihm nicht entgegen; ein Troß, eine Wolluft 
des Schmerzes überfiel mich; ich jollte ihn auf immer 
verlieren, jo wollte ich auch dieſe legten, armfeligen 
Minuten von mir werfen. Ich ſchlich mich leiſe 
durch die Büſche in die Seitenallee und floh wie ein 
gejagtes Wild den Steig hinab. Unten durch eine 
Lücke des Zaunes ſchlüpfte ich in das angrenzende 
Gehölz. Dann, nahdem ich feitswärts durch die 
Bäume gegangen war, jo weit, daß ich den Haupt» 
gang des Gartens überbliden konnte, ftand ic) ſtill 
und jhlang den Arm um einen Tannenjtamm. Ich 
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ſah noch, wie Arnold aus dem Garten trat, wie 
hinter ihm das eiſerne Gitterthor zuſchlug. Ic 
rührte mid nit; als ih nah einer Weile hörte, 
wie der Wagen über das Steinpflajter des Hofes 
rollte, warf ih mid auf den Boden und meinte 
bitterlich. 

Da legte ſich eine Hand ſanft auf meine Schul— 
ter. Es war mein Oheim. „Komm,“ ſagte er, 
„komm, mein Kind; wir wollen noch einige Kiefern- 
äpfel für meinen Kreuzjchnabel ſuchen.“ Er hob 
mich vom Boden auf und ſtrich mit der Hand die 
trockenen Tannennadeln aus meinen Haaren; dann, 
während er einige Kienäpfel zwiſchen den Stämmen 
aufſammelte, führte er mich in's Haus und über 
eine Hintertreppe auf ſein Zimmer. „So,“ ſagte 
er und drückte mich in ſeinen großen Lehnſtuhl nieder 
und ſtreichelte mir die Wangen, „beſinne Dich, mein 
Kind!“ — Ein paar Mal ging er, die Hände auf 
dem Rücken im Zimmer auf und nieder; dann füt— 
terte er den Kreuzſchnabel und den lahmen Staar— 
matz und machte ſich draußen vor dem Fenſter am 
Bauer des Käuzchens was zu thun; endlich kam er 
wieder zu mir zurück. „Es wird recht einſam für 
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Dich werden,” jagte er; „im Winter allein mit all’ 
den alten Menſchen; aber um Oſtern — ih habe 
es mir bedacht — da reifen wir beide einmal — 
was meinjt Du von der Refidenz ? — Ich werde den 
Better bitten, daß er Dih mit mir reifen läßt. — 
— Der Arnold tft dann auch dort,” fette er wie 
beiläufig hinzu; „er kann uns umherführen ; der Burfche 
muß ja dann jhon überall Beſcheid wiſſen.“ 

Als ih bei diefen Worten feine Augen mit dem 
Ausdrud der zartejten Fürſorge auf mid) gerichtet 
ſah, gedachte ih unwillkürlich der jeltiamen Erklärung 
der Liebe, die er mir vor einiger Zeit und an der- 
jelben Stelle gegeben hatte. „Onkel,“ jagte ich leije, 
während ih den Drud feiner Hand an der meinen 
fühlte, „iit denn das auch nur die Furcht vor dem 
Alleinſein?“ 

„Freilich,“ erwiderte er, „was denn anders, 
Kind? — Mein lahmer Staarmatz und der alte 
Herr mit den Brillenaugen dort draußen vor dem 
Fenſter, es ſind zu Zeiten ſchon ganz unterhaltende 
Geſellen; aber ſie gehören denn doch, wie Hegel ſagt, 
zu dem ſchlechthin Fremdartigen; und — mitunter, 
glaube ich, verſtehen ſie mich nicht ganz.“ 
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Ih ſah ihn zärtlih an und jehüttelte den Kopf. 
„Nun, num,“ fügte er fanft hinzu, „vielleicht iſt 
e3 aud die Furdt, daß Du allein ſeiſt.“ 


Hier brachen die beſchriebenen Blätter ab. 


Gin anderer Bag. 


Die jhweren Fenftervorhänge des Wohnzimmers 
ihienen heute faft zu dunfel; denn draußen über dem 
Garten lag ein feuchter Octobernachmittag. — Zwi- 
ihen der Gutsherrin und ihrem jungen Verwandten 
war jo eben ein Gejpräd verjtummt, das von be— 
jonderer Bedeutung gewejen fein mußte; denn, wäh- 
rend fie an ihren Schreibtiih ging und das Heft 
hervornahm, woran fie vor einigen Wochen gejchrie- 
ben hatte, lehnte er in der Fenſterniſche und blickte 
augenſcheinlich mit einer ſchmerzlichen Verſtimmung 
kämpfend, in den trüben Tag hinaus. 

„Lies das, Rudolph, lies es jetzt gleich,“ ſagte 
ſie, die Blätter vor ihm auf die Fenſterbank legend; 
„ich dachte, es ſei nur für mich ſelbſt, als ich es 
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niederſchrieb; aber id) vertraue Dir, und es wird 
gut fein, wenn Du weißt, wie es einjt mit mir ge> 
wejen iſt.“ 

Er nahm jchmweigend das Heft und begann zu 
leſen. Sie Jah ihm eine Weile zu; dann fette jie 
fi in einen Sefjel vor dem Kamin, in weldem der 
fühlen Jahreszeit wegen ſchon ein leichtes euer 
brannte. — Sie durchdachte noch einmal den In— 
halt des Gejhriebenen, und unwillkürlich ſchrieb fie 
in Gedanfen weiter. Wie Nebelbilder erhellten ſich 
einzelne Scenen ihrer Vergangenheit vor ihrem innern 
Auge und verblaßten wieder. Als Rudolph einmal 
unter dem Leſen einen Blid nad ihr hinüberwarf, 
jah er, wie fie die geballten Hände gegen. ihre Augen 
drüdte. E3 waren die Tage ihrer Hochzeit, die grell 
beleuchtet vor ihr ſtanden. Sie juchte mit fürper- 
liher Gewalt der Bilder Herr zu werden, die fic) 
frech und meifterlos zu ihr herandrängten und nicht 
weichen wollten. — Und es gelang ihr aud. Es 
wurde finjter um fie her; ihr war, als ginge fie 
durch den Bauch) der Erde. Sie hörte vor fi einen 
fleinen ſchlurfenden Schritt; in tödtliher Sehnſucht 
jtredte fie die Arme aus; fie wußte e8, es war ihr 
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todtes Kind, das vor ihr ging, ganz einſam durch 
die dichte Nacht; es konnte nicht fort, es hatte Erde 
auf den kleinen Füßen. Aber wo war es? Ihre 
zitternden Hände griffen umſonſt in die leere Fin— 
ſterniß. — Da blickten ein paar Augen durch die 
Nacht; und es wurde wieder hell; denn dieſe Augen 
gehörten noch dem Leben an. „Arnold,“ ſprach ſie 
leiſe. — So hatte er ſie angeſchaut, als die kleinen 
Augen ihres Kindes ſich geſchloſſen, tröſtlich und doch 
ein Spiegel ihres Schmerzes; ſo auch, jahrelang 
nach jenem ſtummen Abſchiednehmen dort im Garten, 
als ſie in der Reſidenz, mit ihrem Gemahl in eine 
Geſellſchaft tretend, ihn zum erſten Male wiederge— 
ſehen hatte. Sein Name war damals ſchon ein viel— 
genannter; er war ein Mann von „Dijtinction” ges 
worden, und auch hochgejtellten Perſonen jhmeichelte 
es, ihn unter ihren Gäften nennen zu fünnen. So 
geihah es, daß fie fih von nun an zuweilen am 
dritten Drte jahen; bald aber fam er aud in ihr 
Haus, oft und öfter, zulett faft täglih, wenn auch 
nur auf Augenblide. Was er für feine Vorleſun— 
gen, was er jonft zur Veröffentlihung niederjchrieb, 
es war zuvor in geiftigem Austausch zwiſchen ihnen 
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hin und wieder gegangen. Sie wurde allmälig jein 
Gewiſſen in diefen Dingen; er konnte ihrer Beftä- 
tigung faum noch entbehren. — Mittlerweile war 
ihr Kind geboren und nad kaum Sahresfrift wieder 
gejtorben. Sie hatten fih dadurd unwillkürlich nur 
um jo fejter an einander geſchloſſen; fie ahnten wohl 
selber faum, daß ihr Verhältnig allmälig ein Gegen- 
ftand des üffentlihen Tadels geworden je. Auch 
dem Gemahl der jungen Frau jhien dies verborgen 
geblieben; jein Amt vergönnte ihm nur geringe Zeit 
in jeinem eignen Hauſe; er juchte überdies nicht 
dort, jondern in den taujend Heinen Dingen bei 
Hofe den Schwerpunkt jeines Lebens. — Endlich, 
wie es nicht ausbleiben fonnte, Fam ihnen ſelbſt der 
Augenblid plögliher Erfenntnig. — Sie ſah es 
no, wie er damals die Blätter, aus denen er ihr 
gelejen, zujammenrolfte, wie jeine Hand zitterte, und 
wie er durch die Thür verſchwand. Sein Wort einer 
ihmerzlihen Erklärung war zwiſchen ihnen laut ge— 
worden; aber fie wußten es beide, er, daß er nicht 
wiederfehren dürfe, fie, daß er nicht wiederfehren 
würde. — — Es war zu jpät geweſen. Raſtlos 
und heimlich hatte das Gerücht geſchafft, und ſchon 
11* 
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war aud das Tette Körnchen zugetragen, das die 
über ihren Häuptern drohende Lawine herabjrürzte. 
Ste mußte in eine Trennung von ihrem Gemahl 
willigen; jeine Stellung zum Hofe und zur Ges 
jellihaft verlangten das. — Dede, troftloje Tage 
folgten. 

Rudolph hatte die Gejhichte jeiner Verwandten 
gelejen, joweit jene Blätter fie enthielten. Er blidte 
durd) das Fenjter den Buchengang hinab. Dort am 
Ende dejjelden hinter der Pindenallee Tag der Tan— 
nenwald, in dem damals um einen ihm unbekannten 
Menſchen von niedriger Herkunft ihre heißen Thrä— 
nen geflojjen waren, — „Und wie fam es dann 
jpäter ?“ fragte er nad) einer Weile, während er die 
Dlätter aus der Hand legte. 

Sie blickte auf, al3 müſſe fie erjt den Sinn zu 
dem Wortlaute finden, der eben an ihr Ohr ge- 
drungen war. „Dann,“ jagte fie endlih — „dann 
fam ein Augenblid der Schwäche.” 

Rudolph nickte. „Ich weiß, Du haft ihn wieder> 
geſehen.“ 

Eine dunkle Röthe bis unter das ſchwarze Haar 
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überlief ihre Stirn. „Neun,“ jagte fie; „das war 
es nicht. Aber ih war jo jung; ich duldete es, 
daß mich mein Bater einem fremden Mann zur 
Ehe gab." 

„Noblesse oblige!“ erwiderte er leihthin. „Was 
hätte denn geſchehen jollen ?* 

„Sprid nit jo, Rudolph; die Anmaßung wird 
nicht ſchöner dadurd, daß man fie als ein apartes 
Pflihtgebot formulirt.“ 

„Es hat fih jo gefügt,” jagte er mit einer ges 
wiſſen Strenge, „daß Du durch diefe Grundſätze ge> 
litten haſt.“ ’ 

Sie nidte. „O,“ rief fie, „ih habe gelitten! 
Und nad Jahren, als mein Herz bitter und mein 
Sinn hart geworden — e3 ijt wahr, wir haben uns 
wiedergejehen; und jene armjelige Ehe iſt darüber 
faſt zerbroden. Aber — jie logen, fie logen Alte!” 
Sie war aufgejprungen und preßte zitternd ihre 
Hände gegen einander. — „So!" rief fie; „Io, 
Rudolph, habe ich mein Herz gehalten.” 

„Und doc,” erwiderte er, „ih lebte damals 
viele Meilen von Deinem Wohnorte, und doch habe 
ih auch dort gehört, wie fie es ſich gierig in die 
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Dhren raunten.“ Er verjtummte plöglic, als habe 
er zu viel gejagt. 

Aber fie blickte ihn finfter an. „Sprich nur,“ 
jagte fie; „ich weiß es Alles, Alles!“ 

Er jah ihr voll Teidenjchaftliher Spannung in 
die Augen. „Und jenes Kind ?* fragte er endlich. 

„Es war das meine,” jagte fie, und ihre Stimmte 
bebte vor Schmerz. 

„Das Deine; — und nit auch das feine?“ 

Sie jah ihn mit weit aufgerifjenen Augen an, 
während eine Fluth von Thränen über ihr Geficht 
jtürzte; Troß und Verachtung gegen die Menjcen, 
die fie bejudeln wollten, fraßen an ihrem Herzen. 
„Nein, Rudolph,” rief fie, „leider nein!" — Einen 
Augenblick jtand fie Hoch aufgeridtet; dann warf fie 
ih in den Lehnjtuhl und drückte beide Hände vor 
die Augen, 

Der junge Mann war neben ihr aufs Knie 
geſunken; ſein Blid ruhte angjtvoll auf ihren blaj- 
jen Fingern, durch welche immer neue Thränen 
hervorquolfen. Einmal erhob er die Hand, als 
wolle er die ihrigen herabziehen; aber er ließ fie 
wieder ſinken. — As fie ruhiger geworden, ließ fie 
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einige Sekunden ihre Augen auf dem jungen Ant— 
lige ruhen, aus dem die Anbetung wie ein Opfer 
zu ihr emporftieg. Bald aber Ichnte fie den Kopf 
zurüd und ftarrte mit zufammengezogenen Brauen 
gegen die Zimmerdede. „Geh jet, Rudolph!“ jagte 
fie leiſe. 

Der junge Mann ergriff die Hand, die wie leb— 
los in ihrem Schooße lag, und füßte fi. Dann 
ftand er auf und ging. 

Es war dämmerig geworden; ein greller Abend- 
ſchein leuchtete an der Wand; aber in den Eden 
und am Kamin dunkelte es ſchon, und allmälig wuchs 
die Dämmerung. Die in dem tiefen Lehnſeſſel 
ruhende Frauengejtalt war kaum nocd erkennbar; 
dann fiel ein bleiches Mondlicht über den getäfelten 
Fußboden. Draußen erhob fih der Wind. Er kam 
aus weiter Ferne; ihr war als fähe fie, wie er 
drunten über die mondhelle Haide fegte, wie er die 
Wolfenjchatten vor ſich her trieb; fie hörte es näher 
fommen, die Tannen jauften, die alter Linden der 
Gartenallee; und nun fuhr es gegen die Yenjter 
und warf einen Schauer von abgeriffenen Blättern 
an die Scheiben. — Der große Hund erhob fi von 
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jeinem Zeppih und legte jeinen Kopf auf ihren 
Schooß. Sie blidte eine Weile auf das glänzende 
Auge des Thieres; endlid) jprang fie auf aus dent 
weichen Sefjel und drüdte mit beiden Händen das 
Haar an den Schläfen zurüd, als wollte jie alles 
Träumen gewaltfam von ji abjtreifen. „Aus— 
harren!“ rief fie leife. Dann trat fie zur Thür 
und 309 die Klingelihnur; über ſich hörte fie Ru— 
dolph in jeinem Zimmer auf» und abgehen. Es 
wurde Licht gebracht. „Und was denn nun zunächſt?“ 
— Aber fie wußte es jhon; nachdem fie noch einen 
Augenblid in das verglimmende Kaminfeuer geblidt 
hatte, jetste fie fi an ihren Schreibtiih. Nach einer 
Stunde jtand fie auf und fiegelte einen Brief; die 
Adreffe lautete an Rudolphs Mutter. 


65 wird Frühling. 


Es war Winter geworden und einjam. In dem 
Zimmer oben ließ fih Fein Schritt mehr büren; 
Rudolph hatte, wie fie e3 gewollt, das Schloß ver- 
laſſen. Draußen vor dem Fenſter jaufte es in den 


— 109 — 


nadten Zweigen, und in der Dämmerung vernahm 
man vom Corridor her das Schrillen der Spit- 
mäufe, welche in den öden Gängen umherhüuſchten. 
Manchmal, wenn fie Abends aus dem Wohnzimmer 
in ihr Schlafgemad) trat, blieb fie wie angemwurzelt 
auf der Schwelle ftehen. „Eine Kammer zum Ster- 
ben!" Sie ſchauderte. „Aber man braudht nur 
jtill zu Halten, die Natur bejorgt es ganz von 
ſelber!“ 

Sie ging umher, grübelnd, ob das, was ihre 
Gedanken zu dem fernen Geliebten zwang, nur die 
geiſtige Uebereinſtimmung ihres Weſens oder nicht 
vielmehr jene berauſchende Naturgewalt ſei, der ſie 
keine Berechtigung zugeſtehen wollte. So reifte in 
ihr der Entſchluß, ſo viel ſie ſelbſt vermöge, die 
Wiederherſtellung ihrer Ehe zu verſuchen. Zu dem 
Ende ſchrieb ſie an ihren Gemahl, ausführlich und 
mit aller Wahrhaftigkeit und aller Milde, deren ſie 
fähig war; eine ausſichtloſe Arbeit jenem Manne 
gegenüber, für den die Ehe nur die Bedeutung eines 
äußern Anſtandsverhältniſſes hatte. 

Der Brief war abgeſandt; aber ein Tag nach 
dem andern verging, es kam keine Antwort. Ruhe— 
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los wanderte fie umber in den weiten Räumen; 
das trübe Dunkel des Wintertages lajtete auf ihr 
wie eine Schwermutb, die fie nicht abzumwerfen ver- 
mochte. 

Doch es wurde wieder heller in dem alten Haufe. 
Um Weihnadten war Schnee gefallen und Teuchtete 
in die Senjter. Eine freundliche Winterjonne begann 
zu jheinen. Eines Nachmittags war mit den Zei- 
tungen ein Schreiben angelangt, das den Poſtſtempel 
der Refidenzjtadt trug. Ihre Hände zitterten, als 
jie das Siegel brad. Einen Augenblick noch, und 
ein Schrei jtieg aus ihrer Bruft, wie e8 dem Er- 
jtifenden gejchehen mag, wenn ihn plötzlich wieder 
der friſche Strom der Luft berührt. 

Sie hatte den Tod ihres Mannes gelejen. 

Noch an demjelden Tage reijte fie ab. — Einige 
Wochen vergingen; dann war fie wieder da. Wäh- 
rend draußen allmälig der Schnee zerihmolz, wurde 
ein lebhafter Briefwechjel mit dem alten Oheim ge- 
führt; und endlih war es ausgemadt, fobald im 
Garten die Buchenheden grün jeien, wollte er kom— 
men und jein altes Quartier beziehen; denn früher 
jet die große lebendige Vogelſammlung nicht zu trans- 
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portiven. Als fie den Brief befommen hatte, ging 
jie hinauf in das obere Stockwerk und durd den Saal 
in das einjt jo trauliche Zimmer des guten Oheims. 
Die Wände waren kahl, aber draußen vor dem 
Fenſter hing noch der große Holzfäfig des Käuzchens. 
Sie ging wieder zurüd; fie ſchloß eine Thür nad 
der andern auf, jie ging unten dur die ganze 
Zimmerreihe, die fie während ihrer Anweſenheit noch 
nicht betreten hatte; die verlajjenen dumpfigen Räume 
ſchienen ihr nicht öde; überall in ihnen war ja Raum 
für den Beginn eines neuen Lebens. 

Und endlih fam der Frühling. — Ueber der 
jhwarzen Erde jprang an Gebüfh und Bäumen das 
friijhe Grün hervor; im Garten an den Grasrän— 
dern der Buchenheden jtand es blau von Beilden, 
und Morgens und Abends hörte man drüben vom 
Zannenwald die Amjeln jchlagen. 

An einem ſolchen Tage wandelte die junge Schloß— 
Herrin in der Seitenallee ihres Gartens. Meitunter 
hliete fie über den niedrigen Zaun auf den Weg 
hinaus, oder jenjeitS defjelben in die weite morgen- 
helle Landſchaft. Zwiſchen den Feldern ftand bier 
und da ein Baum, wie brennend im Sonnenfeuer; 
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es war Alles jo Ticht, jo heiter klangen die Grüße 
der vorübergehenden Arbeiter, und in der Luft 
ſchwammen die „ſüßen ahnungsreihen” Düfte des 
Frühlings. — Da Jah fie zwei Männer aus dem 
Tannicht den Weg herauffommen, ein Burſche vom 
Dorfe trug ihnen das Gepäd nad. Der Eine, dejjen 
Haar völlig weiß war, blieb jtehen und blidte, die 
Augen mit der Hand beihattend, nad) dem Garten 
hinüber. Auch jein jüngerer Begleiter zügerte; er 
hatte den Hut abgenommen und jchüttelte mit einer 
leihten Bewegung den Kopf, während er an den 
Schläfen das jhlihte Haar zurüditrih. Dann famen 
fie näher; und jhon waren fie von ihr erkannt. 
„Arnold, Onkel Chriſtoph!“ rief fie und ſtreckte 
weit die Arme ihnen entgegen; „Beide! Alle Beide 
jeid Ihr da!“ 

Der alte Herr ſchwenkte jeine Mütze. „Geduld, 
Geduld!” rief er zurüd. „Erit um die Ede dort, 
und dann über den Hof in’s Haus! — Kommen 
Sie, Profeſſor!“ fette er Hinzu, indem er fürbaf 
ſchritt. 

Aber Arnold war ſchon jenſeits des niedrigen 
Zauns und hielt die Geliebte feſt in ſeinen Armen. 
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„Sa jo!" brummte der Alte, als er fih nad) 
feinem Reiſegefährten umſah. „Aber jo geht's mit 
der Kameradſchaft.“ Dann ſchritt er, etwas lang— 
jamer als zuvor, den Weg hinauf, der nad) dem 
Hofthor führte, 

Arnold und Anna traten aus der Allee auf das 
Rondeel hinaus, dem Laubſchloß gegenüber, das heil 
von der Sonne beleuchtet vor ihnen lag. Er hatte 
ihre Hand gefaßt. So gingen fie den grünen Bu— 
hengang hinab, dem Haufe zu. — Drinnen auf 
dem Eorridor vor der Thür des Wohnzimmers trafen 
fie den Oheim wieder. Er jhloß jein Lieblingskind 
in jeine Arme; fie jah an feinen Xippen, daß er 
ſprechen wollte; aber er jehwieg und legte nur janft 
die Hand auf ihren Kopf. 

„So,“ jagte er dann, als ob es ihn haſte fort- 
zufommen; „geh jett hinein; ich komme nad, id) 
muß einmal nad oben, mein altes Quartier zu 
revidiren.“ 

Sie hob ihr Haupt empor, das ſie unter der 
Hand des alten Mannes geſenkt hatte, und blickte 
ihm nach, wie er eilig den Corridor hinabſchritt und 
am Ende deſſelben in dem Treppenhauſe verſchwand. 
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Dann legte jie die Hand auf den Arm des Gelieh- 
ten, der jchweigend daneben gejtanden hatte, „Ar— 
nold,“ jagte fie, „lebt denn die Großmutter auf dem 
Schulzenhofe noch?“ 

„Site lebt; aber fie wartet nidht mehr den jun 
gen Hinrich Arnold; e8 bat ji umgekehrt, fie jitt 
in ihrem Lehnjtuhl in der Stube, und der Fleine 
Hinrid bedient jetzt jene Urgrogmutter.” 

„So laß uns morgen zu ihr, damit aud von 
den Deinigen ſich eine Hand auf unjere Häupter 
lege." 

Dann traten fie in das Wohnzimmer. ALS er 
den offenftehenden Flügel jah, überfam es ihn plüß- 
ih. Wie trunfen griff er in die Taften und jang 
ihr zu: 

„Als ich Dich kaum geſehn 

Mußt' es mein Herz geſtehn, 

Ich könnt' Dir nimmermehr 

Vorübergeh'n!“ 
Sie ſtand ihm lächelnd gegenüber und ſah ihn groß 
mit ihren blauen Augen an, während ſie wie träu— 
mend mit der Hand ihr glänzend ſchwarzes Haar 
zurückſtrich. Er vermochte nicht weiter zu ſingen; 
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er jprang auf und fahte fie mit beiden Händen und 
hielt jie weit vor fih hin; feine Augen ließen nicht 
von ihr, als fünnten fie ſich nicht erjättigen an ihrem 
Andblid. „Und nun?” fragte er endlid. 

„Nun, Arnold, mit Dir zurüd in die Welt, in 
den hohen, hellen Tag!" — — 

Dann gingen fie Arm in Arm, zügernd, als 
müßten fie die Seligfeit jeder Sefunde zurüdhalten, 
die breite Treppe in das obere Stockwerk hinauf. 
Als fie in den Ritterjaal traten, Fam ihnen der 
Dheim aus jeinem Zimmer entgegen. Seine Ge— 
jtalt war noch ungebeugt, und jeine Augen blidten 
noch jo innig wie vor Jahren. „Du braudjt einen 
Berwalter, Anna,” jagte er; „gegen freies Quartier 
werde ic diejen Posten übernehmen.“ 

Sie wollte Einwendungen madhen. „Nein, nein, 
Anna, es wird nicht anders; ich bleibe hier und 
jehe nah dem Rechten. Aber ich habe eine Bedin— 
gung; in den Sommerferien fommen der Herr und 
die Frau Profefforin auf das Schloß, um meine 
Sahresrehnung abzunchmen !“ 

Sie gelobten daS, 

Ueber ihnen auf dem alten Bilde ftand wie 
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immer der Prügeljunge mit jeinem Sperling, ſeitab 
von den gepußten kleinen Grafen, und jcdaute 
jtumm und jchmerzlih herab auf die Kinder einer 
andern Zeit. 


Seronica. 


Th. Storm’ Sämmftl. Schriften. IT. 
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1. 
In der Mühle. 


Es war zu Anfang April, am Tage vor Palm⸗ 
jonntag. Die milden Strahlen der ſchon tief ſtehen— 
den Sonne beſchienen das junge Grün an der Seite 
des Weges, der an einer Berglehne allmälig abwärts 
führte. Auf demjelden ging in diefem Augenblid 
einer der angejehenjten Advocaten der Stadt, ein 
Mann mittleren Alters, mit ruhigen aber ausge- 
prägten Zügen, gemächlichen Schrittes, nur mitunter 
ein Wort mit dem neben ihm gehenden Schreiber 
wechjelnd. Das Ziel ihrer Wanderung war eine 
unfern belegene Wafjermühle, deren durch Alter und 
Krankheit geplagter Beſitzer dieſelbe jeinem Sohne 
contractlih überlaſſen wollte. 
12* 
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Wenige Schritte zurüd folgte diefen Beiden ein 
anderes Paar; neben einem jungen Manne mit fri- 
ſchem, intelligenten Antlitz ging eine ſchöne noch jehr 
jugendlihe Frau. Er ſprach zu ihr, aber fie jhien 
es nicht zu hören; aus ihren dunfeln Augen blicte 
fie ſchweigend vor fi Hin, als wilje fie nicht, daß 
Jemand an ihrer Seite gehe. 

Als das Gehöfte des Müllers unten im Thale 
fihtbar wurde, wandte der Juſtizrath den Kopf zurüd. 
„Nun, Better,“ rief er, „Du haft eine leidliche Hand- 
ihrift; wie wär’ e8, wenn Du ein wenig Contracte- 
machen lernteſt?“ 

Aber der Better winfte abwehrend mit der Hand. 
„Seht nur!” jagte er, und blickte fragend auf feine 
Begleiterin, „ich nehme indeß eine Sprechſtunde bei 
Deiner Frau!“ 

„Sp mach ihn wenigjtens nicht gar zu Flug, 
Veronica!“ 

Die junge Frau neigte nur wie zuſtimmend den 
Kopf. — Hinter ihnen von den Thürmen der Stadt 
kam das Abendläuten über die Gegend. Ihre Hand, 
mit der ſie eben das ſchwarze Haar unter den wei— 
ßen Seidenhut zurückgeſtrichen, glitt über die Bruſt 
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hinab, und indem fie das Zeichen des Kreuzes machte, 
begann fie Teile das angelus zu jpredhen. Die 
Blide des jungen Mannes, der gleich feinem Ver— 
wandten einer proteftantiihen Familie angehörte, 
folgte mit einem Ausdrude von Ungeduld der gleich- 
mäßigen Bewegung ihrer Lippen. 

Bor einigen Monaten war er als Architekt bei 
dem Neubau einer Kirche in die Stadt gekommen, 
und jeitdem ein faſt tägliher Gaft in dem Haufe 
des Yuftizrath8 geworden. Mit der jungen Frau 
jeines Vetters geriethb er jogleih in lebhaften Ver— 
fehr; jowohl durd die Gemeinjamfeit der Jugend, 
als durch feine Fertigkeit im Zeichnen, das aud von 
ihr mit Eifer und Gejchi betrieben wurde. Nun 
hatte fie in ihm einen Freund und einen Lehrmeijter 
zugleich gewonnen. Bald aber, wenn er des Abends 
neben ihr ſaß, war es nicht jowohl die vor ihr lie— 
gende Zeichnung, als die Heine arbeitende Hand, auf 
der jeine Augen ruhten; und fie, die ſonſt jeden 
Augenblick den Bleijtift fortgeworfen hatte, zeichnete 
jest jhweigend und gehorjam weiter, ohne aufzufehen, 
wie unter jeinem Blid gefangen. Sie mochten end- 
lich ſelbſt kaum wilfen, daß Abends beim Gutenacht— 
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fagen ihre Hände immer ein wenig länger aneinander 
ruhten und ihre Finger ein wenig dichter ſich um— 
ihloffen. Der Yujtizrath, deſſen Gedanken meijtens 
in feinen Gejhäften waren, hatte noch weniger Arg 
daraus; er freute fi, daß feine Frau in ihren Lieb» 
lingsftudien Anregung und Theilnahme gefunden 
hatte, die er jelbjt ihr nicht zu gewähren vermochte. 
Nur einmal, als kurz zuvor der junge Architekt ihr 
Haus verlaffen hatte, überrajchte ihn der träumerijche 
Ausdrud ihrer Augen. „Vroni,“ jagte er, indem 
er die Vorübergehende an der Hand zurüdhielt, „es 
ift doh wahr, was Deine Schweitern jagen." — 
„Was denn, Franz?" — „Freilich,“ jagte er, „jett 
ſeh' ich's ſelbſt, daß Du gefirmte Augen haft." — 
Site erröthete; und duldete es jchweigend, als er fie 
näher an fi 309 und küßte. — — 

Heute bei dem ſchönen Wetter waren fie umd 
Rudolph von dem Juſtizrath aufgefordert worden, 
ihn auf jeinem Gejhäftsgange nad) der nahe gele- 
genen Mühle zu begleiten. 

Seit der geftrigen Gejellichaft, wo fie eine unter 
jeinen Augen vollendete Zeihnung auf Bitten ihres 
Mannes vorgelegt hatte, war indeſſen zwiſchen ihnen 
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nicht Alles jo, wie e8 geweſen. Rudolph fühlte das 
nur zu wohl; und er vergegenwärtigte es ſich jetzt 
nod einmal, wie es denn gekommen, daß er dem 
zwar etwas übermäßigen Xobe der Andern mit jo 
Iharfem leidenſchaftlichem Tadel entgegengetreten war. 

Veronica hatte längjt ihr Gebet beendet; aber 
er wartete vergebens, daß fie die Augen zu ihm 
wende. 

„Sie grolfen mir, Veronica!” jagte er endlich. 

Die junge Frau nidte kaum merklich; aber ihre 
Lippen blieben feſt gefchlofjen. 

Er jah fie an. Der feine Troß lag immer 
noch auf ihrer Stirn. „Ich dächte,“ jagte er, „Sie 
wüßten, wie e8 geſchehen konnte! Dover wiſſen Sie 
e3 nicht, Veronica ?* 

„Ih weiß nur,” fagte fie, „daß Sie mir weh 
gethan. — Und,” jettte fie Hinzu, „daß Sie mir weh 
thun wollten.“ 

Er jhwieg eine Weile. „Haben Sie denn,” 
fragte er zügernd, „das kluge Auge des alten Man— 
nes nicht bemerkt, der Ihnen gegenüberjtand ?“ 

Sie wandte den Kopf und blicdte flüchtig zu 
ihm auf. 
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„Ich mußte es felber thun, Veronica — verzeis 
hen Sie mir! — Ih kann Sie niht von Andern 
tadeln hören.” 

Es zog fih wie ein Schleier über ihre Augen, 
und die langen ſchwarzen Wimpern jenkten ſich tief 
auf ihre Wangen; aber fie erwiderte nichts. — — 

Kurz darauf hatten fie das Gehöft erreicht. Der 
Yuftizvath wurde von dem Sohn des Müllers in 
das Wohnhaus geführt, Veronica und Rudolph tra- 
ten in den zur Seite liegenden Garten. Aber fie 
gingen jhweigend auf dem langen Steige fort; es 
war fajt, als zürnten fie miteinander, al3 würde 
ihnen der Athem ſchwer, wenn fie dennoch wie bei- 
läufig ein einzelnes Wort zu reden juchten. 

AS fie den Garten durchwandert hatten, gingen 
fie über einen ſchmalen Steg in die untere Thür 
des Mühlengebäudes, welches hier zu Ende dejjelben 
an einem ftark fließenden Waffer lag. — Durch das 
Rlappern des Werkes und das Getöſe des ſtürzenden 
Waſſers, welches jeden von außen fommenden Yaut 
verihlang, herrſchte eine ſeltſame Abgeſchiedenheit in 
dem faſt dämmerigen Raume. Veronica war gegen- 
iiber in die Thür getreten, die zu dem Gerinne 
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hinausführte, und blickte unter fih in die tofenden 
Räder, auf denen das Waller in der Abendſonne 
blitzte. Rudolph folgte ihr nit, er jtand drinnen 
neben dem großen Kammrade, die Augen düfter und 
unabläjfig auf fie gerichtet. — Endlid) wandte fie 
den Kopf. Sie ſprach, er jah wie ihre Lippen fic) 
bewegten; aber er vernahm feine Worte. 

„Ich verjtehe nicht!" jagte er und jchüttelte den 
Kopf. 

Als er zu ihr gehen wollte, war fie jhon in den 
innern Raum zurüdgetreten. Im VBorübergehen fam 
fie dem Rade, neben welchem er jtand, jo nahe, daß 
die Zaden fajt ihr Haar berührten. Sie jah es 
nicht, denn fie war noch geblendet von der Abend- 
jonne; aber fie fühlte ihre Hände ergriffen und ſich 
raid) zur Seite gezogen. Als fie aufjah, blidten 
ihre Augen in die feinen. Sie ſchwiegen Beide; 
ein plögliches Vergeſſen fiel wie ein Schatten über 
je. Zu ihren Häuptern toften die Mühlwerfe; von 
draußen Hang das eintönige Rauſchen des Waſſers, 
das über die Räder in die Tiefe jtürzte. — Allmälig 
aber begannen die Lippen des jungen Mannes ich 
zu regen, und unter dem Schute des betäubenden 
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Schalfes, in dem der Laut feiner Stimme wejenlos 
verſchwand, flüjterte er trumfene, bethörende Worte. 
Ihr Ohr vernahin fie nicht, aber fie las ihren Sinn 
aus der Bewegung jeines Mundes, aus ver leiden- 
ihaftlihen Bläſſe feines Angefihts. Sie legte den 
Kopf zurüd und jhloß die Augen; nur ihr Mund 
lächelte und gab von ihrem Leben Kunde. So jtand 
fie wie in Scham gebannt, das Antlig hülflos ihm 
entgegenhaltend, die Hände wie vergejjen in den 
jeinen. 

Da plögli hörte das Rauſchen auf; die Mühle 
jtand, fie hörten über fih den Mühlfnappen gehen 
und draußen von den Nädern fiel das abtropfende 
Waſſer Flingend in den Teich. Die Lippen des jungen 
Mannes verjtummten, und als Veronica fi ihm 
entzog, verſuchte er nicht fie zurüdzuhalten. Erſt 
als fie aus der Thür in's Freie trat, ſchien er die 
Sprade wiedergefunden zu haben. Er rief ihren 
Namen und ftredte die Arme bittend nad ihr aus. 
Aber fie jhüttelte, ohne nah ihm umzufehen, den 
Kopf, und ging langjam durch den Garten nach dem 
Wohnhauſe. 

Als ſie drinnen in die nur angelehnte Thür des 
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Zimmers trat, jah fie gegenüber den alten Müller 
mit gefalteten Händen in jeinem Bette liegen. Ober- 
halb dejjelben an der Wand war ein hölzernes Cru— 
cifix befeftigt, von dem ein Roſenkranz herabding. 
Ein junges Weib, mit einem Kinde auf dem Arm, 
war eben herangetreten und meigte ſich über das 
Dedbett. „Ihm fehlt nur die Luft,” jagte fie, „das 
Eſſen ſchmeckt ihm gut genug.” 

„Welchen Arzt habt Ihr denn?” fragte der Ju— 
jtizrath, der mit einem Schriftftüd in der Hand das 
neben jtand. 

„Arzt?“ wiederholte fi. „Wir haben feinen 
Arzt." 

„Da thut Ihr Unrecht!" 

Das junge Weib ftieß ein verlegenes Lachen aus. 
„Es ift die Altersihwäche,” ſagte fie, indem fie ihrem 
dicken Jungen fein Näshen mit der Schürze pukte, 
„da hilft der Doctor nichts dazu.“ 

Veronica horchte athemlos auf diefe Reden. — 
Der Alte begann zu huften und fuhr mit der Hand 
nad) feinen Augen. 

„Sit das jo Euer Wille, Martin, wie es bier 
geſchrieben ſteht?“ fragte jet der Juſtizrath. 
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Aber der Kranke ſchien ihn nicht zu hören. 

„Vater,“ jagte das junge Weib, „ob das jo 
richtig ijt, wie es der Herr Juſtizrath vorgelejen 
hat?“ 

„Freilich,“ ſagte der Kranke, „es ijt Alles jo 
richtig." | 

„Und Ihr habt Alles wohl bedacht?“ fragte der 
Juſtizrath. 

Der Alte nickte. „Ja, ja,“ ſagte er, „ich hab' 
es mir laſſen ſauer werden; aber der Junge darf 
doch nicht zu ſchwer zu ſitzen kommen.“ 

Der Sohn, der bisher rauchend in der Ecke ge— 
ſeſſen, miſchte ſich jetzt in das Geſpräch. „Es kommt 
auch noch die Abnahme dazu,“ ſagte er und räus— 
perte ſich ein paar Mal, „der Alte lebt noch ſein 
artlich' Ende weg.“ 

Der Juſtizrath blickte mit ſeinen grauen Augen 
auf den vierſchrötigen Bauer hinab. „Iſt das Euer 
Sohn, Wiesmann?“ fragte er, indem er auf einen 
neben dem Bette ſpielenden Jungen zeigte. — „So 
laßt ihn hinausgehen, wenn Ihr vielleicht noch mehr 
zu reden habt!“ 

Der Menſch ſchwieg; aber ſeine Augen begegneten 
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mit einem faft drohenden Ausdrud denen des Juſtiz— 
raths. 

Der Greis ſtrich mit ſeiner harten Hand über 
das Deckbett und ſagte ruhig: „Es wird nicht gar 
ſo lange, Jacob. — Aber,“ ſetzte er, zum Juſtizrath 
gewandt hinzu, „er muß mich dann nach Dorfs— 
gebrauch zur Erde bringen laſſen; das koſtet 
auch.“ — — 

Die junge Dame verſchwand lautlos, wie ſie ge— 
kommen, aus der offenen Thür, in der ſie während 
dieſes Vorganges geſtanden hatte. 

Draußen ſah ſie Rudolph jenſeits des Gartens 
im Geſpräche mit dem Mühlknappen; aber ſie wandte 
ſich ab und ging einen Fußſteig entlang, der unter- 
bald der Mühle an den Bach hinabführte. Ihre 
Augen jchweiften bewußtlos in die Ferne; fie jah es 
nit, wie die Dämmerung vor ihr auf die Berge 
janf, noch wie allmälig, während fie hier auf und 
ab wandelte, der Mond hinter ihnen emporjtieg und 
jein Licht über das ftille Thal ergoß. Das Leben 
in feiner nadten Dürftigfeit ſtand vor ihr, wie fie 
es nie gejehen; ein endlojer üder Weg, am Ende 
der Tod. Ihr war, als habe fie bis jet in Träu- 
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men gelebt, und als wandle fie nun in einer trojt- 
loſen Wirklichkeit, in der fie ſich nicht zurecht zu fin— 
den wilfe. 

Es war jhon jpät, al3 die Stimme ihres Man- 
nes fie auf das Gehöft zurüdrief, wo fie an der 
Thür von ihm erwartet wurde. — Auf dem Heim- 
wege ging fie ſchweigend neben ihm, ohne zu fühlen, 
wie feine Augen theilnehmend auf ihr ruhten. „Du 
biſt erjchredit worden, Veronica!” jagte er und legte 
die Hand an ihre Wange; „aber,“ fügte er Hinzu, 
„das Maaß der Dinge iſt für dieje Peute ein ande- 
res; fie find, wie gegen die Ihrigen, jo aud härter 
gegen fich ſelbſt.“ 

Sie jah einen Augenblid zu dem ruhigen Ant- 
lit ihres Mannes auf; dann aber blidte fie zur Erde 
und ging demüthig an feiner Seite. 

Ebenſo jehweigjam folgte Rudolph neben dem 
alten Schreiber, - Seine Augen hingen an der vom 
Mond beleuchteten Frauenhand, die nod) vor Kurzem 
jo willenlos in der feinen gelegen und die er nun 
zur guten Naht noch einmal, wenn aud auf einen 
Augenblid nur, zu umfafjen hoffte — Aber es 
wurde anders; denn, als fie in die Nähe der Stadt 
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famen, jah er die Heinen Hände, eine nach der andern, 
in ein Paar dunkler Handſchuhe gleiten, die, wie er 
wohl wußte, Veronica ſonſt nur der vollftändigen 
Toilette wegen bei fi) zu tragen pflegte. 

Endlich hatten fie das Haus erreicht; und ehe er 
ſich dejjen in jeinem Unmuth recht bewußt wurde, 
empfand er jchon die flüchtige Berührung der ver- 
hüllten Finger an den feinen. Mit einem vernehm- 
lich gejprodenen „gute Nacht” hatte Veronica die 
Thür geöffnet und war, ihrem Manne voraus, im 
Dunfel des Flures verſchwunden. 


2 
Palmfonntag. 


Der Bormittag des Palmjonntags war herange- 
fommen. Die Straßen der Stadt wimmelten von 
Pandleuten aus den benachbarten Dörfern. Im Son 
tienihein vor den Thüren der Häufer ftanden hie 
und da die Kinder der proteftantiihen Einwohner 
und blidten hinab nad) dem offenen Thor der Fatho- 
liſchen Kirche. Es war der Tag der großen Oſter— 
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proceffion. — Und jett läuteten die Gloden, und 
der Zug wurde unter der gothiihen Thorwölbung 
fihtbar und quoll auf die Gaffe hinaus. Woran die 
Waiſenknaben mit ihren ſchwarzen Kreuzchen in den 
Händen, nad ihnen die barınherzigen Schweitern in 
den weißen Schleierfappen, dann die verjchiedenen 
jtädtiichen Schulen und endlich der ganze unabjehbare 
Zug von Zandleuten und Städtern, Männern und 
Weibern, von Kindern und Greijen; Alle fingend, 
betend, mit ihren beiten Kleidern angeputt, Männer 
und Knaben baarhäuptig, die Müten in den Händen 
haltend. Darüber her in gemefjenen Zwijhenräumen, 
auf den Schultern getragen, ragten die folofjalen 
Kirhenbilder: Chriftus am Delberge, Chriftus von 
den Knechten verjpottet, in der Miite hoch über allen 
das ungeheure Crucifix, zuletzt das heilige Grab. 
Die Damen der Stadt pflegten ſich an dieſer 
öffentlichen Feierlichkeit nicht zu betheiligen. — Ve— 
ronica ſaß in ihrem Schlafgemach halb angekleidet an 
einem Toilettentiſchchen. Vor ihr lag aufgeſchlagen 
ein kleines Teſtament in Goldſchnitt, wie es die 
katholiſche Kirche ihren Angehörigen geſtattet. Sie 
ſchien ſich über dem Leſen vergeſſen zu haben; denn 
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ihr langes jhwarzes Haar hing aufgelöjt über das 
weiße Nachtkleid herab, während ihre Hand mit dem 
Schildpattfamme müßig in ihrem Schooße lag. 

ALS das Getöfe des nahenden Zuges ihr Ohr 
erreichte, hob fie den Kopf empor und laujchte. Im— 
mer deutlicher fam es heran, das dumpfe Geräuſch 
der Schritte, das fingende eintönige Murmeln der 
Gebete. — „Heilige Maria, Mutter der Gnaden!” 
eriholl c8 vor dem Fenjter, und von hinten aus 
dem Zuge Fam es gedämpft zurüd: „Bitte für 
uns arme Sünder jegund und in der Stunde des 
Todes!“ 

Veronica jprad die vertrauten Worte Yeife mit. 
Sie hatte den Stuhl zurüdgefhoben; mit herabhän- 
genden Armen jtand fie in der Tiefe des Zimmers, 
die Augen unabläjjig nad) dem Fenſter gerichtet. — 
Immer neue Menjhen kamen und gingen, immer 
neue Stimmen erjhollen, ein Bild nad) dem andern 
wurde vorübergetragen. — Da plötzlich durchdrang 
ein herzerjchütternder Ton die Luft. Das castrum 
doloris nahte jih, unter Pojaunenihall, umdrängt 
von Menjchen, gefolgt von den Meßdienern und den 
vornehmjten Priejtern in feterlihem Drnate. Die 
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Bänder flatterten, der jhwarze Flor des Thronhim— 
mels fluthete in der Luft; darunter in einem Blu— 
mengarten lag das ZTodtenbild des Gefreuzigten. 
Der eherne Schall der Pojaunen war wie ein Ruf 
zum Tage des Gerichts. 

Veronica jtand noch immer unbeweglid; ihre 
Kniee bebten, unter den jcharfgezogenen jchwarzen 
Brauen lagen die Augen wie erlojhen in dem blafjen 
Antlik. 

Als der Zug vorüber war, ſank jie neben dem 
Stuhl, worauf fie zuvor geſeſſen hatte, zu Boden, 
und mit beiden Händen ihr Gefiht bededend, rief 
fie mit den Worten im Lucas: „Vater, ih habe an 

dem Himmel gejündigt, und bin nicht werth dein 
- ‚Kind genannt zu werben | 


3. 
Im Beichkſtuhl. 


Der Yujtizrath gehörte zu der immer größer 
werdenden Gemeinde, welde in dem Auftreten des 
Chriſtenthums nicht ſowohl ein Wunder, als viel- 
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mehr nur ein natürliches Ergebnif aus ber geiftigen 
Entwidelung der Menjchheit zu erbliden vermag. Er 
ſelbſt ging deshalb in feine Kirche; feine Frau jedoch 
ließ er, vielleiht in Erwartung einer allmäligen jelbit- 
jtändigen Befreiung, in der Gewöhnung ihrer Jugend 
und ihres elterlichen Hauſes gewähren. 

Seit ihrer vor zwei Jahren erfolgten DBerheira- 
thung war Beronica indeffen nur in der jett wieder 
begonnenen üfterlihen Zeit zur DBeihte und zum 
Abendmahl gegangen. Er fannte es dann ſchon an 
ihr, daß fie in den Tagen zuvor ftill und jcheinbar 
theilnahmlos im Haufe umberging; es war ihm da— 
her auch nicht aufgefallen, daß die zuvor jo eifrig 
betriebenen Zeichenſtunden feit jenem abendlichen 
Spaziergange aufgehört hatten. Aber die Zeit ver- 
jtrih, die Matjonne jtrahlte [don warn in's Zim— 
mer, und Veronica verjhob nod immer ihren Beicht- 
gang. Es Fonnte ihm endlih nicht mehr entgehen, 
daß ihre Wangen von Tag zu Tage mehr er- 
blaßten, daß unter ihren Augen leichte Schatten 
ſichtbar wurden, welche Ichlafloje Nächte dort zurüd- 
gelafjen. 

So fand er fie eines Morgens, da er unbemerkt 
13* 
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in das Schlafzimmer getreten war, in ſich verjunfen 
an dem Fenſter jtehen. 

„Vroni,“ jagte er und legte den Arm um fie. 
„Willſt Du nicht. jorgen, daß das Köpfchen wieder 
aufrecht werde ?“ 

Sie jhraf zujammen, al3 habe er die unbewad)- 
ten Gedanken in ihr ertappt. Aber fie juchte ji 
zu fallen. „Geb nur, Franz!” fagte fie, indem jie 
jeine Hand ergriff und ihn janft zur Stubenthür 
zurüdführte. 

Dann, nachdem er fie allein gelafjen, Heidete jie 
jih an und verließ bald darauf mit dem Gebetbuch 
in der Hand das Haus, 

Nah einer Weile trat fie in die Lambertuskirche. 
Der Vormittag war indeß herangefommen. Vor den 
Fenſtern des mächtigen Raumes jchatteten die jett 
ihon belaubten Zweige der draußen jtehenden Lin- 
denbäume; nur im Chor auf die Thüren des Reli» 
quienjchranfes fiel ein gebrochener Sonnenftrahl durch 
die bunten Glasiheiben. In den Stühlen im Schiff 
der Kirche jagen oder fnieten bie und da nod Ein» 
zelne vor den aufgejhlagenen Gebetbühern, ſich vor- 
bereitend auf das abzulegende Bekenntniß. Nichts 


war vernehmlich, al3 das Flüſtern in den Beicht— 
jtühlen, mitunter ein tiefes Athemholen, das Rauchen 
eines Kleides oder ein leijer Schritt über die Flieſen 
. des Fußbodens. — Bald fniete auch Veronica in 
einem der Beichtjtühle, umweit des Bildes der Ge— 
benedeiten, das mitlewig lähelnd auf fie herabblidte. 
Ihre ganz ſchwarze Kleidung machte heute die durch— 
jihtige Bläſſe ihres Angefihts noch bemerklicer. 
Der Geiftlihe, ein fräftiger Mann in mittleren 
Sahren, lehnte von drinnen den Kopf gegen das 
Gitter, das ihn von jeinem Beichtkinde trennte. Ve— 
ronica begann halblaut die Worte der Einleitungs- 
formel: „Ih armer jündiger Menſch!“ und mit 
unficherer Stimme fuhr fie fort: „befenne vor Gott 
und Euch Priefter an Gottes Statt!" — — Aber 
ihre Worte wurden immer langjamer, immer unver: 
jtändliher; zulett verjtummte fie. 

Das dunkle Auge des Priefters war ruhig und 
faft mit einen Ausdruck von Ermüdung auf fie ges 
richtet; denn die Beichte hatte ſchon Stunden lang 
gedauert. „Belchret Euh zu dem Herrn!” jprad) 
er milde. „Die Sünde tüdtet; aber die Buße machet 
lebendig.” 
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Ste juhte ihre Gedanken zu jammeln. Und 
wieder vor ihrem innern Ohr, wie jo oft jeit jener 
Stunde, war das Toſen der Mühle, und wieder 
jtand fie vor ihm in der heimlichen Dämmerung, 
ihre Hände gefangen in den feinen, im Drang des 
übermädtigen Gefühls die Augen jchliegend, in 
Scham gebannt, nit wagend zu entfliehn, noch 
weniger zu bleiben. — Ihre Lippen bewegten ſich; 
aber fie brachte es nicht hervor, fie mühte fi) ver- 
gebens. 

Der Priefter Ihwieg eine Weile. „Muth, meine 
Tochter!” jagte er dann, indem er das Haupt mit 
dem vollen jhwarzen Haar emporhob. „&edenfen 
Site der Worte des Herrn: Nehmet hin den. heiligen 
Geiſt; denen Ihr die Sünden erlafjet, denen jollen 
fie vergeben jein !“ 

Sie blidte auf. Das geröthete Antlig, der Fräf- 
tige Stiernaden des Mannes im Priejterornate war 
dicht vor ihren Augen. . Sie begann noch einmal; 
aber ein unüberwindlides Sträuben überkam fie, eine 
Scheu wie vor unkeuſchem Beginnen, ſchlimmer als 
was zu befennen fie bieher gefommen. — Sie er- 
ſchrak. War, was fih jetzt in ihr empörte, nicht 
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eine Lockung der Todſünde, von der fie fid) befreien 
wollte?” — Sie neigte in ſtummem Kampf ihr 
Haupt auf das vor ihr Tiegende Gebetbud). 

Aus dem Antlik des Geiftlihen war indefjen der 
Ausdruck von Abſpannung verjhwunden. Er begann 
zu ſprechen, ernjt und eindringlid und bald mit 
allem Zauber der Ueberredung; leis aber klangvoll 
drang der Ton jeiner Stimme in ihre Ohren. Zu 
jeder andern Stunde wäre fie hingeriſſen in den 
Staub gejunfen; aber diesmal war das neu erwachte 
Gefühl jtärfer, als alle Macht der Nede und alle 
Gewöhnung ihrer Jugend. — Ihre Hand nejtelte 
an dem Schleier, der auf ihren Hut zurüdgefchlagen 
war. „DBerzeihung, Hohmwürden,“ jtammelte fie. 
Dann, während fie jtumm das Haupt jehüttelte, zog 
fie den Schleier. herab, und ohne das Zeichen des 
Kreuzes empfangen zu haben, ftand fie auf und ging 
mit eiligen Schritten den Steig entlang. Ihre 
Kleider rauſchten an den Kirchenftühlen; fie nahm 
fie zufammen; ihr war, als griffe Alles nad ihr, 
um fie bier zurüdzubalten. 

Draußen unter dem. hohen Portale blieb fie tief 
aufathmend ftehen. Ihr war jhwer zu Sinne; fie 


— 200 — 


hatte die vettende Hand, von der fie jeit ihrer Ju— 
gend geführt worden war, zurückgeſtoßen; fie wußte 
feine, die fie jett ergreifen fonnte. Da, während fie 
noch unentſchloſſen auf dem jonnigen Plate jtand, 
börte fie neben ſich eine Kinderjtimme, und eine kleine 
braune Hand hielt ihr feilbietend einen vollen Pri— 
meljtrauß entgegen. — E3 war ja Frühling draußen 
in der Welt! Als hätte fie es nidt gewußt; wie 
eine Botihaft fam es an ihr Herz. 

Sie büdte ji nad dem Kinde und Faufte ihm 
jeine Blumen ab; dann mit dem Strauße in der 
Hand ging fie die Straße hinunter dem Thore zu. 
Der Sonnenjdein lag Jo hell auf den Steinen; aus 
dem offenen Fenſter eines Haujes drang der laute 
Schlag eines Kanarienvogels. — Yangjam fortzehend 
erreichte fie die legten Häufer. Von hier aus führte 
jeitwärts ein Fußſteig nad) dem Hühenzuge, der nad) 
diejer Richtung hin das Stadtgebiet begrenzte. Bes 
ronica athmete freier; ihre Augen ruhten auf dem 
Grün der Saatfelder, die neben dem Wege Hinliefen, 
mitunter regte fid) die Luft und brachte den janften 
Duft der Schlüffelblumen, die drüben an dem Fur 
des Berges jtanden. Weiterhin, wo an der Grenze 
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der Felder der Nadelwald begann, erhob der Weg 
ji) jteiler, und es bedurfte der fürperliden Anjtren- 
gung, obgleich Veronica des Bergfteigens von Jugend 
an gewohnt war. Sie hielt mitunter inne, und 
blidte aus dem Schatten der Fichten in das ſon— 
nige Thal hinab, das immer tiefer unter ihr verjanf. 

ALS fie die Höhe erreicht hatte, Jette fie ſich auf 
den Boden in den wilden Thymian, der hier den 
ganzen Berg bejponnen hatte; und während fie die 
würzige Luft des Waldes athmete, jhweifte ihr Blick 
nad) dem blauen Gebirg hinüber, das wie ein Duft 
am Horizonte lag. Hinter ihr in Kleinen Pauſen 
fuhr der Frühlingswind durd die Wipfel der Tan— 
nen, dann und wann jcallte ein Amjelihlag aus 
der Tiefe des Waldes, oder über ihr aus der Quft 
herab der Schrei eines Raubvogels, der unfichtbar 
in dem unermeßnen Raume ſchwebte. — Veronica 
nahm ihren Hut ab und ftüßte den Kopf in ihre 
Hand. 

So in Einjamfeit und Stille verging eine Spanne 
Zeit. Nichts nahte ſich als nur die reinen Xüfte, 
die ihre Stirn berührten, und der Ruf der Kreaturen, 
der aus der. Ferne an ihr Ohr ſchlug. — Zumeilen 
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flog ein helles Roth über ihre Wangen und ihre 
Augen wurden groß und glänzend. 

Nun klangen Glodentöne von der Stadt herauf. 
Site hob den Kopf und hordte. Es läutete ſchrill 
und hajtig. „Requiescat!“ jprad) fie leije; denn jie 
hatte die Heine Glode vom Yambertusthurm erfannt, 
die es über die Gemeinde ausrief, daß unter eines 
ihrer Dächer der finftere Bote des Herrn getreten jet. 

Am Fuße des Berges lag der Kirchhof. — Sie 
jah das Steinfreuz auf dem Grabe ihres Vaters 
ragen, der vor Yahresfrijt unter den Gebeten des 
Priefters in ihren Armen entihlafen war. Und 
weiterhin, dort wo das Wafjer gligerte, war jenes 
wüſte Fleckchen Erde, das fie als Kind fo oft mit 
iheuer Neugierde betreten hatte, wo nad) dem Gebot 
der Kirche neben denen, die ſich jelbjt den Tod ge- 
geben hatten, aud die begraben wurden, welde nicht 
gefommen waren, das Saframent des Altars zu 
empfangen. — Dort war aud) ihre Stätte. jet; 
denn die Zeit der öſterlichen Beihte war zu Ende. 
— Ein jhmerzliher Zug ſtahl fih um ihren Mund, 
aber er verſchwand wieder. “Sie richtete ſich auf; 
ein Entſchluß ſtand feſt und klar in ihrer Seele. 
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Noch eine Weile blickte fie auf die Stadt hinab, 
und ließ ihre Augen wie juchend über die jonnbe- 
ihienenen Däder wandern. Dann wandte fie fi, 
und ging dur die Tannen, wie fie gefommen, den 
Berg hinab. Bald war fie wieder unten zwijchen 
dem Grün der Saatfelder. Sie jhien zu eilen; 
aber fie ging aufrecht und mit fejten Schritten. 

Sp erreichte fie ihr Haus. — Bon der Magd 
erfuhr fie, daß ihr Mann in feinem Zimmer jet. 
ALS fie die Thür geöffnet und ihn jo ruhig an jei- 
nem Schreibtiſche fiten ſah, blieb fie zögernd auf der 
- Schwelle jtehen. „Franz!“ vief fie leife. 

Er legte die Feder hin. „Du, Vroni?“ jagte 
er fi) zu ihr wendend. „Du fommft ja jpät! War 
das Regifter denn jo lang?“ 

„Scherze nicht!” jagte fie bittend, indem fie zu 
ihm trat und feine Hand ergriff. „Sch Habe nicht 
gebeichtet.” 

Er blidte verwundert zu ihr auf; fie aber fniete 
vor ihm nieder und drückte ihren Mund auf feine 
Hand. „Franz,“ jagte fie, „id habe Dich gekränkt!“ 

„Mich, Veronica?” fragte er und nahm ihre 
Wangen janft zwijchen feine Hände. 
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Sie nickte und ſah mit dem Ausdruck der tiefiten 
Bekümmerniß zu ihm auf. 

„Und jest bift Du gefommen, Deinem Mann 
zu beichten ?“ 

„Nein, Franz,“ erwiderte fie, „nicht beichten; 
aber vertrauen will ih Dir — Dir allein; und Du 
— hilf mir, und, wenn Du es vermagjt, verzeibe 
mir!“ 

Eine Weile jah er fie mit jeinen ernten Augen 
an; dann hob er fie mit beiden Armen auf und 
legte fie an feine Bruft. „So jprid, Veronica!“ 

Sie regte fih nit; aber ihr Mund begann zu 
ſprechen; und während jeine Augen an ihren Lippen 
Hingen, fühlte fie e8, wie jeine Arme immer fejter 
ſie umſchloſſen. 
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Huf dem Sfaafshof. 


Th. Storm’ Sämmtl. Schriften. III. 


Ich kann nur Einzelnes jagen; nur was gefchehen, 
nit wie es gefchehen ift; ich weiß nicht, wie es zu 
Ende ging und ob es eine That war oder nur ein 
Ereigniß, wodurd) das Ende herbeigeführt wurde. 
Ader wie es die Erinnerung mir tropfenweife hergiebt, 
jo will ich es erzählen. 


* * 
* 


Die kleine Stadt, in der meine Eltern wohnten, 
lag hart an der Grenze der Marſchlandſchaft, die 
bis an's Meer mehrere Meilen weit ihre grasreiche 
Ebene ausdehnt. Aus dem Norderthor führt die 
Landſtraße eine Viertelſtunde Wegs zu einem Kirch— 
dorf, das mit ſeinen Bäumen und Strohdächern 
weithin auf der ungeheuren Wieſenfläche ſichtbar iſt. 
Seitwärts von der Straße, Hinter dem weiß ger 
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tünchten Paſtorate, geht quer durch's Land ein Fuß— 
ſteig über die „Fennen,“ wie hier die einzelnen, faſt 
nur zur Viehweide benutzten Landflächen genannt 
werden; von einem Heck zum andern, oder auf ſchma— 
lem Steg über die Gräben, durch welche überall die 
Fennen von einander geſchieden ſind. 

Hier bin ich in meiner Jugend oft gegangen; ich 
mit einer Anderen. Ich ſehe noch das Gras im 
Sonnenſcheine funkeln und fernab um uns her die 
zerſtreuten Gehöfte mit ihren weißen Gebäuden in 
der klaren Sommerluft. Die ſchweren Rinder, welche 
wiederkäuend neben dem Fußſteige lagen, ſtanden auf 
wenn wir vorübergingen, und gaben uns das Geleite 
bis zum nächſten Heck; mitunter in den Trinkgruben 
erhob ein Ochſe ſeine breite Stirn und brüllte weit 
in die Landſchaft hinaus. 

Zu Ende des Weges, der faſt eine halbe Stunde 
dauert, unter einer düfteren Baumgruppe von Rüſtern 
und Silberpappeln, wie fie fein anderes Befitthum 
diejer Gegend aufzumeifen hat, lag der „Staats- 
hof.“ Das Haus war auf einer mäßig hohen Werfte 
nad) der Weiſe des Landes gebaut; eine jogenannte 
„Heuberg,“ in welder die Wohnungs» und Wirth» 


Er 


Ihaftsräume unter einem Dache vereinigt find; aber 
die „Graſt,“ welche ſich rings umher 309, war bes 
jonders breit und tief, und der weitläufige Garteıt, 
der innerhalb derjelben die Gebäude umgab, war 
vor Zeiten mit patriziihem Luxus angelegt. 

Das Gehöfte war einft nebjt vielen anderen in 
Befi der nun gänzlich ausgeftorbenen Familie van 
der Roden, aus der während der beiden legten Jahr— 
hunderte eine Reihe von Pfennigmeiftern und Rath» 
männern der Yandjchaft und von Bürgermeiftern mei- 
ner Vaterſtadt hervorgegangen ift. — Neunzig Höfe, 
jo hieß es, hatten fie gehabt, und fi) im Uebermuth 
vermejien, das Hundert voll zu machen. Aber die 
Zeiten waren umgeſchlagen; es war unrecht' Gut 
dazwiihen gekommen, jagten die Leute; der liche 
Gott Hatte fih in’s Mittel gelegt, und ein Hof nad) 
dem andern war in fremde Hände übergegangen. 
Zur Zeit, wo meine Erinnerung beginnt, war nur 
der Staatshof noch im Eigenthum der Familie; von 
diejer felbft aber Niemand übrig geblieben, als die 
alternde Befigerin und ein faum vierjähriges Kind, 
die Tochter eines früh verftorbenen Sohnes. Der 
legte männlihe Sproffe war als fünfzehnjähriger 
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Knabe auf eine gewaltjame Weiſe um's Leben ge— 
fommen; auf der Fenne eines benachbarten Hofbefiters 
hatte er ein einjähriges Füllen ohne Zaum oder 
Halfter bejtiegen, war dabei von dem ſcheuen Thiere 
in die Trinkgrube geftürzt und ertrunfen. 

Mein Bater war der gejhäftliche Beiſtand der 
alten Frau Rathmann van der Roden. — Gehe id 
rüdwärts mit meinen Gedanken und ſuche nad) den 
Plägen, die von der Erinnerung noch ein jpärliches 
Licht empfangen, To ſehe ich mid) als etwa vierjährigen 
Knaben mit meinen beiden Eltern auf einem offenen 
Wagen über den ebenen Marichweg dahin fahren; ich 
fühle plößlih den Sonnenjhein mit einem fühlen 
Schatten wechjeln, der an der einen Seite von un- 
geheuren Bäumen auf den Weg hinausfällt; und 
während ich meinen Fleinen Kopf über die Lehne des 
Wagenjtuhls rede, um den breiten Graben zu jehen, 
der fi neben den Bäumen binzieht, biegen wir 
gerade in die Schatten hinein und durch ein offen- 
jtehendes Gitterthor. Ein großer Hund fährt wie 
raſend an der Kette aus jeinem beweglichen Haufe 
auf uns zu; wir aber kutſchiren mit einem Peitſchen— 
fnall auf den Hof hinauf bis vor die Hausthür, 
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und ih jehe eine alte Frau im grauen leide, mit 
einem feinen blaſſen Geſicht und mit befonders weißer 
Fraiſe auf der Schwelle jtehen, während Knecht und 
Magd eine Leiter an den Wagen legen und uns zur 
Erde helfen. Noch riehe ich auf dem dunflen Haus» 
flur den ftrengen Duft der Mandwurzel, womit die 
Marihbewohner zur Abwehr der Mücken allabendlich 
zu räudern pflegen; ich jehe auch noch meinen Vater 
der alten Dame die Hand küſſen; dann aber verläßt 
mich die Erinnerung, und id finde mid) erſt nad) 
einigen Stunden wieder, auf Heu gebettet, eine warme 
jonmerlide Dämmerung um mich her. Ich jehe an 
den aus Heu und Korngarben gebildeten Wänden 
empor, die um mich her zwijchen vier großen Stän- 
dern in die Höhe ragen; jo hoch, daß der Blick durd 
ein wüſtes Dunkel, hindurch muß, bis er auf's Neue 
in eine matte Dämmerung gelangt, die zwiſchen 
zahllofen Spinngeweben aus einem Dadfenfterden 
hereinfällt. Es ift das jogenannte „Vierkant,“ worin 
id) mid) befinde, der zum Bergen des Heues be- 
ftimmte Raum im Innern des Haujes, wovon das 
Hofgebäude in unjeren Marſchen die eigenthümlic 
hohe Bildung des Daches und feinen Namen „Heu— 
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berg” oder „Hauberg” erhalten hat. — Es ijt volle 
Sonntagsſtille um mic) her. Aber ich bin hier nicht 
allein; in der gedämpften Helligkeit, die durch die 
offene Seitenwand aus der angrenzenden Loodiele 
hereinfällt, fteht ein Mädchen meines Alters; die 
blonden Härhen fallen über ein blaues Bloufenkleid. 
Sie jtredt ihre Heinen Fäufte über mir aus und 
bejtreut mich mit Heu; fie ift jehr eifrig, fie jtöhnt 
und büdt fi wieder und wieder. „So,“ jagt fie 
endlid und athmet dabei aus Herzensgrunde, „jo, 
num biſt Du bald begraben!” Und wie ich eine Weile 
regungslos da liege, jehe ich durch die loſe mich be» 
dedenden Halme, wie fie ihr Köpfchen zu mir nieder- 
beugt, und wie fie dann plötzlich Kehrt macht und 
fi zu einer alten Bäuerin hinarbeitet, die mit einem 
Stridjtrumpf in der Hand uns gegenüber fit. 
„Wieb,“ jagt fie, indem fie der Alten die Hand von 
der Wange zieht, „Wieb, ift er todt?“ 

Was die Alte Hierauf geantwortet, dejjen entfinne ich 
mich nicht mehr; wohl aber, daß wir bald darauf durch 
einen dunklen Gang auf den Hausflur und von dort 
eine breite Treppe hinauf in die oberen Räume des 
Haufes geführt wurden; in ein großes Zimmer mit 
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goldgeblümten Tapeten, in welchem viele Bilder von 
alten weiß gepuderten Männern und Frauen an den 
Wänden hingen. Meine Eltern und die übrigen 
Gäſte ſind eben von einer gedeckten Tafel aufge— 
ſtanden, die ſich mitten im Zimmer unter einer großen 
Kryſtallkrone befindet. Bald ſitze ich in eine Ser— 
viette geknüpft der kleinen Anne Lene gegenüber; 
Wieb ſteht dabei und ſerviert uns von den Reſten. 
Ich befinde mich ſehr wohl; nur zuweilen ſtört mich 
ein Krächzen, das aus der Ferne zu uns herüber 
dringt. „Höre!“ ſag' ich und hebe meine kleinen 
Finger auf. Die alte Wieb aber kennt das ſchon 
lange. „Das ſind die Raben,“ ſagt ſie, „ſie ſitzen 
im Baumgarten, wir wollen ſie nachher beſuchen.“ 
— Aber ich vergeſſe die Raben wieder; denn Wieb 
theilt zum Deſſert noch die Zuckertrauben von einer 
Conditortorte zwiſchen uns; nur ſcheint es nicht ganz 
unparteiiſch herzugehen, denn Anne Lene erhält immer 
die Hahnenſchwänze und die Kragentauben. 

Etwas ſpäter ſehe ich die Geſellſchaft auf den 
geſchlungenen Gartenwegen zwiſchen den blühenden 
Büſchen promeniren; die alte Dame mit der Fraiſe, 
welche am Arme meines Vaters geht, beugt ſich zu 
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mir nieder und jagt, indem fie mir den Kopf auf- 
richtet: „Du mußt Did immer hübſch gerade halten, 
Kind!” — Ih glaube noch jett, daß von dieſer 
Heinen Ermahnung fi der faft ſcheue Reſpect her- 
Ichreibt, den ih, jo lange fie lebte, vor diefer Frau 
behalten habe. — Doch ſchon faßt Wieb mich bei 
der Hand, und führt uns weit umher auf den jonni- 
gen Steigen; zuletzt bis zur Graft hinunter, an der 
ein gerader Steig entlang führt. So gelangen wir 
zu einem Gartenpavillon, in welchem die Gejellicaft 
bet offenen Thüren am Kaffeetiiche fitt. Wir werden 
bereingerufen, und da id) zügere nimmt meine 
Mutter einen Zuderfringel aus dem filbernen Kuchen- 
forb und zeigt mir den. Aber id fürdte mich; ich 
habe gejehen, daß das hölzerne Haus auf dünnen 
Prählen über dem Waſſer ſteht; bis endlich doch die 
vorgehaltene Lockſpeiſe und die bunten Schäferbilder, 
die drinnen auf die Wände gemalt find, mic) bes 
wegen bineinzutreten. 

Mir ijt, als hätte ih es mit einem — 
angenehmen Gefühl mit angeſehen, wie Anne Lene 
von meiner Mutter auf den Schooß genommen und 
geküßt wurde. Späterhin mögen die Männer, wie 
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es dort gebräuchlich iſt, zur Beſichtigung der Rinder 
auf das Land hinaus gegangen ſein; denn ich habe 
die Erinnerung, als ſei bald eine Stille um mich 
geweſen, in der ich nur die ſanfte Stimme meiner 
Mutter und andere Frauenſtimmen hörte. Anne 
Lene und ich ſpielten unter dem Tiſche zu ihren 
Füßen; wir legten den Kopf auf den Fußboden und 
horchten nach dem Waſſer hinunter. Zuweilen hörten 
wir es plätſchern; dann hob Anne Lene ihr Köpfchen 
und ſagte: „Hörſt Du, das thut der Fiſch!“ Endlich 
gingen wir in's Haus zurück; es war kühl und ich 
ſah die Büſche des Gartens alle im Schatten ſtehen. 
Dann fuhr der Wagen vor; und in dem Schlummer, 
der mich ſchon unterwegs überkam, endete dieſer Tag, 
von dem ich bei ruhigem Nachſinnen nicht außer 
Zweifel bin, ob er ganz in der erzählten Weiſe je— 
mals da geweſen, oder ob nur meine Phantaſie die 
zerſtreuten Vorfälle verſchiedener Tage in dieſen einen 
Rahmen zuſammen geddängt hat. 


* * 
* 


Späterhin, als ſich allmälig die Hülfsbedürftig— 
keit des Alters einftellte, 309 die Frau Rathmann 
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van der Roden mit ihrer Enkelin in die Stadt, und 
ließ den Hof unter der Aufſicht des früheren Bau— 
knechtes Marten und ſeiner Ehefrau, der alten Wieb. 
Vor dem Hauſe, welches ſie einige Straßen von dem 
unſeren entfernt bewohnte, ſtanden granitne Pfeiler— 
ſteine, die durch ſchwere eiſerne Ketten mit einander 
verbunden waren. Wir Jungen, wenn wir auf un— 
ſerem Schulwege vorübergingen, unterließen ſelten 
uns auf dieſe Ketten zu ſetzen und, mit Tafel und 
Ranzen auf dem Rücken, einige Male hin- und her— 
zuihaufeln. Aber ich entfinne mich noch gar wohl, wie 
wir auseinander ftoben, wenn Einer von uns das 
Gefiht der alten Dame hinter den Geranienbäumen 
am Fenſter gewahrte, oder gar, wenn fie mit einer 
gemejjenen Bewegung den Finger gegen uns er» 
hoben hatte. 

Desungeadtet ließ ich mir gern, was üfters ges 
ihah, vom Vater eine Bejtellung an fie auftragen. 
Ich weiß nicht mehr, war es das fleine zierliche 
Mädchen, das mid anzog, oder war e8 die alte 
Schatulle, deren Raritäten ich in bejonders begünjtig- 
ter Stunde mit ihr beſchauen durfte; die goldenen 
Schaumünzen, die jeidenen bunt bemalten Fächer 


oder oben auf dem Aufja der Schatulle die beiden 
Pagoden von Kinefiihen Porzellan, die ſchon vom 
Flur aus durch die Fenfter der Stubenthür meine 
Augen auf fih zogen. Am Sonnabend Nahmittag 
jtellte ih mid) regelmäßig ein, um die Frau Rath— 
mann mit der Heinen Anne Lene zum Sonntag auf 
den Raffee einzuladen, was bis zur letzten Zeit vor 
ihrem Abfterben ebenjo regelmäßig von ihr ange- 
nommen wurde. Am Zage darauf präcije um drei 
Uhr hielt dann die ſchwere Kloſterkutſche vor unjerer 
Haustreppe; unjere Mägde hoben die alte Dame und 
ihr Enfelhen aus dem Wagen und meine Mutter 
führte fie in das Feſtzimmer des Haujes, das ſchon 
von dem Dufte des Kaffees und des jonntäglichen 
Gebädes erfüllt war. Wenn dann die Enveloppen und 
Tücher abgelegt waren, und die beiden Damen fich 
gegenüber an dem fauber fervirten Tiſche Plat ge- 
nommen hatten, durften auch wir Kinder uns an 
ein Nebentiſchchen fegen, und erhielten unjeren An- 
theil an den „Eiermahnen” und „Biejhen,” oder 
wie ſonſt die jhönen Sachen heißen mochten. Mir 
ift indefjen, wenn ich diefer Sonntagnachmittage 
gedenfe, als jet ih niemals unglüdlicher in den 


Berjuchen gemwejen, meinen Kaffee aus der Ober— 
in die Untertaffe umzufhütten, und ich fühle noch 
die jtrengen Blide, die mir die alte Dame von 
ihrem Site aus hinüberfandte, während meine Mut- 
ter mir meine kleine Gejpielin zum Mufter auf- 
jtellte, von der ic mich nicht entfinne, daß fie jemals 
beim Trinken die Serviette oder ihr weißes Kleid 
befledt hätte. 

Ein jolder Sonntagnadmittag, nachdem ſchon 
einige Jahre in diefer Weiſe vorübergegangen waren, 
iſt mir bejonders im Gedächtniß geblieben. — Ih 
hatte mid) in dem angenehmen Bewußtjein des Feier- 
tages in unferem Hofe umbhergetrieben und war end» 
lid in das Waſchhaus gelangt, das am Ende deſſelben 
lag. Auch bier hatte fih der Sonntag bemerklich 
gemacht; die führenen Tiſche waren gejcheuert, die 
holländiſchen Klinker, womit der Boden gepflajtert 
war, jahen jo feucht und friſch gejpült aus; dabei 
war eine jo lieblihe Kühle, daß ich mid) faft ge» 
danfenlos an einen Tiſch lehnte und auf das träume» 
riſche Gadeln der Hühner laufhte, das aus dem 
anſtoßenden Hühnerhof zu mir herein drang. Nach 
einer Weile hörte ich drunten im Wohnhaufe aus 


der im Erdgeſchoß befindlichen Kirche das Kaffeegefhirr 
herauftragen, das Klirren der Taſſen und Kaffeelöffel; 
und endlid vernahm ic) auch von der Straße ber 
das Anfahren der Kutihe und bald darauf das Auf- 
ihlagen der Hausthür. Aber das ſüße Gefühl, die 
Nahmittagsfeier jo ganz unangebrochen vor mir zu 
haben, ließ mic) immer noch zögern, in’3 Haus hinab 
zu gehen. Da vernahm ic) das Summen des Flie- 
genſchwarms, der in der Sonne an der offenen Thür 
geſeſſen. — Anne Lene war unbemerkt heran getreten. 
Noch jehe ich fie vor mir, die Feine leichte Geftalt, wie 
fie ruhig auf der Schwelle ftand, den Strohhut am 
Bande in der Hand hin- und herſchwenkend, während 
die Sonne auf das goldflare Haar ſchien, das ihr 
in Heinen Locken um das Köpfchen ging. Sie nidte 
mir zu, ohne weiter heranzutreten, und jagte dann: 
„Du follteft herein kommen!“ 

Ich Fam noch nicht; meine Augen hafteten noch 
an dem weißen Sommerfleidchen, an der himmel» 
blauen Schärpe und zuletzt an einem alten Fächer, 
den fie in der Hand hielt. „Willft Du nicht fommen, 
Marx?“ fragte fie endlid, „Sroßmutter hat gejagt, wir 
follten einmal die Menuet wieder mit einander üben.” 
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Ich war.das wohl zufrieden. Wir hatten vor 
einigen Wochen in der Tanzſchule dieſe altfränkiſchen 
Künfte auf den gemeinfamen Wunſch der Frau Rath— 
mann und meines Vaters mit bejonderer Sorgfalt 
eingeübt. Wir gingen alfo hinein; id machte meine 
Neverenz vor Anne Lenes Großmutter, und trank, um 
nich ſchon jegt meiner zierlihen Partnerin würdig zu 
zeigen, meinen Kaffee mit bejonderer Behutjamkeit. 
Späterhin, als mein Vater in's Zimmer getreten 
war und fi mit feiner alten Freundin in gejchäft- 
lihe Angelegenheiten vertiefte, nahm meine Mutter 
uns mit in die gegenüberliegende Stube und jekte 
fih an das aufgefchlagene Klavier. Sie hatte den 
Don Juan aufs Tapet gelegt. Wir traten einander 
gegenüber und ich machte mein Compliment, wie der 
Zanzmeifter e8 mich gelehrt hatte. Meine Dame 
nahm es huldvoll auf, fie neigte ſich höfiſch, fie er- 
hob fi wieder und als die Melodie erflang: „Du 
reizeft mich vor Allen; Zerlindhen tanz mit mir,“ 
da glitten die Heinen Füße in den Corduanitiefelden 
über den Boden, als ginge es über eine Spiegel- 
flähe hin. Mit der einen‘ Hand hielt fie den auf- 
geichlagenen Fächer gegen die Bruft gedrüdt, während 
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die Fingerfpigen der anderen das Kleid empor hoben. 
Sie lächelte; das feine Geſichtchen ftrahlte ganz von 
Stolz und Anmuth. Meine Mutter, während wir 
hin⸗ und herchaſſirten, uns näherten und verneigten, 
ſah jhon lange nicht mehr auf ihre Taſten; aud) fie, 
wie ihr Sohn, ſchien die Augen nicht abwenden zu 
fünnen von der Kleinen ſchwebenden Gejtalt, die in 
graziöjer Gelafjenheit die Touren des alten Tanzes 
vor ihr ausführte, 

Wir modten auf dieſe Weije bis zum Trio ge- 
langt jein, al3 die Stubenthür fih langſam öffnete 
und ein dickköpfiger Nahbarsjunge hereintrat, der 
Sohn eines Schuhfliders, der mir an Werfeltagen 
bei meinem Räuber- und Soldatenfpiel die vortreff- *° 
lichſten Dienfte leiſtete. „Was will der?“ fragte 
Anne Lene, al3 meine Mutter einen Augenblid inne 
hielt. — „Ich wollte mit Marx jpielen,” ſagte der 
Junge, und jah verlegen auf jeine groben Nagel- 
ſchuhe. 

„Setze Dich nur, Simon,“ erwiderte meine Mut— 
ter, „bis der Tanz aus iſt; dann könnt ihr alle mit 
einander in den Garten gehen.“ Damit nickte ſie 
zu uns hinüber, und begann das Trio zu ſpielen. 

Th. Storm's Sämmtl. Schriften. III. 2 


Ih avancirte; aber Anne Lene fam mir nidt ent» 
gegen; fie Fieß die Arme herab hängen und mujterte 
mit unverfennbarer Verdroſſenheit den jtruppigen 
Kopf meines Spielcameraden. 

„Nun,“ fragte meine Mutter, „joll Simon nit 
fehen, was Ihr gelernt habt ?“ 

Allein die Heine Patrizierin ſchien durch die Ge- 
gegenwart dieſer Werfeltags-Erjheinung in ihrer 
idealen Stimmung auf eine empfindliche Weije ge- 
jtört zu fein. Ste legte den Fächer auf den Tiſch 
und fagte: „Laß Mare nur mit dem Jungen jpielen.” 

Ih fühle noch jest mit Beſchämung, daß ich dem 
ſchönen Kinde zu gefallen, wenn aud nicht ohne ein 
deutliches Vorgefühl von Neue, meinen plebejifchen 
Sünftling fallen Tief. „Geh nur, Simon,” ſagte 
ih mit einiger Bellemmung, „ich habe heute feine 
Luſt zu jpielen!® Und der arme Junge rutihte von 
jeinem Stuhle und jchlich fich ſchweigend wieder von 
dannen. 

Meine Mutter jah mid) mit einem durddringen- 
den Dlid an; und jowohl id wie Anne Lene, als 
dieje |päterhin in ein näheres Verhältnig zu unferem 
Hanje trat, haben noch manche Heine Predigt von 
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ihr hören müffen, die aus diefer Geſchichte ihren 
Zert genommen hatte. Damals aber hatten die 
Heinen tanzenden Füße mein ganzes Knabenherz ver- 
wirrt. IH date nichts als Anne Lene; und als 
ih ihr am Montage darauf ein vergejjenes Arbeits- 
körbchen in’3 Haus brachte, hatte ich es zuvor ganz 
mit Zuderplättchen angefüllt, deren Ankauf mir nur 
durch Aufopferung meiner ganzen kleinen Baarſchaft 
möglich; geworden war. 
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Etwa ein Jahr ſpäter kam ich eines Nachmit— 
tags auf der Heimkehr von einer Ferienreiſe an Anne 
Lenes Wohnung vorüber. Da die Hausthür offen 
ſtand, ſo fiel es mir ein hinein zu gehen, um eine 
Kleinigkeit, die ich unterwegs für ſie eingehandelt 
hatte, ſchon jetzt in ihre Hand zu legen. Ich trat 
in den Flur und blickte durch die Glasſcheiben der 
Stubenthür; aber ich gewahrte Niemanden. Es war 
eine ſeltſame Einſamkeit im Zimmer; der weiße 
Sand lag ſo unberührt auf der Diele, und drüben 
der Spiegel war mit weißen Damaſttüchern zugeftedt. 
Während ich dies betradtete und eine unbewußte 
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Scheu mid binderte hineinzutreten, hörte ih in der 
Tiefe des Hauſes eine Thür gehen, und bald darauf 
ſah ich meinen Vater mit einem ſchwarz gefleideten 
Kinde an der Hand auf mi zufommen. Es war 
Anne Lene; ihre Augen waren vom Weinen geröthet, 
und über der Ichwarzen Florkrauſe erjchienen das . 
blaſſe Gefihthen und die feinen goldflaren Haare 
noch um vieles zärtlider, als jonjt. Mein Bater 
begrüßte mid) umd jagte dann, indem er feine Hand 
auf den Kopf des Mädchens legte: „Ihr werdet jetzt 
Geſchwiſter fein; Anne Lene wird als meine Mündel 
von num an in unjerem Haufe leben, denn ihre 
Großmutter, Deine alte Freundin, ift gejtorben.“ 

Ih hörte eigentlih nur den erjten Theil dieſer 
Nachricht; denn die beftimmte Ausfiht, nun fort: 
während in Gejellichaft des anmuthigen Mädchens 
zu jein, erregte in meiner Phantafie eine Reihe von 
heiteren Borjtellungen, die mich den Drt, an weldem 
wir uns befanden, volljtändig vergejjen machten. 
Ih merkte es kaum, als Arme Lene ihre Arme um 
meinen Hals legte und mich Füßte, während ihre 
Thränen mein Gejiht benetten, 

Einige Tage darauf fand das Leichenbegängniß 


statt, mit aller Feierlichfeit patriziichen Herkommens, 
jo wie die Verftorbene es bei Lebzeiten in. allen 
Punkten ſelbſt verordnet hatte. Sch befand mic mit 
meiner Mutter und Anne Lene im Sterbehanie. 
Noch jehr wohl erinnere ih mich, wie das Geläute 
der Gloden, die gedämpfte Redeweiſe, in der alle 
die Ihwarzen Leute mit einander verkehrten und die 
foloffalen, florbehangenen Wachsferzen, welche bren— 
nend vor dem Sarge hinaus getragen wurden, ein 
angenehmes Feiertagsgefühl in mir erregten, das 
dem unwillfürlihen Grauen vor diefem Gepränge 
vollfommen die Wage hielt. 

Am andern Tage begann der werktägige Gang 
des Lebens wieder. Anne Lene war nun zwar mit 
mir in einem Haufe, aber die Zeit unjeres Beiſam— 
menjeins bejtand nicht mehr wie ſonſt nur in ſonn— 
täglichen Spielftunden. Meine Hausarbeiten für das 
Gymnaſium wurden von meinem Vater no ftrenger 
überwacht als ſonſt, und Anne Lene war außer ihren 
Schulſtunden meift unter der Auffiht der Mutter 
beihäftigt. Während meiner Freiftunden nahmen 
die eigentlihen Kmabenjpiele einen immer größern 
Raum ein, und id habe meine Feine Freundin nie 


bewegen fünnen unjere NRäuberjpiele mitzumachen 
oder auch nur in dem türkiihen Zelte Plat zu neh— 
men, das ih von alten Xeppiden in der Spite 
eines Birnbaumes aufgeidhlagen hatte. 

Nur eine Freude blieb uns faft während unjerer 
ganzen Jugend gemeinihaftlid. — Die Pändereien 
des Staatshofes waren jeit dem Tode der alten 
Frau Rathmann an einen benahbarten Hofbefiger 
verpachtet, während man das Wohnhaus mit der 
Werfte unter der Auffiht der alten Wieb und ihres 
Mannes Fieß. Da der Hof nur eine halbe Stunde 
von der Stadt lag, jo war uns ein für alle Mal 
erlaubt, Sonntags nad) Tiſche dort hinaus zu gehen. 
Und wie oft find wir diefen Weg gegangen! Auf 
der ebenen Marſchlandſtraße bis zum Dorfe und 
dann jeitwärts über die Fennen von einem Hed zum 
andern, bis wir die dunkle Baumgruppe des Hofes 
erreicht hatten, die ſchon beim Austritt aus der Stadt 
auf der weiten Ebene fihtbar war. Wie oft beim 
Gehen wandten wir uns um und maaßen die Strede, 
die wir ſchon zurüdgelegt hatten, und jahen zurüd 
nad) den Thürmen der Stadt, die im Sonnendufte 
hinter uns lagen! Denn mir ift, als habe an jenen 
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Sonntag-Nahmittagen immer die Sonne geſchienen 
und als ſei die Luft über diefer endlojen grünen 
Wiejenflähe immer voll von Lerchengeſang geweſen. 

Den alten Eheleuten auf dem Hofe war im un— 
tern Stod des Haufes ein früher von der Familie 
bewohntes Zimmer zu Benugung angewiejen; allein: 
fie bewohnten nad eigener Wahl nad wie vor das 
Gefindezimmer, da diefes mit dem Stall und den 
übrigen Wirthichaftsräumen in Verbindung ſtand. 
Gewöhnlich Fam uns der alte Marten in jonntäglid 
weißen Hemdärmeln jchon vor dem Thore entgegen 
und reichte uns in jeiner ſchweigſamen Art die Hand; 
er fonnte es nicht laſſen, nach jeinen jungen Gäjten 
auszuſehen. Hatten wir uns etwas verjpätet, jo 
trafen wir ihn wohl jhon auf unjerem Wege draußen 
auf den Fennen, feinen unzertrennlichen Begleiter, 
den Springftod, auf der Schulter; und während 
Anne Lene auf dem Fußbrett um die Heden ging, 
lehrte er mich nad) Landesweiſe über die Gräben zu 
„ſetzen.“ Im Zimmer drinnen pflegte dann auf dem 
langen blanf gejcheuerten Tiſche ſchon der Kaffeekeſſel 
feinen Duft zu verbreiten, und die alte Wieb, wenn 
fie mir die Hand gegeben und ihrem Lieblingsfinde 


die heißen Haare von der Stirn geftrihen hatte, 
ſchenkte uns viele Taſſen ein, jo viele, als wir im— 
mer trinken fonnten, und dann noch eine „Für's 
Nöthigen,” wie fie jagte. Wenn wir uns auf dieje 
Weife erquidt hatten und das Geſchirr wieder ab— 
geräumt war, holte die Alte ihr Rad aus dem Winfel 
Hinter der Zragkifte hervor und begann zu jpinnen. 
Sie ließ dann wohl den Faden durd Anne Lenes 
dinger gleiten und zeigte uns die Glätte und Fein- 
heit deſſelben; denn, wie fie mir jpäter einmal ver- 
traute, e8 jollte aus dem Flachſe, den fie Sonntags 
ſpann, das Brautlinnen für ihre junge Herrſchaft gewebt 
werden. — Aber es duldete uns nicht lange neben 
ihr, wir ruhten nicht, big fie uns ihr großes Schlüfjel- 
bund eingehändigt hatte, in deſſen Beſitz wir dann 
die dunkle Treppe nach dem obern Stodwerf hinauf- 
jtiegen und eine nad) der andern die Thüren zu den 
verödeten Zimmern aufſchloſſen, in denen die feuchte 
Marihluft jhon längſt an Deden und Wänden ihren 
Zeritörungsproceß begonnen hatte. Wir betraten 
dieje Räume mit einer lüfternen Neugierde, obgleich 
wir wußten, daß nichts darin zu ſehen fei, als die 
halb erlojhenen Tapeten und etwa in dem einen 
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Seitenzimmer das Leere Bettgeftell der verftorbenen 
Beſitzer. Wenn wir zu lange blieben, rief die Alte 
uns wohl herunter und ſchickte uns in den Garten, 
der vor dem Haufe lag. Aber die Einſamkeit, die 
oben in den verlaffenen Zimmern herrſchte, war aud 
dort, Wohin man jehen modıte, zwijchen den hoben 
“ Sträudern hing das Gejpinnft der Jungfernrebe; 
über den mit Gras bewachlenen Steigen in den voth- 
blühenden Himbeerbüſchen hatten die Wespen ihre 
pappenen Neſter aufgehangen. Obwohl jeit Jahren 
feine pflegende Hand dort gewaltet, jo wuchs doch 
Alles in der größten Weppigfeit durcheinander, und 
Mittags in der ſchwülen Sommerzeit, wenn Jasmin, 
und Gaprifolien blühten, lag die alte Hauberg wie 
im Duft begraben. — Anne Lene und ich drangen 
gern auf’s Gerathewohl in dieſen Blüthenwald hinein, 
um uns den Reiz eines gefahrlojen Irregehens zu 
verichaffen; und nicht jelten glüdte es, daß wir uns 
nad der feuchten Laube im Winfel des Gartens hin- 
zuarbeiten meinten, und jtatt deſſen unerwartet vor 
dem alten Pavillon ftanden, welcher jett zur zeit- 
weilen Aufbewahrung von Sommerfrüdhten diente. 
Dann jahen wir durd) die erblindeten Fenſterſcheiben 
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nad dem zärtlihen Schäferpaar hinüber, das nod) 
“ immer, wie vor Jahren, auf ver Mitte der Wand 
im Graſe fniete, und rüttelten vergebens an dent 
Thüren, welde von der alten Wieb jorgfältig ver- 
ſchloſſen gehalten wurden; denn der Fußboden 
drinnen war unfiher geworden und bier und dort 
fonnte man durch die Riten in den Dielen auf das 
darunter jtehende Waſſer jehen. 

Sp verging die Zeit. — Anne Lene war, che 
ich mich deſſen verjehen, ein erwacjenes Mädchen 
geworden, während ih noch kaum zu den jungen 
Menſchen zählte. Ich bemerkte dies eigentlich exit, 
als fie eines Tages mit veränderter Friſur in’s 
Zimmer trat. Seitdem fie jelbjt für ihre Kleidung 
jorgte, war dieje faft nod einfacher als zuvor; be— 
jonders Tiebte fie die weiße Farbe, jo daß mir Diele 
in der Erinnerung von der Vorſtellung ihrer Per— 
fönlichkeit fast unzertrennbar geworden ift. Nur 
einen Luxus trieb fie; fie trug immer die feinften 
engliſchen Handſchuhe, und da fie dejjen ungeachtet 
ſich nicht jcheute überall damit Hinzufaffen, jo mußte 
das getragene Paar bald durch ein neues erjetzt 
werden. Meine bürgerlich jparfame Mutter jehüttelte 
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vergebens darüber den Kopf. Aus dem nachgelajje- 
nen Schmudfäjthen ihrer Großmutter nahm fie an 
ihrem Confirmationstage ein kleines Kreuz von 
Diamanten, das fie jeitdem an einem jchwarzen 
Dande um den Hals trug. Sonjt habe id) niemals 
einen Schmud an ihr gejehen. 

# Pr * 

Die Zeit rückte heran, wo ich zum Studium der 
Arzneiwiſſenſchaft die Univerſität beſuchen ſollte. — 
In Anne Lenes Geſellſchaft machte ich meinen Ab— 
ichiedsbejuh bei unjern alten Freunden auf dem 
Staatshof. Wir kamen eben von einer Yenne, wo 
der Pächter, wie es dort gebräudlid) ijt, feine Raps— 
jaaternte auf einem großen Segel ausdreſchen Tief. 
Nah der Sitte des Yandes, die bei der jchweren 
Arbeit den Leuten in jeder Weije geftattet fi) die 
Bruſt zu lüften, waren wir mit einen ganzen Schauer 
von Schimpf- und Nedworten überjchüttet worden; 
weder meine rothe Schülermütße, noch meine damals 
allerdings „in's Kraut geſchoſſene“ Figur war ver- 
ihont geblieben. Auch Anne Lene hatte ihr Theil - 
befommen; aber man wußte faum, waren es Spott» 


reden oder unbewußte Hıldigungen; denn Alles bes 
30g fi) am Ende dod nur auf den Gegenjag ihres 
zarten Weſens zu der derben und etwas jchwerfälligen 
Art des Landes. Und in der That, wenn man jie 
betradhtete, wie der Sommerwind ihr die Fleinen 
goldffaren LXoden von den Scläfen hob, und wie 
ihre Füße jo leicht über das Gras dahin jchritten, 
jo konnte man faum glauben, daß fie hier zu Haus 
gehöre. Das Feine Kreuz, weldes an dem ſchwarzen 
Bändchen an ihrem Halje funkelte, mochte bei den 
Arbeitern diefen Eindrud noch vermehren helfen. 
Als wir auf die Werfte kamen, fanden wir die 
alte Wieb in Zank mit einer Bettlerin vor der 
Hausthür ftehen, die fie vergeblich abzuweiſen juchte. 
Die leidenſchaftlichen Geberden dieſes noch ziemlich 
jungen Weibes waren mir wohl bekannt; ſie ging 
auch in der Stadt alle Sonnabend von Thür zu 
Thür, und zehrte dabei ſeit Jahren an dem Gedanken, 
daß ſie von dem alten Rathmann van der Roden, 
dem in ſeiner Amtsführung die obervormundſchaft— 
lichen Angelegenheiten übertragen waren, um ihr 
mütterliches Erbtheil betrogen ſei. Sie war infolge 
derartiger Aeußerungen ſchon mehrfach zur Strafe 


gezogen; und jett ſchien fie, nad) dem beiderjeitigen 
Detragen zu urtheilen, feſt entjchloffen, auch der 
alten Dienerin der van der Roden'ſchen Bamilie 
dieje verhaßte Geſchichte vorzutragen. 

Die Streitenden rührten ſich bet unferer Ankunft 
in ihrem Eifer nit von der Stelle, und da wir 
nah dem Flur zwijchen beiden hindurch mußten, jo 
nahm Anne Lene ihr Kleid zufammen, um nit an 
das der Bettlerin zu ftreifen. 

Aber diefe vertrat ihr den Weg. „Ei, jchüne 
Mamſell,“ jagte fie, indem fie einen tiefen Knix vor 
ihr machte und mit einer abjcheulichen Kofetterie ihre 
durchlöcherten Rüde ſchwenkte, „habe Sie Feine Angit, 
meine Lumpen find alle gewajchen! Freilich die ſei— 
denen Bändchen find längjt davon, und die Strümpfe, 
die hat Dein Großvater jelig mir ausgezogen; aber 
wenn Dir die Schuhe noch gefällig find ?“ 

Und bei diefen Worten zog fie die Schlumpen 
von den nadten Füßen und jchlug fie an einander, 
daß es klatſchte. „Greif zu, Goldkind,“ rief fie, 
„greif zul ES find Bettelmannsihuhe, Du kannſt 
fie bald gebrauchen.” 

Anne Lene jtand ihr völlig regungslos gegenüber; 
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Wieb aber, deren Augen mit großer Aengſtlichkeit an 
ihrer jungen Herrin hingen, griff in die Taſche und 
drückte der Bettlerin eine Münze in die Hand. 
„Geh nun, Trin',“ ſagte ſie, „Du kannſt zur Nacht 
wiederkommen; was haſt Du nun noch hier zu 
ſuchen?“ 

Allein dieſe ließ ſich nicht abweiſen. Sie rich— 
tete ſich hoch auf, indem ſie mit einem Ausdruck 
überlegenen Hohnes auf die Alte herabſah. „Zu 
ſuchen?“ rief ſie, und verzog ihren Mund, daß das 
blendende Gebiß zwiſchen den Lippen hervortrat. 
„Mein Muttergut ſuch' ich, womit Ihr die Löcher in 
Eurem alten Dache zugeſtopft habt.“ 

Wieb machte Miene, Anne Lene in's Haus zu 
ziehen. 

„Bleib Sie nur, Mamſell,“ ſagte das Weib und 
ließ die empfangene Münze in die Taſche gleiten, 
„ich gehe ſchon; es iſt hier doch nichts mehr zu finden. 
Aber,“ fuhr ſie fort, mit einer geheimnißvollen Ge— 
berde ſich gegen die Alte neigend, „auf Deinem Heu— 
boden ſchlafe ich nicht wieder. Es geht was um in 
Eurem Hauſe, das pflückt des Nachts den Mörtel 
aus den Fugen. Wenn nur das alte hoffärtige 
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Weib noh mit darunter jäße, damit Ihr alle auf 
einmal Euren Lohn befämet!“ 

Auf Anne Lenes Antlitz drüdte fih ein Erſtau— 
nen aus, als jei fie durch diefe Worte wie von 
etwas völlig Unmöglichem betroffen worden, „Wieb,“ 
rief fie, „was jagt fie? Wen meint fie, Wieb?“ 

Mich übermannte bei dem Anblick meiner jungen 
hülfloſen Freundin der Zorn; und ehe das Weib zu 
einer Antwort Zeit gewann, packte ich ſie am Arm 
und zerrte ſie den Hof hinunter bis hinaus auf den 
Weg. Aber noch als ich das Gitterthor hinter ihr 
zugeworfen hatte und wieder auf die Werfte hinauf 
ging, hörte ich ſie ihre leidenſchaftlichen Verwünſchun— 
gen ausſtoßen. „Geh nach Haus, Junge,“ ſchrie 
ſie mir nach, „Dein Vater iſt ein ehrlicher Mann; 
was läufſt Du mit der Dirne in der Welt umher!“ 

Drinnen im Geſindezimmer fand ich Anne Lene 
vor ihrer alten Wärterin auf den Knien liegen, den 
Kopf in ihren Schooß gedrückt. „Wieb,“ ſprach ſie 
leiſe, „ſag mir die Wahrheit, Wieb!“ 

Die Alte ſchien um Worte verlegen. Sie ſchalt 
auf die Bettlerin, und redete dies und das von all— 
gemeinen Dingen, indem ſie ihre rauhe Hand lieb— 


fojend über das Haar ihres Lieblings bingleiten lieh. 
„Was wird e3 ſein,“ jagte fie, „Dein Großvater und 
Dein Urgroßvater waren große Leute; die Armen find 
immer den Reichen heimlich feind!“ 

Anne Yene, die bis dahin ruhig zugehört hatte, 
erhob den Kopf und jah jie zweifelnd an. „ES mag 
doch wohl anders gewejen jein, Wieb,“ jagte fie 
traurig, „Du mußt mid nicht belügen!“ 

Was weiter zwijchen den Beiden geſprochen wor- 
den, weiß id) nicht; denn ich verließ nad diejen 
Worten das Zimmer, da id glaubte, die Alte werde 
das Gemüth des Mädchens leichter zur Ruhe Tprechen, 
wenn jie alfein jid) gegenüber wären. — Aber nad) 
einigen Tagen war das Diamantfreuz von Anne 
Lene's Hals verſchwunden, und ich habe diejes Zeichen 
alten Glanzes niemals wieder von ihr tragen jehen. 
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Ich mochte etwa ein Jahr lang in der Univer— 
ſitätsſtadt geweſen ſein, als ich durch einen Brief 
meines Vaters die Nachricht von Anne Lenes Ber: 
lobung mit einem jungen Edelmann erhielt. Er 
theilte mir die Sache mit, ohne ein Wort der Billigung 
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oder Mißbilligung von ſeiner Seite hinzuzufügen. 
— Der Bräutigam war mir wohl bekannt; ſeine 
Familie ſtammte aus unſerer Stadt, und er ſelbſt 
hatte ſich kurz vor meiner Abreiſe wegen einer Erb— 
Ihaftsangelegenheit dort aufgehalten. Da er ji 
meines Vaters als Gejchäftsbeiftandes bediente und 
feine weiteren Belanntihaften in der Stadt hatte, 
jo war er in unjerem Hauje ein oft gejehener Gajt 
geworden. — Mir waren die blanfen braunen Augen 
diejes Menſchen vom erjten Augenblid an zumider 
gemwejen; und auch jet noch jchienen fie mir nichts 
Gutes zu verjpreden. Doch jagte id mir jelbit, 
daß diefe Meinung feine unparteiiiche ſei. Ich war 
von dem Herrn Kammerjunfer als ein junger bürger- 
liher Menſch von vorn herein mit einer mir jehr 
empfindlichen Oberflächlichfeit behandelt worden; er 
hatte in meiner Gegenwart in der Regel gethan, als 
ob ih gar nit vorhanden ſei; was aber das 
Schlimmſte war, ich hatte zu bemerken geglaubt, daß 
er meiner jungen Freundin nicht in gleihem Grade 
wie mir mißfallen wollte. 

Obgleich die jeit meiner Knabenzeit in mir kei— 
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widerung gefunden, niemals zur Entfaltung gekommen 
war, ſo wurde ich doch jetzt durch die Nachricht ihrer 
Verbindung mit einem mir ſo verhaßten Manne auf 
das Heftigſte erſchüttert und, ich darf wohl ſagen, 
beunruhigt. Meine Phantaſie ließ nicht nach, mir 
die kleinſten Züge ſeines Weſens wieder und wieder 
vor Augen zu führen; und beſonders mußte ich mich 
eines übrigens geringfügigen Vorfalles erinnern, der 
mich gegen die Natur dieſes Menſchen in völligen 
Widerſpruch ſetzte. 

Es war im Spätſommer; unſere Familie ſaß in 
der Liguſterlaube beim Nachmittagskaffee, wozu außer 
dem alten Syndicus auch der Kammerjunker ſich ein— 
gefunden hatte. Die Herren mochten, ehe ich hinzukam, 
geſchäftliche Sachen erörtert haben; denn das alte 
Porzellanſchteibzeug meines Vaters ſtand neben dem 
übrigen Geſchirr auf dem Tiſche. Anne Lene ging 
in ſtiller Geſchäftigkeit ab und zu; bald um im Hauſe 
die Bunzlauer Kanne auf's Neue zu füllen, bald um 
die Wachskerze für die Thonpfeife des Syndicus an— 
zuzünden, die über dem Plaudern immer wieder 
ausging. Das Geſpräch der beiden älteren Herren 
hatte ſich mittlerweile auf ſtädtiſche Angelegenheiten 
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gewandt, welche für den Fremden wenig Intereffe 
boten. Er hatte die Arme vor fi) auf den Tiſch 
gejtredt und ſchien feinen eigenen Gedanken nach— 
zugehen; nur wenn draußen zwijchen den fonnigen 
Beeten das Kleid des jungen Mädchens fichtbar 
wurde, hob er die Augenlider und jah nah ihr hin- 
über. Es war in dieſem läſſigen Anjchauen etwas, 
das mi in einen ohnmächtigen Zorn verjegte; zus 
mal als ih jah, wie Anne Lene die Augen nieder- 
ihlug und fih, wie um Schuß zu juchen, an meiner 
Mutter Seite auf das äußerte Ende der Bank jekte. 
Der Kammerjunfer, ohne fie weiter zu beachten, 
haſchte eine Müde, die eben an ihm vorüberflog. 
Ich jah, wie er fie an den Flügeln ſorgſam zwijchen 
jeinen Fingern hielt; wie er den Kopf herabneigte 
und die hülflofen Bewegungen des Gejhüpfes mit 
Aufmerkſamkeit zu betrachten ſchien. Nach einer Weile 
nahm er die neben ihm liegende Schreibfeder, tauchte 
jie in das Dintefaß und begann nun nad) einander 
Kopf und Bruftihild feines kleinen Opfers in lang» 
jamen ‚Zügen damit zu beftreihen. Bald aber änderte 
er fein Berfahren; er zog die Feder zurüd umd 
führte fie wie zum Stoße wiederholt gegen die Bruft 
3* 
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der Ereatur, welche mit den feinen Füßen die auf 
fie eindringende Spige vergebens abzuwehren jtrebte. 
Seine blanken Augen waren ganz in dies Gejhäft 
vertieft. Endlih aber ſchien er dejjen überdrüjjig 
zu werden; er durchſtach das Thier und ließ es vor 
fih auf den Tiſch fallen, indem er zugleich eine Frage 
meines Vaters beantwortete, die feine Aufmerkſam— 
feit erregt haben mochte. — Ih hatte wie gebannt 
diefem Vorgange zugejehen, und Anne Lene jchien 
e3 ebenjo ergangen; denn ich hörte fie aufathmen, 
wie Jemand, der von einem auf ihm laftenden Drud 
mit einem Male befreit wird. 

Einige Tage darauf vermißten wir Anne Lene 
bei der Mittagstafel, was jonjt niemals zu geſchehen 
pflegte. — Als id, um fie zu juchen, in den Garten 
trat, begegnete mir der Kammerjunfer, der wie ge- 
wöhnlih mit einem halben Kopfniden an mir vorbei- 
pajfirte. Da ih Anne Lene nicht gewahrte, jo ging 
ih in den untern Theil des Gartens, in weldhem 
mein Vater eine Heine Baumſchule angelegt hatte. 
Hier jtand fie mit dem Nüden an einen jungen 
Apfelbaum gelehnt. Sie jdien ganz einem inner 
Erlebniß zugewendet; denn ihre Augen ftarrten uns 
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beweglid vor ſich hin, und ihre Heinen Hände lagen 
fejt gejhlofjen auf der Bruſt. Ich fragte fie: „Was 
ijt denn Dir begegnet, Anne Lene?“ Aber fie jah 
nicht auf; fie ließ die Arme finfen und ſagte: „Nichts, 
Marz; was jollte mir begegnet ſein?“ Zufällig aber 
hatte ich bemerkt, daß die Krone des Heinen Baumes 
wie von einem Pulsichlage in gleihmäßigen Paufen 
erihüttert wurde, und es überfam mid) eine Ahnung 
defjen, was hier gejchehen ſein könne; zugleich ein 
Reiz, Anne Lene fühlen zu laſſen, daß fie mid nicht 
zu täufchen vermöge. Ic zeigte mit dem Finger 
in den Baum und fagte: „Sieh nur, wie Dir das 
Herz klopft!“ 

Dieje Vorfälle, welche damals bei der furz danach 
erfolgten Abreife des Kammerjunfers bald von mir 
vergefjen waren, ließen num nicht ab mid zu beun- 
ruhigen, bis fie endlich von den Leiden und Freuden 
des Studentenlebens aufs Neue in den Hintergrund 
gedrängt wurden. 


* * 
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Ich habe nit von mir zu reden. 
Etwa zwei Jahre ſpäter um Oftern fehrte ich als 


u ER 


junger Doctor promotus in die Heimath zurüd. 
Schon vorher hatte man mir gejhrieben, daß das 
fortdauernde Sinken der Pandpreije den Verkauf des 
Staatshofes nöthig mahen werde, und dag Anne 
Lene aus einer immerhin noch reihen Erbin wahr- 
iheinlih ein armes Mädchen geworden je. Nun 
erfuhr ih noch dazu, daß auch ihre Verlobung ji 
aufzulöjen jcheine. Die Briefe des Bräutigams waren 
allmälig jeltener geworden und feit einiger Zeit ganz 
ausgeblieben. Anne Lene hatte das ohne Klage .er- 
tragen; aber ihre Gejundheit hatte gelitten und fie 
befand fi) gegenwärtig ſchon jeit einigen Wochen zu 
ihrer Erholung draußen auf dem Staat3hof, wo man 
eins der Fleineren Zimmer in dem oberen Stockwerk 
für fie in Stand gejegt hatte. 

Obwohl ich jeit ihrem Brautjtande nicht an fie 
geſchrieben, jo konnte ich doch nicht unterlaffen, noch 
am Tage meiner Ankunft zu ihr hinaus zu gehen. 
— Es war jhon jpät Nachmittags, als id) den 
Staatshof erreidte. Die alte Wieb fand ich draußen 
auf dem Wege an einem Hed jtehend, von, wo ein 
Fußſteig über die Fennen nach dem Deihe zu führte. 
Sie hatte mih nicht fommen jehen, da fie den Rüden 
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gegen den Weg kehrte, und als ich unvermerkt ihre 
harte Hand erfaßte, vermochte ſie mich erſt nicht zu 
erkennen. Bald aber trat ein Ausdruck der Freude 
in das alte Geſicht, und ſie ſagte: „Gott ſei Dank, 
daß Du da biſt, Marx! So eine treue Seele thut 
uns gerade noth!” 

„Wo ift Anne Lene?“ fragte ih. Die Alte zeigte 
mit der Hand in's Land hinaus und jagte befüm- 
mert: „Da geht fie wieder in der Abendluft!“ 

Etwa auf dem halben Wege nad) dem Hafdeiche, 
der hier nördli von dem Hofe die Landihaft gegen 
das Meer hin abjhließt, jah ich eine weibliche Gejtalt 
über die Fennen gehen. „Setz nur den Keſſel an’s 
Teuer, Wieb,“ jagte ih „ih will fie holen, wir 
fommen bald zurüd." — Nach einer Weile hatte ich 
Anne Lene erreiht. Als ich ihren Namen rief, jtand 
fie jtill und wandte den Kopf nad) mir zurüd. Ich 
fühlte plößlid, wie viel von ihrem Bilde in meiner 
Erinnerung erlojden ſei. So lieblid Hatte ic) fie 
mir nit gedacht; und doch war fie diejelbe noch; 
nur ihre Augen dienen dunkler geworden und die 
Linien des zarten Profils waren ein wenig jchärfer 
gezogen als vor Yahren. Ich faßte ihre beiden 
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Hände. „Liebe Anne Lene,” ſagte ih, „ih bin eben 
angefommen; ich wollte Di noch heute jehen!“ 

„Sch danke Dir, Marx,“ erwiderte fie, „ich wußte, 
daß Du diefer Tage fommen würdeft.” — Aber ihre 
Gedanken jehienen nit bei dieſem Willfommen zu 
jein; denn fie wandte die Augen ſogleich wieder von 
mir ab und begann auf dem Fußſteige weiter zu 
gehen. „Begleite mid) noch ein wenig,” fuhr fie 
fort, „wir gehen dann zujammen nad) dem Hof 
zurück.“ 

„Aber es wird kalt, Anne Lene?“ 

„O, es iſt nicht ſo kalt,“ ſagte ſie, indem ſie 
das große Shawltuch feſter um die Schultern zog. 
— So gingen wir denn weiter. Ich ſuchte allerlei 
Geſpräch; aber keines wollte gelingen. Es wurde 
ſchon abendlich; ein feuchter Nordweſt wehte vom 
Meer über die Landſchaft, und vor uns auf dem 
Hafdeich ſah man gegen den braunen Abendhimmel 
einzelne Fuhrwerke wie Schattenſpiel vorbeipaſſiren. 
Nach einer Weile bemerkte ich einen Mann an der 
Seite des Deiches herabſteigen und uns auf dem 
Fußwege entgegen gehen. Es war der Poſtbote, der 
zweimal in der Woche für die Hofbeſitzer die Briefe 
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aus der Stadt holte. Ich fühlte, wie Anne Lene 
ihren Schritt beeilte, da er in unjere Nähe fam. 
„Haft Du etwas für mid, Carſten?“ fragte fie und 
ſuchte dabei in ihrer Stimme vergebens eine innere 
Unruhe zu verbergen. 

Der Bote hlätterte in feiner Ledertaſche zwiſchen 
den Briefen umher. „Für dieſes Mal nicht, Tiebe 
Mamfell!" jagte er endlih mit einer verlegenen 
Freundlichkeit, indem er die aufgehobene Klappe wieder 
über feine Taſche fallen lief. Er mochte ihr diefe 
Antwort Schon oft gegeben haben. Anne Lene jchwieg 
einen Augenblid. „ES iſt gut, Carften,” jagte jie 
dann, „Du kannſt erjt mit uns gehen und Abend- 
brot efjen.” — Sie jhien das Ziel ihrer Wanderung 
erreicht zu haben; denn fie fehrte bei diefen Worten 
um, und wir gingen mit dem Boten nad) dem Hofe 
zurüd. Die Dämmerung war jchon jtarf herein- 
gebroden. Von dem Aderjtüde, an welchem wir 
vorüber famen, vernahm man die furzen Laute der 
Brachvögel, die unfihtbar in den Furchen lagen; mit— 
unter flog ein Kiebitz jchreiend vor uns auf und auf 
den Weiden ftand das Vieh in dunklen unfenntlichen 
Mafjen beiſammen. — Wir hatten auf dem Rück— 


ae TR 


wege, als geſchehe es im Einverftändnig, Fein Wort 
mit einander gewechjelt; als wir ſchon faft im Dunkeln 
auf der Werfte angelangt waren, ergriff Anne Lene 
meine Hand. „Gute Naht, Marx,” jagte fie, „ver: 
zeihe mir; ich bin müde, ih muß jehlafen; nicht wahr, 
Du kommſt recht bald einmal wieder zu uns heraus!“ 
Mit diefen Worten trat fie in die Hausthür, umd 
bald hörte id, wie fie die Treppe nad) ihrem Zimmer 
hinauf ging. 

Ich begab mich zu den alten Hofleuten, die in 
Gejellihaft des Boten am warmen Dfen bei ihrem 
Abendthee jagen. Wieb entfernte fih einen Augen- 
plid, un Anne Lene ein Licht hinauf zu bringen; 
dann nöthigte fie mid) an ihrer Mahlzeit Theil zu 
nehmen, und ich mußte erzählen und erzählen laſſen. 
Darüber war es jpät geworden, fo daß ich nicht mehr 
zur Stadt zurüd gehen modte. Ich bat meine alte 
Freundin, mir eine Streu in ihrer Stube aufzuſchütten, 
und jchlenderte, während dies geihah, in den Garten 
hinaus. Da ih in das Bosquet an der nördliden 
Seite kam, bemerkte ih, daß Anne Lene noch Licht 
in ihrem Zimmer habe. Ich lehnte mid an einen 
Baum und blidte hinauf. Es ſchien Alles ftill 
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darinnen. Plötzlich aber entſtand hinter den Fenſtern 
eine ſtarke Helligkeit, die eine Zeit lang in die kahlen 
Büſche des Gartens hinaus leuchtete und dann all— 
mälig wieder verſchwand. Mich überkam, während 
ich ſo im Dunkeln ſtand, eine unbeſtimmte Beſorg— 
niß, und, ohne mich lange zu bedenken, ging ich durch 
die Hinterthür in's Haus und die Treppe nach Anne 
Lenes Zimmer hinauf. 

Die Thür war nur angelehnt. Anne Lene ſaß 
an einem Tiſchchen mit den Füßen gegen den Ofen, 
in welchem ein helles Feuer brannte. Unter der 
Schnur eines Päckchens, das auf ihrem Schooße lag, 
zog ſie einen Brief hervor; ſie entfaltete ihn und 
ſchien aufmerkſam darin zu leſen. Nach einer Weile 
bewegte ſie die Hand ein wenig, ſo daß das Papier 
von der Flamme des neben ihr auf dem Tiſche 
ſtehenden Lichtes ergriffen wurde. Ihr Geſicht trug 
dabei einen ſolchen Ausdruck von Troſtloſigkeit, daß 
ich unwillkürlich ausrief: „Anne Lene, was treibſt 
Du da?“ 

Sie blieb ruhig ſitzen, ohne ſich nach mir um— 
zuwenden, und ließ den Brief in ihrer Hand ver— 
brennen. 
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„Sie find kalt,“ ſagte fie, „fe follen heiß werden!“ 

Ich war mittlerweile in’s Zimmer getreten und 
hatte mich neben ihren Stuhl geftellt. Plötzlich, wie 
von einem raſchen Entſchluß getrieben, jtand fie auf 
und legte beide Hände fejt um meinen Hals; fie 
wollte zu mir jpredhen, aber ihre Thränen brachen 
unaufhaltfam hervor, und jo drüdte fie den Kopf 
gegen meine Bruft und weinte eine lange Zeit, im 
welcher ih nichts thun konnte, als fie ftill in meinen 
Armen halten, „Nein, Marx,” jagte fie endlich und 
mühte fi, ihrer Stimme einen fefteren Klang zu 
geben, „ic verſpreche es Dir, ich will nicht länger 
auf ihn warten.“ 

„Haft Du ihn denn jo jehr geliebt, Anne Rene?“ 

Sie richtete fih auf und jah mid an, als müfje 
jie erſt nachſinnen über diefe Trage. Dann jagte fie 
langlam: „Ich weiß es nicht — das ijt aud) einerlei.” 

Ich blieb noch eine Weile bei ihr, und allmälig 
wurde fie ruhiger. Sie verſprach mir, Muth zu faffen, 
mir und unjerer Mutter zu Liebe; fie wollte arbeiten, 
fie wollte in der Heinen Wirthihaft der alten Wieb 
die Anfänge des Landhaushaltes Ternen, damit fie 
einmal als Wirthidhafterin ihr Brot verdienen könne. 
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Sie ſah dabei fast mitleidig auf ihre Heinen Hände, 
deren Schünheit fie der Noth des Lebens opfern 
wollte. Nur zur Rüdfehr nad) der Stadt vermodte 
ic fie nicht zu bewegen. „Nein, nicht unter Men— 
ſchen!“ ſagte fie und jah mid) bittend an, „laß mic) 
hier, Marx, jo lange e8 mir no) geftattet iſt; aber 
fomm oft einmal heraus zu uns!“ 

Sp verließ ih fie an diefem Abend; aber ich 
ging von nun an häufig den Weg über die Fennen 
nad dem Staatshof. — Anne Lene ſchien ihr Ver— 
ſprechen halten zu wollen; ic fand fie mehrere Male 
beim Sahnen in der Milhfammer, oder am Butter- 
fafje, wo fie abwechjelnd mit der alten Wieb den 
Stempel führte; ja, fie ließ es ſich nicht nehmen, 
die Butter zum Kneten in die Mulde zu thun, ganz 
wie fie es von ihrer alten Wärterin gejehen hatte; 
fie jhien es auch nicht zu merken, daß dieje hinterher 
ganz im Geheim die letzte Hand an ihre Arbeit 
legte. Allein man fühlte leicht, daß die Theilnahme 
an diefen Dingen nur eine äußerlihe war; eine 
Anftrengung, von der fie bald in der Einjamfeit aus- 


ruhen mußte, 
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Es war ſchon in der heißen Sommerzeit, als 
einige junge Leute aus unſerer Stadt mit ihren 


Schweſtern und Bekannten eine Landpartie nah dem 


Staatshofe hinaus zu machen wünſchten. Man bat 
mih um meine Vermittlung bei Anne Lene; und 
mit einiger Mühe erhielt ich ihre Einwilligung. — 
Sp waren denn eines Sonntag Nahmittags die ver- 
wilderten Gänge des Gartens wieder einmal von 
gepußten Xeuten belebt, und man ſah zwiſchen den 
Büſchen die weißen Kleider und die bunten Schärpen 
der Mädchen. Die alte Wieb mußte den großen 
Kaffeekeſſel hervorjuden; dann wurden die mitge- 
brachten Körbe ausgepadt und Alles vor der Haus- 
thür dem Garten gegenüber jerpirt. Als der Kaffee 
vorüber war, ftiegen die beiten Kletterer unter uns 
in den Gipfel der beiden alten Linden, die zu den 
Seiten des Hofthors jtanden, indem Jeder das Ende 
eines ungeheueren Taues mit fi hinauf nahm. Bald 
war zwijchen den höchſten Aejten eine Schaufel feit- 
gefnüpft und die Mädchen wurden eingeladen, ſich 
hinein zu jegen. „Komm, Anne Lene,” rief ein 
junger robust ausjehender Menſch, indem er fat mit- 
leidig auf ihre feine Geftalt herabſah, „ſetz Did 
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hinein; ih will Dir einmal eine ordentlihe Motion 
machen!“ 

Anne Lene bedankte ſich, aber ein munteres ſchwarz⸗ 
äugiges Mädchen ließ fich williger finden; und bald 
ſchwenkte Claus Peters die Schaufel, bis die Heine 
Juliane wie ein Vogel zwiſchen den Zweigen jaß und 
endlich flehentlih um Gnade ſchrie. — Claus Peters 
war der Sohn eines reihen Brauers, und es hief, 
jein Vater werde ihm den Staatshof Faufen, ſobald 
er zum Aufſtrich fomme, und ihm eine glänzende 
Wirthihaft einrichten. Auch ſchien er in feinen Ge— 
danfen fih jhon als den fünftigen Beſitzer zu be- 
tradten; denn, al8 wir fpäter in Begleitung. des 
Hofmanns zwiſchen den Baulichkeiten umhergingen, 
fand er überall etwas zu tadeln und ſprach von den 
Berbejjerungen, die hier vorgenommen werden müßten, 
während der alte Marten mit einem mißvergnügten 
Brummen nebenher ging. 

Es war allmälig jpät geworden. Als wir von 
unjerer Umſchau zurüdfehrten, fanden wir die Mäd— 
hen vor der Hausthür verſammelt und Anne Lene 
unter ihnen. 

Zwei derjelben hatten ihre Hände gefaßt, als 
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fünnte fie nur mit zärtliher Gewalt hier zurüdge- 
halten werden. „Ja, wenn wir Mufif hätten!“ fagte 
die Eine. — „Muſik!“ rief Peters, indem er an den 
diden Goldberlod3 feine Uhr aus der Taſche 309, 
„Ihr jollt bald Mufif haben; in einer halben Stunde 
bin ich wieder da!“ 

Er war zu Pferde herausgefommen, und vief 
nun in's Haus nah dem Hofmann. „Bring mir 
den Braunen, Marten; aber braud) Deine Beine!“ 
Der Alte fnurrte etwas vor fi hin, aber er that 
doh wie ihm geheißen, und bald ritt Peters im 
Galopp zum Thore hinaus. Wir Andern gingen 
in's Haus und bejihtigten oben den Tanzſaal. Es 
fam uns eine dumpfe Luft entgegen, al3 wir die 
Thür des alten Prunkgemaches geöffnet hatten. 

Die goldgeblümten Tapeten waren von der 
Feuchtigkeit gelöft und hingen theilweije zerrifjen an 
den Wänden; überall ftachen noch die Stellen hervor, 
wo vor Zeiten die Familienporträts gehangen hatten. 
Wir gingen wieder hinab und trugen einen Tiſch 
und einige Gartenbänfe in das leere Zimmer; dann 
öffneten wir die Fenſter, dur welche es von den 
draußen ftehenden Bäumen jhon herein zu dunfeln 
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Hegann, und die Mädchen umfaßten ſich und tanzten 
mit einander. „Wartet!” vief ich, „wir wollen einen 
Kronleuchter machen!“ denn oben an der Zimmer- 
dee gewahrte ich noch die Krampe, an der einft die 
Kryftallfrone über der Fejttafel des Haufes gehangen 
hatte. Bald waren zwei Holzleiften aufgefunden 
und freuzweis über einander genagelt. 

Anne Lene ging mit den Mädchen in den Garten 
hinab; und aus dem Fenſter jah ih, wie fie die 
Dlumen von den Jasminbüſchen und von den roth- 
blühenden Himbeerjträuden braden. „Pflückt nur,“ 
fagte Anne Lene, als eins der Mädchen fragend zu 
ihr umſchaute, „es blüht hier doch für fich allein.“ 
Aber fie ſelber ftand dabei; fie pflüdte nichts. — 
Nah einer Weile kamen Alle wieder herauf und 
machten ſich daran, meinen Kronleuchter eins um’s 
andere mit weißen und rothen Blüthen zu bewinden; 
dann, nachdem an jedem Ende eine Kerze befeftigt 
und angezündet war, wurde das Kunftwerf aufge 
bangen. Die wenigen Lichter konnten den weiten 
Raum nicht erhellen, aber draußen war ſchon der 
Mond aufgegangen und jchien durd) die Fenſter; und 
e3 war anmuthig, wie die Blumenleuchte mitten in 
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dem öden Zimmer jchwebte und wie der Duft erregt 
wurde, wenn die Mädchen unten durch tanzten. Plüß- 
lich hörten wir ein Pferd auftraben umd einen lauten 
Peitſchenknall. 

„Da kommt die Muſik!“ hieß es; und Alle dräng— 
ten an die Fenſter. — Draußen unter den Bäumen 
hielt Peters; eine kleine dürre Geſtalt klebte hinter ihm 
auf dem Pferde, Geige und Bogen in der Hand. 

Bei näherem Hinſchauen erkannte ich wohl, daß 
es der alte Drees-Schneider war, ein vielgewandtes 
Männchen, das bald mit der Nadel, bald mit dem 
Fiedelbogen für ſeinen Unterhalt ſorgte, und den die 
harte Zeit gelehrt hatte, ſich manchen derben Spaß 
gefallen zu laſſen. — „Nun, Drees, ſpiel Eins auf!“ 
rief Peters, „mach Dein Compliment vor den Damen!“ 
Aber ſo wie der Alte die Hand vom Sattel ließ 
und ſeine Geige unter's Kinn ſtützte, rührte Peters 
das Pferd mit den Sporen, daß es ausſchlug; und 
der Alte ſchwankte und griff wieder haſtig nach dem 
Sattel. Anne Lene ſtand vor mir; ich ſah in der 
ſchwachen Beleuchtung, wie die Röthe ihr in die 
Schläfen hinaufſtieg. 

„Drees!“ rief ſie, „komm herab, Drees!“ — 
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Der Alte machte Anſtalt hinabzuklimmen; aber der 
Reiter lachte und gab ſeinem Pferde die Sporen. 
„Marten,“ ſagte Anne Lene zu dem Hofmann, der 
mit jeiner alten Frau vor der Thür jtand, „halte 
das Pferd, Marten!" — „Oho, Anne Lenel” rief 
Peters; allein er machte doch feinen Verſuch, feine 
Späße fortzufegen und ließ es gefchehen, daß Marten 
dem alten Drees herunter half. 

Gleich darauf waren Alle oben im Saal, und 
nahdem Peters dem alten Mufifanten jeine Angjt 
durch einige Gläſer Wein vergütet hatte, fette diefer 
fih auf ein Feines Faß und begann feine Stüde 
aufzuftreihen. Die Paare traten an, und bald 
wurde unjere Blumenleuchte vom Wirbel der Tan- 
zenden hin- und herbewegt. Ich juchte Arme Lene, 
aber fie mußte unbemerkt hinausgegangen fein; und 
da für mid) feine Tänzerin übrig geblieben war, fo 
verließ ich ebenfalls den Saal, in der Meinung, fie 
unten bei den alten Hofleuten anzutveffen. 

Als ih in das Gefindezimmer trat, Jah ich in- 
dejjen nur die alte Wieb, welde eifrig an ihrem 
Stridjtrumpf arbeitete. Sie zog eine Nadel aus 
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den ziemlich großen Raum nur ſpärlich erhellte. 
Dann ſah fie zu mir auf und ſagte: „Ihr ſeid ja 
gewaltig Iuftig, Marx! Claus Peters jptelt wohl 
ihon den Herrn im Staatshof?“ 

„Er wird es bald genug ſein,“ antwortete ic), 
„das iſt nicht mehr zu ändern!” 

Die Alte ſchwieg eine Weile, und ihre Gedanken 
ſchienen fid) von dem alten Befigthum der Familie 
zu dem legten Nachkommen derjelben hinzumenden. 
„Marx,“ jagte fie, indem fie den Stridjtrumpf auf 
den Tiſch legte, „warum bift Du auch jo lange fort 
gewejen ?“ 

„Was hätte ih denn ändern können, Wieb?“ 

„Und die zwei langen Jahre! — Wenn nur der 
Unglüdsmenih nicht gefommen wäre!” fuhr fie fort, 
wie zu fich jelber vedend. „Ste war dazumal nod) 
die reihe Erbtochter; heißt das, fie war jo in der 
Leute Mäuler; aber ſchon als die alte Frau im die 
Ewigkeit ging, ift nichts übrig gewejen, als die 
jhmweren Hypotheken. Gott beſſer's! Nun foll gar 
der Hof verfauft werden. — Nicht meinetwegen, 
Marr, nicht meinetwegen; Marten und ih helfen 
uns ſchon dur, die übrigen paar Jahre.“ 


„Es ift wohl jo am beiten, Wieb;“ jagte ich, 
„vielleicht bleibt noch ein Reſtchen übrig für Anne 
Lene, jo daß fie nit ganz verarmt ift.“ 

Die alte Frau wiſchte ſich mit der Schürze über 
die Augen. „Es ist graufam,” ſagte ſie kopfſchüttelnd, 
„Jo eine Familie!“ 

Bon oben ſchallte das Scharren der Tanzenden; 
im anſtoßenden Stalle hörte ih, wie täglich um dieje 
Zeit, den Hofmann den Karren und die übrigen Ge- 
räthe für die Nacht an ihren Pla bringen. 

Als ih aufjah, jtand Anne Lene in der Thür. 
Sie war blaß, aber fie nickte freundlih nad uns 
hin und fagte: „Willft Du nicht tanzen, Marx? Ich 
bin oben gewejen; die Heine Juliane ſucht Did mit 
ihren braunen Augen jhon in allen Eden!“ 

„Du Icherzeit, Anne Lene; was geht mid Ju— 
liane an?“ 

„Nein, nein, Mare! Nimm Did) in Acht; Claus 
Peters tanzt ſchon den zweiten Tanz mit ihr.“ 

„Aber Anne Lene!“ — Ich trat zu ihr. „Willſt 
Du mit mir tanzen?“ 

„Weshalb denn nicht ?* 

„Aber eine Menuet, Anne Rene!“ 


„Eine Menuet, Mare! — Und,” fügte fie lächelnd 
hinzu, „nicht wahr, Freund Simon darf dabei jein ?“ 

Als wir gehen wollten, faßte die Alte Anne 
Lenes Hand. „Kind,“ jagte fie bejorgt, „der Doctor 
hat's Dir ja verboten!“ 

Aber Anne Lene erwiderte: „D, gute Wieb, es 
ihadet nicht; ic) weiß das beſſer als der Doctor!* 
Und mein Verlangen mit ihr zu tanzen war jo groß, 
daß ih mir dieſe Verfiherung gefallen ließ. 

Als wir oben in den Saal getreten waren, ging 
ih in die Ede zu dem feinen Drees und bejtellte 
eine Menuet. Er blätterte in jeinen Büchern umber; 
aber er hatte den alten Tanz nit mehr darin; wir 
mußten uns mit einem Walzer begnügen. Claus 
Peters trat an den Tiſch, ſchenkte ihm das Glas voll 
und jtieß mit ihm an. „Aufgejpielt, Drees!” rief 
er, „aber Frage nicht jo, es fommen feine Leute an 
den Tanz.“ 

Der Alte jetste fein Glas an den Mund. „Nun, 
Herr Peters," jagte er, indem er den jungen Men- 
ihen mit jeinen Kleinen ſcharfen Augen anjah, „auf 
daß es uns wohl gehe auf unjern alten Tagen!“ 

„Weshalb jollte es uns nicht wohl gehen, Drees ?" 
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erwiderte Peters, indem er der kleinen Juliane die 
Hand bot und ſich mit ihr an die Spitze der Tanz— 
colonne frellte. 

Ih trat mit Anne Lene in die Reihe. Der Alte 
begann jeine Geige zu ftreihen, und nidte uns 
freundlih zu, al8 wir im Tanz an ihm vorüber 
famen. — Ich glaube noch jett, daß er damals vor- 
trefflih jpielte; denn er war nit ungeſchickt in feiner 
Kunft, und eingedenf mander kleinen Freundlichkeit, 
die er von uns empfangen, mochte er nun jein Bejtes 
verjuchen. 

Wir hatten ange nicht zufammen getanzt, Anne 
Lene und ih. Aber es war nicht vergeffen; ich fühlte 
bald, fie tanzte noch wie ſonſt. Es ging jo leicht 
zwiſchen den übrigen Paaren Hin; ihre Augen glänz- 
ten; fie lächelte und ihr Mund war geöffnet, jo daß 
die weißen Zähne hinter den feinen rothen Lippen 
fihtbar wurden; ich glaubte es zu fühlen, wie die 
Lebenswärme dur ihre jungen Glieder ſtrömte. 
Bald ſah ih nichts mehr von Allem, was fih um 
uns ber bewegte; id war allein mit ihr; dieſe feiten 
Hingenden Geigenftridhe hatten uns von der Welt ge- 
ichieden; fie lag verſchollen, unerreichbar weit dahinter. 
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Dann paufirten wir. An dem offenen Feniter, 
wo wir jtanden, floß das Mondenliht mit dem 
dürftigen Kerzenfchein zu einer unbeftimmten Däm— 
merung zujammen. Anne Lene ftand athmend neben 
mir, fie [dien mir ungewöhnlich blaß. „Wollen wir 
aufhalten ?* fragte ich fie. 

„Weshald, Marx? E3 tanzt ſich heut’ jo ſchön!“ 

„Aber Du verträgft e8 nicht?“ 

„O doch! — Was liegt daran!“ 

Wir tanzten ſchon wieder, als fie die letzten 
Worte ſprach. Wir tanzten noch lange. Als aber 
Anne Lene mit der Hand nach dem Herzen griff und 
zitternd mit dem Athem rang, da bat ich fie, mit 
mir in den Garten hinab zu gehen. Sie nidte 
freundlih, und wir gingen aus dem Saal nad) ihrem 
Zimmer, um ein Umjdlagetud für fie zu holen. — 
Ih fühlte wohl damals jhon, daß die Sorge um 
Anne Penes Gejundheit mid nicht allein zu jener 
Ditte veranlaßt hatte; denn als wir die Treppe zu 
dem dunfeln Flur hinabftiegen, war mir, al3 wenn 
ih mit einem glüdlid geraubten Schatz in’s Freie 
flüchtete. 

‚Mir ift aus jenen Stunden nod) jeder Feine 


Umjtand gegenwärtig; id glaube noch durd die 
Benjteriheiben der altmodiihen Hausthür das Mond» 
liht zu jehen, das draußen wie Schnee auf den 
Steinfliegen vor dem Haufe lag; im Heraustreten 
hörten wir drinnen in der Gefindeftube die alte 
Wieb den Schrank verſchließen, in weldem fie das 
Brautlinnen ihres Lieblingsfindes aufgejpeichert hatte, 
— Es war eine laue Naht; über unjern Köpfen 
jurrten die Nahtichmetterlinge, die den erleuchteten 
Fenſtern des oberen Stockwerks zuflogen; die Luft 
war ganz von jenem ſüßen Duft durhwürzt, den in 
der warmen Sommerzeit die wolligen Blüthenfapfeln 
der rothen Himbeere auszuftrömen pflegen. Anne 
Lene fnüpfte ihr Schnupftuh um den Kopf; dann 
gingen wir, wie wir es oft gethan, um die Ede des 
Haufes und über die Werfte nad) dem Baumgarten 
zu. Wir jprahen nicht, ic) wollte Anne Lene bitten, 
ihre Augen wieder nad) der Welt zurüd zu wenden 
und nicht mehr in den Schatten der Bergangenbeit 
zu leben; aber das beunruhigende Bewußtſein einer 
eigennügigeren Bitte, die ich für günftigere Zeiten 
im Grunde meines Herzens zurüdbehielt, vaubte mir 
den Athem und Tieß fein Wort über meine Lippen 


fommen. Das Herz klopfte mir jo laut, daß ich 
immer fürdhtete, es werde auch ohne Worte meine 
innerften Gedanken fund maden. Wir gingen durch 
die Heine Pforte in den Baumgarten hinein, zwiſchen 
die Schimmernden Stämme der ungeheuren Silber- 
pappeln, deren Laubkronen feinen Lichtjtrahl durd- 
ließen. Die dürren Zweige, welche überall den Boden 
bededten, fnidten unter unſern Füßen; und über uns, 
von dem Geräuſche aufgejtört, flogen die Raben von 
ihren Nejtern und rauſchten mit den Flügeln in den 
Dlättern. Anne Lene ging jehweigend und in fi 
verjchlojjen neben mir; ihre Gedanken mochten dort 
fein, von wo ic) fie jo jehnlich zurüdzurufen wünſchte. 
— So waren wir bis zur Graft hinabgefommen, welche 
auch hier die Grenze des eigentlihen Hofes bildete. 

Zwijchen den Bäumen, welche jenjeits des Waffers 
jtanden, jah man wie durd) einen dunklen Rahmen 
in die weite mondhelle Landſchaft hinaus, in welder 
bie und da die einzelnen Gehöfte wie Nebelfleden 
aus der Ebene ragten. Es war fo jtill, daß man 
nichts hörte, al das Säuſeln des Schilfs, das in 
den Gräben jtand. „Sieh, Anne Lene,” jagte ich, 
„die Erde jhläft; wie ſchön fie ijt!“ 
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„Sa, Mare!” erwiderte fie leiſe, „und Du biſt 
noch jo jung!“ 

„Bilt Du denn das nicht mehr?“ 

Sie jhüttelte Tangjam den Kopf. „Komm,“ jagte 
fie, „es ift hier feucht.” — Und wir gingen weiter, 
dur) eine verfallene Umzäunung in den jeitwärts 
vom Haufe liegenden Gemüfegarten und unten an 
dem Waſſer entlang nad den Bosquetpartien, die 
vor dem Haufe lagen. Hier waren wir auf umjerem 
alten Spielplatz; es waren noch diejelben Büſche, 
zwiſchen denen wir einſt als Kinder in die Irre ge— 
gangen waren; nur hingen ihre Zweige noch tiefer 
in den Weg als damals. Wir gingen auf dem 
breiten Steige neben der Graft, die ſich im Schatten 
der Bäume breit und ſchwarz an unjerer Seite hin- 
309. Man bürte -das leiſe Rupfen des Biches, 
welches jenjeitS auf der Fenne im Mondſchein grajete, 
und drüben von der Rohrpflanzung ber jholl das 
Zwitihern des Rohrſperlings, des Kleinen wachen 
Hachtgefellen. Bald aber horchte ih nur dem Ge— 
räuſch der kleinen Füße, die in einiger Entfernung 
jo leiht vor mir dahin jchritten. | 

In diefe heimlichen Laute der Naht drang plüß- 
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fih von der Gegend des Deiches ber der gellende 
Ruf eines Seevogels, der hoch durd die Luft dahin 
fuhr. Da mein Obr einmal gewedt war, jo ver 
nahm ih num auch aus der Ferne das Branden der 
Wellen, die in der hellen Naht ſich draußen über 
der wüſten geheimnißvollen Tiefe wälzten und von 
der kommenden Fluth dem Strande zugeworfen wur⸗ 
den. Ein Gefühl der Oede und Verlorenheit über— 
fiel mich; faſt ohne es zu wiſſen ſtieß ich Anne 
Lenes Namen hervor und ſtreckte beide Arme nach 
ihr aus. 

„Marx, was iſt Dir?“ rief fie und wandte ſich 
nah mir um, „bier bin ich ja!“ 

„Nichts, Anne Lene,“ jagte ih, „aber gieb mir 
Deine Hand; ih hatte das Meer vergeffen, da hürte 
ih es plötzlich!“ 

Wir jtanden auf einem freien Plage vor dem 
alten Gartenpavillon, deſſen Thüren offen in den 
zerbrodenen Angeln hingen. Der Mond ſchien auf 
Anne Lenes Heine Hand, die ruhig in der meinen 
lag. Ich hatte nie das Mondlicht auf einer Mädchen— 
hand gejehen, und mich überſchlich jener Schauer, der 
aus dem Berlangen nad Erdenluft und dem ſchmerz— 
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lichen Gefühl ihrer Vergänglichfeit jo wunderbar ge> 
miſcht ift. Unwillkürlich ſchloß ih die Hand des 
Mädchens heftig in die meine; dod mit der Scheu, 
die der Jugend eigen, ſah ich in demjelden Augen- 
Hlid zu Boden. Al aber Anne Lene ihre Hand 
ihweigend in der meinen ließ, wagte ic es endlich, 
zu ihr empor zu jehen. Sie hatte ihr Gefiht zu 
mir gewandt und ſah mich traurig an; mitleidig, ich 
weiß noch jett nicht, ob mit mir oder mit fid) jelbit. 
Dann entzog fie fih mir janft und trat auf die 
Schwelle des Pavillons. 

Ic jah durch die Lüden des Fußbodens das vom 
Mond beleuchtete Waſſer glitzern und faßte Anne 
Lenes Kleid, um ſie zurückzuhalten. „Sorge nicht, 
Mare!” ſagte fie, indem fie hinein trat und ihre 
leichte Geftalt auf den loſen Brettern wiegte, „Dolz 
"und Stein bridt nicht mit mir zufammen.” — Gie 
ging an das gegenüber Tiegende Fenfter und fah eine 
Weile in die helle Naht hinaus, dann hob fie mit 
der Hand ein Stüd der alten Tapete empor, das 
neben ihr an der Wand herab hing und betrachtete 
im Mondlicht die Halb erlofchenen Bilder. „Es hat 
ausgedient,“ ſagte fie, „die ſchönen Schäferpaare 


wollen ſich auch empfehlen. Es mag ihnen dod all» 
mälig aufgefallen fein, daß die jaubern, weiß tou— 
pirten Herren und Damen jo Eines nad dem Andern 
ausgeblieben find, mit denen fie einjt zur Sommer 
zeit jo muntere Geſellſchaft hielten. — Einmal,” und 
fie Tieß die Stimme finfen, als rede fie im Traume, 
„einmal bin ich auch noch mit dabet gewejen; aber 
ih war nod ein feines Kind, Wieb hat es mir oft 
nachher erzählt. — Nun fällt Alles zujammen! Ich 
fann es nicht halten, Marx; fie haben mich ja ganz 
allein gelaſſen.“ 

Mir war, als dürfe fie jo nicht weiter reden. 
„Laß uns in's Haus gehen,“ jagte ih, „die Anderen 
werden bald zur Stadt zurüd wollen." 

Sie hörte nicht auf mich; fie ließ die Arme an 
ihrem leide herab finfen und jagte langjam: „Er 
hat jo Unreht nicht gehabt; — wer holt fid) die 
Toter aus einem ſolchen Haujel“ 

Ih fühlte, wie mir die Thränen in die Augen 
hoffen. „O, Anne Lene,“ rief ih und trat auf 
die Stufen, die zu dem Pavillon binanführten, „ic 
— ich hole fiel Gieb mir die Hand, ih weiß den 
Weg zur Welt zurück!“ 


Aber Anne Lene beugte den Leib vor und machte 
mit den Armen eine haftige abwehrende Bewegung 
nad mir hin. „Nein,“ rief fie, und es war eine 
ZTodesangft in ihrer Stimme, „Du nidt, Marx; 
bleib! es trägt uns beide nicht.” 

Noch auf einen Augenblick ſah ich die zarten 
Umriſſe ihres Tieben Antliges von einem Strahl des 
milden Lichts beleuchtet, dann aber geihah etwas 
und ging jo ſchnell vorüber, daß mein Gedächtniß 
es nicht zu bewahren vermodht hat. Ein Brett des 
Fußbodens jhlug in die Höhe, ih jah den Schein 
des weißen Gewandes, dann hörte ih es unter mir 
im Wafler rauſchen. IH riß die Augen auf; der 
Mond jhien dur den leeren Raum. Ich wollte 
Anne Lene jehen, aber ich jah ſie nicht. Mir war, 
al3 venne in meinem Kopfe etwas davon, das ich 
um jeden Preis wieder einholen müßte, wenn id) 
nicht wahnfinnig werden wollte. Aber während meine 
Gedanken diefem Unding nadjagten, hörte ic) plüß- 
ih vom Haufe her die Tanzmufif. Das bradte 
mich zur Befinnung; id) jtieß einen gellenden Schrei 
aus und jprang neben dem Pavillon hinab in's 
Waller. Die Graft war tief; aber ih war Fein 
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ungelibter Schwimmer; ich tauchte unter und meine 
Hände griffen zwiſchen dem ſchlüpfrigen Kraut umber, 
das auf dem Grunde wucherte. Ich üffnete die 
Augen und verfudte zu jehen; aber ich fühlte nur 
wie über mir ein trübes Leuchten. Meine Kleider, 
deren ich Feines abgeworfen, zwangen mid auf die 
Oberfläche zurüdzufehren. Hier juchte id) wieder 
Athem zu gewinnen, und wiederholte dann noch ein— 
mal meinen Verſuch. — Es war vergebens. Bald 
jtand ich wieder auf dem abſchüſſigen Uferrande und 
plicte rathlos über die Graft entlang. Da fühlte 
id) eine Hand ſich ſchwer auf meine Schulter Tegen, 
und eine Stimme rief: „Marx, Mare, was macht 
Ihr da? Wo ift das Kind?“ Ich erkannte, daß es 
Wieb war. „Dort, dort!" ſchrie id und ſtreckte die 
Hände nad) dem Graben zu. Die Alte faßte mic) unter 
den Arm und zog mic gewaltfam an den Rand der 
Graft hinunter. Endlich brachte ich e8 heraus; und 
wir liefen an dem Waſſer entlang, bis an die Laube 
in der Gartenede, wo die großen alten Erlen ihre 
Zweige in die Fluth hinab hängen laffen. Wir haben 
jie dann endlich auch gefunden; die Augen waren zu 
und die Feine Hand war feit geichlofjen. 


Ich gab der alten Wieb einige Anordnungen zu 
dem, was jeßt geihehen mußte, dann zog ich den 
Braunen aus dem Stall und jagte nad) der Stadt, 
um einen Arzt zu holen; denn ich traute meiner 
jungen Kunſt in diefem Balle nicht. Wir waren 
bald zurüd; aber die Schatten der Vergänglichkeit, 
die ſchon jo früh in diejes junge Reben gefallen waren, 
ließen fie num nicht mehr los. 

ALS wir einige Stunden ſpäter zur Stadt zurück— 
fehrten, war die Mari jo feierlih und ſchweigend 
und die Rufe der Vögel, die des Nachts am Meere 
fliegen, Elangen aus jo unermeßlicher Ferne, daß mein 
unerfahrenes Herz verzweifelte, jemals die Spur der— 
jenigen wieder zu finden, die ſich nun auch in diejen 
ungeheuren Raum verloren hatte. 
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Der jetzige Beſitzer des Staatshofes iſt Claus 
Peters. Er hat die alte Hauberg niederreißen laſſen 
und ein modernes Wohnhaus an die Stelle geſetzt. 
Die Wirthſchaftsgebäude liegen getrennt daneben. — 
Er hat Recht gehabt, es geht ihm wohl; er liefert 
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die größten Maſtochſen zum Transport nach England, 
in ſeinen Zimmern ſtehen die koſtbarſten Möbel 
und er und ſeine Juliane glänzen von Geſundheit 
und Wohlbehagen. Ich aber bin niemals wieder 
dort geweſen. 


Im Honnenfchein. 
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In den höchſten Zweigen des Ahornbaums, der an 
der Gartenfeite des Haufes jtand, trieben die Staare 
ihr Weſen. Sonſt war es ftill; denn es war Som- 
mernahmittag zwilchen Eins und Zwei. 

Aus der Gartenthür trat ein junger NReiterofficier 
in weißer fejttäglider Uniform, den kleinen drei— 
edigen Federhut jhief auf den Kopf gedrüdt, und 
jah nad) allen Seiten in die Gänge des Gartens 
hinab; dann, feinen Rohrſtock zierlich zwiſchen den 
Fingern ſchwingend, horchte er nad einem offen 
jtehenden Fenſter im oberen Stodwerfe hinauf, aus 
welhem ji in Heinen Pauſen das Klirren hollän- 
diiher Kaffeeſchälchen und die Stimmen zweier alter 
Herren deutlich vernehmen liegen. Der junge Mann 
lädhelte, wie Jemand, dem was Liebes widerfahren 
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fol, indem er langſam die Eleine Gartentreppe hin- 
unterjtieg. Die Mufcheln, mit denen der breite 
Steig bejtreut war, fnirihten an feinen breiten 
Sporen; bald aber trat er behutjam auf, als wolle 
er nicht bemerkt fein. — Gleichwohl ſchien es ihn 
nit zu jtören, als ihm aus einem Seitengange ein 
junger Mann in bürgerlicher Kleidung mit jauber 
gepuderter Frilur entgegen fam. Cm Ausdrud 
brüderlichen, faſt zärtlihen Vertrauens zeigte fih in 
Beider Antlit, als fie ſich jchweigend die Hände 
reiten. „Der Syndicus iſt droben; die alten 
Herren jigen am Tokadilletiſch,“ jagte der junge 
Bürger, indem er eine jtarfe goldene Uhr hervorzog, 
„Ihr habt zwei volle Stunden! Geh nur, Du kannſt 
rechnen helfen.” Er zeigte bei diefen Worten den 
Steig entlang nad einem hölzernen Lujthäuschen, 
das auf Pfählen über den unterhalb des Gartens 
vorüberjtrömenden Fluß hinausgebaut war. 

„Ich danfe Dir, Frik. Du kommſt doch zu 
uns?“ 

Der Angeredete jchüttelte den Kopf. „Wir haben 
Pofttag!” jagte er, und ging dem Haufe zu. Der 
junge Dfficter hatte den Hut in die Hand genommen, 
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und ließ, während er den Steig hinabging, die Sonne 
frei auf ſeine hohe Stirn und ſeine ſchwarzen un— 
gepuderten Haare ſcheinen. So hatte er bald den 
Schatten des kleinen Pavillons, der gegen Morgen 
lag, erreicht. 

Die eine Flügelthür ſtand offen; er trat vor— 
ſichtig auf die Schwelle. Aber die Jalouſien ſchienen 
von allen Seiten geſchloſſen; es war ſo dämmerig 
drinnen, daß ſeine noch eben des vollen Sonnenlichts 
gewöhnten Augen erſt nach einer ganzen Weile die 
jugendliche Geſtalt eines Mädchens aufzufaſſen ver— 
mochten, welche inmitten des Zimmers an einem 
Marmortiſchchen ſitzend, Zahl um Zahlen mit ſicherer 
Hand in einen vor ihr liegenden Folianten eintrug. 
Der junge Officier blickte verhaltenen Athems auf 
das gepuderte Köpfchen, das über den Blättern 
ſchwebend, wie von dem Zuge der Feder, harmoniſch 
hin und wieder bewegt wurde. Dann, als einige 
Zeit vorüber gegangen, zog er ſeinen Degen eine 
Hand breit aus der Scheide und ließ ihn mit einem 
Stoß zurückfallen, daß es einen leichten Klang gab. 
Ein Lächeln trat um den Mund des Mädchens, und 
die dunklen Augenwimpern hoben ſich ein Weniges 


von den Wangen empor; dann aber, als hätte fie 
ſich beſonnen, jtreifte fie nur den Aermel der ama— 
ranthfarbenen Kontuſche zurüd, und tauchte auf's 
Neue die Feder ein. 

Der Officier, da fie immer nit aufblidte, that 
einen Schritt in's Zimmer und zog ihr jehweigend 
die Feder dur die Finger, daß die Dinte auf den 
Nägeln blieb. 

„Herr Kapitän!” rief fie, und ftredte ihm die 
Hand entgegen. Sie hatte den Kopf zurüdgeworfen; 
ein paar tiefgraue Augen waren mit dem Ausdrud 
nicht allzu ernjthaften Zürnens auf ihn gerichtet. 

Er pflüdte ein Nebenblatt draußen vom Spalier, 
und wiſchte ihr jorgfältig die Dinte von den 
Singern. Sie ließ das ruhig an fi) gejchehen; 
dann aber nahm fie die Feder und fing wieder an 
zu arbeiten. 

„Rehne ein andermal, Fränzchen!“ ſagte der 
junge Dann. 

Sie fhüttelte den Kopf. „Morgen ijt Klojter- 
rehnungstag; ih muß das fertig machen.“ Und fie 
jetste ihre Arbeit fort. 

„Du bijt ein Federheld!“ 


„sh bin eine Kaufmannstochter!” 

Er lachte. 

„Lache nicht! Du weißt, wir können die Soldaten 
eigentlih nicht Leiden.” 

„Wir? Welde wir find das?“ 

„Nun, Conjtantin,” — und dabei rüdte ihre 
Feder addirend die Zahlenreihen hinunter — „wir, 
die ganze Firma |” 

„Du auch, Fränzchen?“ 

„Ach! ich“ — — Umd fie Tieß die Feder 
fallen, und warf fih an jeine Bruft, daß fich ein 
leichtes Puderwölfchen über ihren Köpfen erhob. Sie 
jtrih mit der Hand über feine glänzend ſchwarzen 
Haare, „Wie eitel Du biſt!“ jagte fie, indem fie 
den ſchönen Mann mit dem Ausdrud wohlgefälligen 
Stolzes betrachtete. 

Bon der Stadt herüber fam der Schall einer 
Milttärmufif. Die Augen des jungen Kapitäns 
leuchteten. „Das ijt mein Regiment!” fagte er, und 
hielt das Mädchen mit beiden Armen feft. 

Sie bog ſich lächelnd mit dem Oberkörper von 
ihm ab. „Es hilft Dir aber Alles nicht!” 

„Was foll denn daraus werden?” 
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Sie hob ſich auf den Fußſpitzen zu ihm heran, 
und ſagte: „Eine Hochzeit!“ 

„Aber die Firma, Fränzchen!“ 

„Ich bin meines Vaters Tochter.“ Und ſie ſah 
ihn mit ihren klugen Augen an. 

In dieſem Augenblick drang, in ſcheinbar un— 
mittelbarer Nähe, vom obern Stockwerke des Hauſes 
der Laut einer harten Stimme zu ihnen herüber. 
Die Staare flogen ſchreiend durch den Garten; der 
junge Officier, wie in unwillkürlicher Bewegung, 
ſchloß das Mädchen feſter in ſeine Arme. „Was 
haſt Du?“ ſagte ſie. „Die alten Herren haben die 
erſte Partie geſpielt; nun ſtehen ſie am Fenſter, und 
Papa macht das Wetter für die nächſte Woche.“ 

Er ſah durch die Thür in den ſonnbeſchienenen 
Garten hinaus. „Ich habe Dich,“ ſagte er. „Es 
darf nicht anders werden.“ 

Sie wiegte ſchweigend einige Mal den Kopf; dann 
machte ſie ſich los und drängte ihn gegen die Thür. 
„Seh nun!“ ſagte fie „Ich komme bald; ich laß 
Dih nit allein.“ 

Er fahte ihr zartes Gefihtchen in feine Hände 
und füßte fie. Dann ging er zur Thür hinaus und 
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ſeitwärts den Steig hinauf; an dem Liguſterzaun 
entlang, der das tiefere Flußufer von dem Garten 
trennte. So, während ſeine Augen dem unaufhalt— 
ſamen Vorüberſtrömen des Waſſers folgten, gelangte 
er an einen Platz, wo das marmorne Bild einer 
Flora inmitten ſauber geſchorener Buxbaumarabesken 
ſtand. Die zwiſchen den Schnörkeln eingelegten 
Porzellanſcherben und Glaskorallenſchnüre leuchteten 
zierlich aus dem Grün hervor; ein ſcharfes Arom 
erfüllte die Luft, untermiſcht zuweilen mit dem Duft 
der Provinzroſen, die hier zu Ende des Steiges an 
der Gartenmauer ſtanden. In der Ecke zwiſchen 
dieſem und dem Liguſterzaun war eine Laube, tief 
verſchattet von wucherndem Geißblatt. Der Kapitän 
ſchnallte ſeinen Degen ab und ſetzte ſich auf die 
kleine Bank. Dann begann er mit der Spitze ſeines 
Rohrſtocks einen Buchſtaben um den andern in den 
Boden zu zeichnen, die er immer wieder, als könne 
ein Geheimniß durch ſie verrathen werden, bis auf 
den letzten Zug zerſtörte. So trieb er es eine Zeit— 
lang, bis jeine Augen an dem Schatten einer Geif- 
blattranfe haften blieben, an deren Ende er die feinen 
Röhren der Blüthe deutlih zu erfennen vermochte. 
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Bald im längeren Betrachten bemerfte er daran den 
Schatten eines Lebendigen, der langfam an dem 
Stengel hinauffrod. Er jah dem eine Weile zu; 
dann aber jtand er auf und blidte über fih in das 
Gewirr der Ranken, um die gefährdete Blüthe zu 
entdeden und das Ungeziefer herunter zu fchlagen. 
Aber die Sonnenftrahlen braden ſich zwiſchen ven 
Blättern und blendeten ihn; er mußte die Augen 
abwenden. — Als er fich wieder auf die Bank ge- 
jet hatte, jah er wie zuvor die Ranke ſcharf und 
deutlih auf dem jonnigen Boden liegen; nur zwi— 
ihen den ſchlanken Kelchen der Scattenblüthe haf- 
tete jegt eine dunkle Mafje, die von Zeit zu Zeit 
dur zudende Bewegungen eine emfige thierijche 
Thätigfeit verrieth. Er wußte nicht, wie es ihn 
überfam, er ftieß nad) dem arbeitenden Klumpen mit 
ſeinem Rohrſtock; aber über ihm ging der Summer- 
wind durch das Gezweige, und die Schatten huſchten 
ineinander und entwiſchten ihm. Er wurde eifrig; 
er ſpreizte die Kniee auseinander, und wollte eben 
zu einem neuen Stoße ausholen; da trat die Spitze 
eines ſeidenen Mädchenſchuhs ihm in die Sonne. 
Er blickte auf, Franziska ſtand vor ihm; die 
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Feder hinterm Ohr, deren weiße Fahne wie ein 
Taubenfittig von dem gepuderten Köpfchen abſtand. 
Sie lachte, eine ganze Weile; unhörbar erſt, man 
ſah es nur. Er lehnte ſich zurück, und blickte ſie 
voll Entzücken an; ſie lachte ſo leicht, ſo mühelos, 
es lief über ſie hin wie ein Windhauch über den 
See; ſo lachte Niemand anders. 

„Was treibſt Du dal” rief ſie endlich. 

„Dummes Zeug, Fränzchen; ich ſcharmuzzire mit 
den Schatten.“ 

„Das kannſt Du bleiben laſſen.“ 

Er wollte ihre beiden Hände faſſen; fie aber, 
die im diefent Augenblik fi nad) der Gartenmauer 
umgejehen, 309 ein Mefjerchen aus ihrer Taſche und 
Ihnitt damit die aufgeblühten Roſen aus den Bü— 
hen. „Ich werde Potpourri machen auf den 
Abend,” jagte fie, während fie die Roſen an der 
Erde jorgfältig zu einem Häuffein zujammenlegte. 

Er jah geduldig zu; er wußte ſchon, man mußte 
jie gewähren laſſen. 

„Und nun?” fragte er, nachdem fie das Meifer 
wieder eingejchlagen und in den Schlit ihrer Nobe 
hatte gleiten laſſen. 


„Nun, Conjtantin? — — Beifammen jein und 
die Stunden jhlagen hören.” — Und jo geihah es. 
— Bor ihnen drüben in dem Eitronenbirnbaum 
flog der Buchfink ab und zu, und fie hörten tief 
im Laube das Kreifhen der Nejtlinge; dann wieder, 
ihnen jelber faum bewußt, drang das Schluchzen 
des unterhalb fliegenden Waſſers an ihr Ohr; mit- 
unter janf eine Gaprifolienblüthe zu ihren Füßen; 
von DVierteljtunde zu Viertelftunde ſchlug drüben im 
Haufe die Amfterdamer Spieluhr. Es wurde ganz 
jtille zwijchen ihnen. Aber der Drang, den geliebten 
Namen leibhaftig vor fi) ausgeſprochen zu hören, 
überfam den jungen Mann. — „Fränzchen!“ fagte 
er halblaut. 

„Sonjtantin!” 

Und al3 würde er nad) der langen Stille durch 
ihre Stimme überrafht und ihm erft jet das Ge— 
heimniß ihres Klanges offenbar, fagte er: „Du joll- 
teſt fingen, Fränzchen!“ 

Sie ſchüttelte den Kopf. „Du weißt, das taugt 
für Bürgermädden nicht!“ 

Er ſchwieg einen Augenblid; dann faßte er ihre 
Hand und ſagte: „Sprid nit fo! aud nicht im 
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Scherz. Du batteft ja Schon Lectionen beim Cantor. 
Was ift es denn?“ 

Sie jah ihn ernjthaft an; bald aber Brad) ein 
luftiger Glanz aus ihren Augen. „Nein,” rief fie, 
„hau nit jo finſter! Ich wills Dir jagen — 
ich rechne zu gut!” 

Er lachte und fie ladte mit. „Bift Du mir 
aber auch zu Flug, Franziska?“ 

„Vielleicht!“ ſagte fie, — und ihre Stimme 
erhielt plötlich einen tiefen, herzliden Klang, als 
fie es ſagte. — „Du weißt no gar nicht, wie! 
Als Du erft hier in die Stadt verjett warft, und 
dann zu meinem Bruder Fritz in's Haus famft, war 
ih ein Kleines Mädchen, das nod) zwei volle Schul- 
jahre vor fi hatte. Nachmittags, wenn ic) nad) 
Haus gekommen, ſchlich ich mich öfters in den Saal, 
und ftellte mi) daneben, wenn Ihr Euch im Rap— 
piren übtet. Aber Du wollteft feine Notiz von mir 
nehmen. Einmal fogar, als Deine Klinge mir in 
die Schürze fuhr, fagteft Du: „Set Di in's Ten- 
fter, Kind.” Du weißt wohl nit, was das für 
böfe Worte waren! — Nun aber beganı id auf 
allerlei Liften zu finnen. Wenn Nahbarskinder bei 
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mir waren, juchte ih Dih durd eins der anderen 
Mädchen — ich jelber hätt! es nicht getban — zur 
Theilnahnte an unjern Spielen zu veranlafjen; und 
wenn Du dann in unferen Reihen ſtandeſt, —“ 

„un, Fränzchen!“ 

„Dann lief ih fo oft an Dir vorüber, bis Du 
mic endlich doc an meinem weißen Kleidchen haſchen 
mußteſt.“ 

Sie war dunkelroth geworden. Er legte ſeine 
Finger zwiſchen ihre, und hielt ſie feſt umſchloſſen. 
Nach einer Weile ſah ſie ſchüchtern zu ihm auf, und 
fragte: „Haft. Du denn nichts gemerkt?“ 

„Doch; endlich!“ ſagte er, „Du bijt ja endlich 
groß geworden.“ 

„Und dann? — Wie fam es denn mit Dir?“ 

Er jah fie an, als müſſe er ihr Antlig befragen, 
ob er reden dürfe. „Wer weiß,” jagte er, „ob es 
ie gefommen wäre! Aber die Frau Syndica jagte 
einmal — —“ 

„So ſprich doch, Conſtantin!“ 

„Nein; mir zu Lieb'! geh erſt einmal den Steig 
hinauf!“ 

Sie that es. Nachdem ſie die abgeſchnittenen 
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Rojen in ihre Schürze gefammelt, ging fie, ohne 
ein Wort zu jagen, nad dem Gartenhauje, und trat 
bald darauf mit leeren Händen wieder aus der Thür. 
— Gie hatte zierlihe Füße und einen behenden 
Tritt; aber fie ftieß im Gehen, unmerklich fat, mit 
den Knieen gegen das Gewand. Der junge Mann 
folgte diefer Bewegung, jo wenig ſchön fie fein mochte, 
mit den glüdlichjten Augen; er merkte es faum, als 
die Geliebte jett wieder vor ihm jtand. „Nun,“ 
fragte fie, „was fagte die Frau Syndica? oder war 
e3 eine von ihren fieben Töchtern?” 

„Sie ſagte“ — und er ließ feine Augen langſam 
an ihrer feinen Gejtalt hinaufgleiten — „fie fagte: 
„Die Mamjell Fränzchen iſt eine angenehme Per- 
jon; aber gehen thut fie wie eine Bachſtelze!“ 

„D Du!” — — und Fränzden legte die Hände 
auf den Rüden ineinander, und ſah freudeitrahlend 
auf ihn nieder. 

„Seitdem," fuhr er fort, „konnte ich's nicht 
wieder von mir bringen; überall habe ih müſſen 
Did vor mir gehen und hantiren jehen.” 

Sie ftand noch immer vor ihm, ſchweigend und 
unbeweglid). 
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„Was haft Du?“ fragteer. „Du fiehit jo ftolz 
und vornehn aus!“ | 

Sie fagte: „ES ift das Glück!“ 

„D, eine Welt voll!“ und er zog fie mit beiden 
Armen zu ji nieder. 


2. 


Es war eine andere Zeit; wohl über jechzig 
Jahre jpäter. Aber es war wieder an einem Som—⸗ 
mernahmittage, und die Roſen blühten aud) wie 
dazumal. — In dem oberen Zimmer nad) dem 
Garten. hinaus. ſaß eine alte Frau. Auf ihrem 
Schoofe, den fie mit einem weißen Schnupftud 
überbreitet hatte, hielt fie eine dampfende Kaffeetaſſe; 
doch jhien fie heute des gewohnten Tranfes zu ver- 
gefjen, denn nur jelten und wie in Gedanken führte 
fie die Tafje an den Mund. 

Nicht weit davon, dem Sopha gegenüber, jaß ihr 
Enkel, ein Mann über die Zeit der volliten Jugend 
noch faum hinaus. Er ftüßte feinen Kopf in die 
Hand, und blidte nad den Heinen Bamilienbildern, 
die in filberner Faſſung über dem Sopha hingen. 
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Der Großvater, die Urgroßeltern, Tante Fränzchen 
des Großvaters Schweſter — ſie waren lange todt, 
er hatte ſie nicht gekannt. Nun ließ er ſeine Augen 
von Einem zum Andern gehen, wie er ſchon oft ge— 
than, wenn er mit der Großmutter in der ſtillen 
Nachmittagsſtunde beiſammen ſaß. Auf Tante Fränz— 
chens Bilde ſchienen die Farben am wenigſten ver— 
blichen, obwohl ſie vor den Eltern und lange vor 
dem Bruder geſtorben war. Die rothe Roſe in der 
weißen Puderfriſur war noch wie friſch gepflückt; 
auf der amaranthfarbenen Kontuſche zeichnete ſich 
deutlich ein blaues Medaillon, das an einem dunklen 
Bande vom Halſe auf die Bruſt herabhing. Der 
Enkel konnte nicht die Augen wenden von dieſen 
kargen Spuren eines früh dahin gegangenen Lebens; 
er blickte faſt mit Inbrunſt in das feine blaße Ge— 
ſichtchen. Der Garten, wie er ihn als Knabe noch 
gejehen, trat vor feine Phantafie; er jah fie darin 
wandeln zwiſchen den jeltfamen Burbaumzügen; er 
hörte das Kniftern ihres Schuhes auf den Mufchel- 
jteigen, das Rauſchen ihres Kleides. Aber die Ge- 
italt, die er fo heraufbeihworen, blieb alfein; gebannt 
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Auge ſtand. Was fih um die Lebende einft mochte 
bewegt haben, ihre Gejpielinnen, die Züchter aus 
den alten finfteren PBatrizierhäufern, den Freund, der 
nah ihr jpähte zwijchen den Büſchen des Gartens, 
hatte er feine Macht ihr zu gejellen. „Wer weiß 
von ihnen!” jprad er vor fih Hin; das Heine Me- 
daillon war ihm wie ein Siegel auf der Brujt des 
vor jo langer Zeit verjtorbenen Mädchens. 

Die Großmutter fette die Taſſe auf die Fenſter— 
bank; fie hatte ihn jpredhen hören. „Biſt Du in 
unjerer Gruft gemwejen, Martin?” fragte fie; „find 
die Reparaturen bald zu Stande?" 

„Sa, Großmutter.” 

„Es muß Alles in Ordnung fein; wir haben 
in unferer Familie immer auf Reputation ge— 
halten.“ 

„Es wird Alles in Ordnung fommen,” fagte der 
Enkel, „aber es ijt ein Sarg eingeftürzt; das hat 
einen Aufſchub gegeben.” 

„Sind denn die Eijenjtangen abgerojtet?“ 

„Das nicht. Er ftand zu Hinterjt neben dem 
Gitter; das Waſſer ift darauf getropft.” 

„Das muß Tante Fränzchen fein,” ſagte Die 


Großmutter nah einigem Befinnen. — „Lay denn 
ein Kranz darauf?“ 

Martin ſah die Großmutter an. „Ein Kranz? 
— — Ih weiß e8 nit; er mag auch wohl ver- 
gangen ſein.“ 

Die Greifin nidte langſam mit dem Kopf, und 
jah eine Weile ſchweigend vor fih hin. „Ja, ja!“ 
jagte. fie dann, faſt wie beſchämt, „es ijt nun freis 
lich ſchon über fünfzig Jahre her, daß fie begraben 
wurde. Ihr Fächer, der mit Schmelz und Flittern, 
liegt nod) drüben im Saal in der Spiegelfommode; 
ih habe ihn aber gejtern nit finden können.“ 

Der Enkel vermodte ein Lächeln nicht zu unter- 
drüden. Die Großmutter bemerkte e8 und fagte: 
„Deine Braut, der Wildfang, ift mir wohl wieder 
über meinem Kram gewejen. Ihr follt mir das 
nit zu Euren Poſſen gebrauden!“ 

„Aber Großmutter, wie fie neulich Abends in 
Deinem Reifrod durh den Garten promenirte — 
Ihr wäret Alle eiferfüchtig geworden, wenn fie anno 
Neunzig jo in Eure Laube getreten wäre.” 

„Du biſt ein eitler Junge, Martin!” 

„Freilich,“ fuhr er fort, „die fremden braumen 
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Augen Hat fie nun einmal; die fommen jett ohne 
Gnade in die Familie!“ 

„Nun, nun!“ jagte die Großmutter, „die brau- 
nen Augen find ſchon gut, wenn nur ein gutes 
Herz herausihaut. — Aber den Fächer joll fie mir 
in Ehren halten! Tante Fränzchen trug ihn auf 
Deines Großvaters Hochzeit, und mich dünkt, ich 
jehe fie noch mit der dunfelvothen Roſe in den 
Haaren. Nachher hat fie dann nicht gar lange mehr 
gelebt. — Es war eine große Liebe zwilchen den 
Geſchwiſtern; jie hat ihrem Bruder dazumalen auch 
ihr Portrait gejchenft, und Dein Großvater hat es, 
jo lange er lebte, bei fih in feiner Schreibichatulfe 
gehabt. — Später hingen wir es denn hierher, zu 
ihm und zu den Eltern.“ 

„Sie ift wohl ſchön geweien, Großmutter?“ 
fragte der Enkel, indem er nad) dem Bilde hinüber 
blidte. 

Die Großmutter ſchien ihn nur bald zu hören. 
„Sie war ein Fluges Frauenzimmer,” jagte fie, „und 
ſehr geihidt in der Feder. Während Dein Grof- 
vater in Marjeille war, und aud wohl jpäter noch, 
bat fie dem alten Vater alle Jahr die Kloſter— 
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rehnungen ausgeſchrieben; denn er war Klojter- 
porjteher und dann Rathsverwandter, ehe er zweiter 
Dürgermeijter wurde. — Sie hatte auch eine ſchlanke, 
wohlproportionirte Figur, und Dein Großvater 
pflegte fie wohl mit ihren feinen Händen zu neden. 
Aber heirathen hat fie niemalen wollen.“ 

„Gab e3 denn derzeit feine jungen Männer in 
der Stadt, oder haben ihr die Freier nicht gefallen?“ 

„Das,“ jagte die Großmutter, indem fie mit 
den Händen über ihren Schooß ftrih, „das, mein 
liebes Kind, hat fie mit id) in ihr Grab genommen. 
— Man jagt wohl, fie hab’ einmal Einen Yeiden 
fünnen; — Gott mag es wijfen! Es war ein 
Freund Deines Großvaters und ein veputirlicher 
Menſch. Aber er war Officier und Edelmann; und 
Dein Urgroßvater war immer ſehr gegen das Mi- 
litär. — Auf Deines Großvaters Hochzeit tanzten 
fie miteinander, und id) entfinne mic wohl, fie mach— 
ten ein ſchönes Paar zufammen. Unter den Leuten 
nannten jie ihn nur den Franzofen; denn er hatte 
vabenihwarzes Haar, das er nur jelten pudern ließ, 
wenn er nicht juft im Dienft war. Es ijt aber 
das legte Mal gewefen; er nahm bald darauf feinen 
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Abſchied, und Faufte fi) weit von hier einen Heinen 
Landfig, wo er noch einige Zeit nad) Deines Groß 
vaters Tode mit einer unverbeiratheten Schweiter 
gelebt hat.“ 

Der Enkel unterbrad fie. „Es muß damals 
ein anderes Ding gewejen jein um die Herzensge- 
ſchichten,“ jagte er nachdenklich. 

„Ein anderes Ding?“ wiederholte die Groß— 
mutter, indem fie ihrem Körper für einen Augen» 
blid die Haltung der Jugend wiederzugeben juchte. 
„Wir hatten jo gut ein Herz wie Ihr, und haben 
unjer Theil dafür leiden müſſen. — Aber,” fuhr 
fie beruhigter fort, „was wißt Ihr. junges Volk aud), 
wie e8 dazumalen war. Ihr habt die harte Hand 
nit über Euch gefühlt; Ihr wißt es nit, wie 
mäuschenjtille wir bei unjern Spielen wurden, wenn 
wir den Rohrſtock unferes Vaters nur von ferne 
auf den Steinen hörten.” 

Martin jprang auf und faßte die Hände der 
Großmutter, 

„Nun,“ fagte fie, „es mag vielleiht beijer fein, 
jo wie es jego ift. Ihr ſeid glückliche Kinder; aber 
Deines Großvaters Schweſter Tebte in den alten 
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Tagen. — Seit wir nad) unjerer Hochzeit das uns» 
tere Stockwerk hier im Hauſe bewohnten, kam fie 
gern zu uns herunter; mandmal auch ſaß fie ſtunden— 
lang bei Deinem Großvater im Comptoir, und half 
ihm bei feinen Screibereien. Im lekten Jahre, 
jeit ihre Kräfte abzunehmen anfingen, fand ich fie 
wohl zuweilen über ihren Rechnungsbüchern einge- 
ihlafen. Dein Großvater jaß dann ftille fortarbeis 
tend ihr gegenüber an der anderen Seite des Pultes, 
und ic erinnere mich) noch gar wohl an das trauer» 
volle Lächeln, womit er, wenn ic) zu ihnen eintrat, 
mid auf die fchlafende Schweiter auſmerkſam zu 
machen pflegte.” 

Die Erzählerin jehwieg eine Weile und blidte 
mit weit geöffneten Augen vor fih hin, während 
jie mehaniih ihre Taſſe ſchwenkte und mit Behut- 
jamfeit die Neige ausihlürfte. Dann, nachdem fie 
die Zafje neben fi auf die Fenſterbank gejtellt 
hatte, jprad) fie langfam weiter. „Unſere alte Anne 
fonnte niht genug davon erzählen, wie luftig und 
umgänglid ihre Mamjell in jüngeren Jahren ge- 
wejen jei; auch war fie die Einzige von den Rindern, 
die bei Gelegenheit mit dem Vater ein Wort zu 


reden wagte. — So lange ich fie gekannt, ift fie 
immer ftill und für fid) gewejen; zumal wenn ber 
Vater im Zimmer war, ſprach fie nur das Noth- 
wendige, und wenn fie jujt gefragt wurde. Was da 
pafjirt fein mag; — Dein Großvater hat nie davon 
geſprochen; — nun find fie Alle längjt begraben.“ 

Der Enkel betradtete das Bild des Urgroß- 
vaters, und feine Augen blieben an den jtrengen 
Linten haften, die den jtarfen Mund von den Wan— 
gen jhieden. „ES muß ein harter Mann gewejen 
fein,” ſagte er. 

Die Großmutter nidte. „Er hat feine Sühne 
bis in ihr dreißigites Jahr erzogen,” ſagte fie. „Sie 
haben darum bis in ihr jpätes Alter auch niemals 
jo recht einen eigenen Willen gehabt. Dein Grof- 
vater hat e8 oft genug beklagt. Er wäre am lieb- 
ften ein Gelehrter geworden, wie Du es bijt; aber 
die Firma verlangte einen Nachfolger. Es waren 
damals eben andere Zeiten. 

Martin nahm das Bild des Grofvaters von 
der Wand. „Das find milde Augen,” jagte er. 

Die Großmutter ftredte die Hände aus, als 
wolle fie aus ihrem Lehnjtuhl aufftehen; dann ließ 
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fie fie langfam ineinander finfen, „Ja wohl, mein 
Kind!" fagte fie, „das waren milde Augen! Er 
hatte feine Feinde — nur Einen mitunter — und 
das war er jelber.” 

Die alte Haushälterin trat herein. „Es iſt 
Einer von den Maurerleuten draußen; er wünſcht 
den Herrn zu ſprechen.“ 

„Seh hinaus, Martin!” fagte die Großmutter. 
„Was ift es denn, Anne?“ 

„Sie haben etwas in der Gruft gefunden;“ er- 
widerte die Alte, „ein Schauftüd oder jo etwas. 
Die Särge der alten Herrichaften wollen ſchon nicht 
mehr halten." 

Die Großmutter neigte ein wenig das Haupt; 
dann blidte fie in der Stube umher und jagte: 
„Mach das enter zu, Annel ES duftet mir jo 
ſtark; die Sonne jheint draußen auf die Burbaums 
rabatten.“ 

„Die Frau hat wieder ihre Gedanken!“ mur- 
melte die alte Dienerin; denn der Burbaum war 
vor über zwanzig Jahren fortgenommen, und mit 
den Glaskorallenſchnüren hatten derzeit die Knaben 
Pferd gejpielt. Aber fie jagte nichts dergleichen, 


jondern jchloß, wie ihr geheißen war, das enter. 
Danach jtand fie no eine Weile und ſah durch 
die Zweige des hohen Ahornbaums nad) dem alten 
Luſthäuschen hinüber, wohinaus fie vor Zeiten ihren 
jungen Herrſchaften ſo oft das Kaffeegeſchirr hatte 
bringen müſſen, und wo die kranke Mamſell ſo man— 
chen Nachmittag geſeſſen hatte. 

Nun öffnete ſich die Thür und Martin trat ha— 
ſtigen Schrittes herein. „Du hatteſt Recht!“ ſagte 
er, indem er Tante Fränzchens Bild von der Wand 
nahm und es an dem ſilbernen Schleifchen der Groß— 
mutter vor die Augen hielt. „Der Maler durfte 
nur die Kapjel des Medaillons malen; der offene 
Kryftall hat auf ihrem Herzen gelegen. Ich habe 
oft genug gefragt, was er verberge. Nun weiß id) 
03; denn ih habe Macht es umzumwenden.” Und er 
legte ein verftäubtes Kleinod auf die Fenjterbanf, 
das, des grünen Roſtes ungeachtet, der es überzogen 
hatte, al3 das Driginal zu der Zeihnung auf Tante 
Fränzchens Bilde nicht zu verfennen war. Das 
Sonnenlicht brad dur den trüben Kryftall und be— 
leuchtete im Innern eine ſchwarze Haarlode. 

Die Großmutter fette jchweigend ihre Brilfe 
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auf; dann ergriff fie mit zitternden Händen das 
Feine Medaillon, und neigte tief das Haupt dar— 
über. Endlich nad) einer ganzen Weile, wo in dem 
jtilfen Zimmer nur das unruhigere Athmen der alten 
Frau vernehmlid war, legte fie es behutjam von 
fih und jagte: „Laß es wieder an feinen Drt brin- 
gen, Martin; es taugt nicht in die Sonne. — Und,“ 
fügte fie hinzu, indem fie das Tuch auf ihrem Schooße 
jorgjam zujammenlegte, „auf den Abend bring’ mir 
Deine Braut! Es muß in den alten Schubladen 
nod irgendwo ein Hochzeitskettlein ſtecken; — wir 
wollen proben, wie es zu den braunen Augen läßt.“ 


Gin grünes Dlaft. 


Es war ein altes Buch, eine Art Album; aber 
lang und jhmal wie ein Gebetbuch, mit groben gel- 
ben Blättern. Er hatte es während feiner Schüler- 
zeit in einer Heinen Stadt vom Buchbinder anfertigen 
lafjen, und fpäter überall mit ſich umhergeſchleppt. 
Derje und Lebensannalen wechſelten mit einander, 
wie fie durch äußere oder innere Veranlaſſung ent- 
jtanden waren. Im den letteren pflegte er ſich ſelbſt 
als dritte Perfon aufzuführen; vielleicht um bei ge— 
wijjenhafter Schilderung das Ich nicht zu verlegen; 
vielleiht — fo jhien eg mir — weil er das Be— 
dürfniß hatte, durch feine Phantafie die Lücken des 
Erlebniffes auszufüllen. Es waren mteiftens un- 
bedeutende Geſchichtchen oder eigentlih gar Feine; 
ein Gang dur die Mondnacht, eine Mittagsjtunde 
in dem Garten feiner Eltern waren oftmals der 
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ganze Inhalt; in den Verſen mußte man über 
mande Härte und über manden faljhen Reim hin- 
weg. Dennoch, weil ich ihn liebte und da er es mir 
erlaubt hatte, las ich gern in dieſen Blättern. 

Auch Hieher in's Feldlager hatte er das Bud 
im Ranzen mitgeführt; im nächtlichen Gefechte hatte 
es ihn begleitet, es hatte den Krieg mitgemacht; die 
letzten Seiten waren mit Zeichnungen von Schanzen 
und Fortificationen angefüllt. 

Unfere Compagnie war auf Vorpoften gewejen; 
jest Tagen wir wieder in unferer Hütte. Sie war 
dicht und troden; der draußen fallende Regen drang 
nicht herein. 

Er hatte jein Pubßzeug hervorgenommen und jäu- 
berte den Roſt von unjeren Büchſen; ih jaß auf 
meinem Ranzen und ftudirte feine ſämmtlichen Werke, 
jenes feltfam geformte Tagebuch, das zugleich unjere 
ganze Feldbibliothef ausmachte. Und wie ich, jo oft 
ih aud darin geblättert, doch jedesmal etwas ge- 
funden, was ich zuvor überjehen hatte, jo wurden 
jegt zum erjtenmal meine Augen durch ein ein- 
gelegtes Buchenblati gefeffelt. Daneben ftand ge- 
ſchrieben: 
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Ein Blatt aus ſommerlichen Tagen, 
Ich nahm es ſo beim Wandern mit, 
Auf daß es einſt mir könne ſagen, 
Wie laut die Rachtigall geſchlagen, 
Wie grün der Wald, den ich durchſchritt. 
„Das Blatt iſt braun geworden,“ ſagte ich. 
Er ſchüttelte den Kopf. „Lies nur die andere Seite.“ 


Ich wandte um und las: 


* * 
* 


Es mochte ein Student ſein; vielleicht ein junger 
Doctor, der auf dem ſchmalen Fußſteige über die 
Haide ging. Die Kugelbüchſe, welche er am ledernen 
Riemen über der Schulter trug, ſchien ihm ſchwer zu 
werden; denn jezuweilen im Weiterſchreiten nahm er 
ſie in die Hand, oder hängte ſie von einer Schulter 
auf die andere. Seine Mütze hatte er abgenommen; 
die Nachmittagsſonne glühte in ſeinen Haaren. Um 
ihn her war alles Gethier lebendig, was auf der 
Haide die Juniſchwüle auszubrüten pflegt; das rannte 
zu ſeinen Füßen und arbeitete ſich durch's Geſtäude, 
das blendete und ſchwärmte ihm vor den Augen und 
begleitete ihn auf Schritt und Tritt. Die Haide |, 
blühte, die Luft war durchwürzt von Wohlgerüchen. 

7% 
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Nun ftand der Wanderer till, und blidte über 
die Steppe, wie fie ſich endlos nad) allen Richtungen 
hinauszog; ſtarr, einförmig, mit rothem Schimmer 
ganz bedeckt. Nur vor ſich in nicht gar weiter Ferne 
ſah er einen Waldzug, an deſſen Ende ein Faden 
weißen Rauches in die klare Luft hinaufſtieg. Das 
war Alles. 

In ſeiner Nähe, zur Seite des Steiges, lag ein 
niedriger Hügel, voll Brombeerranken und wilder 
Roſenbüſche, ein Grabmal unbekannten Volkes, wie 
hier viele ſind. Er ſtieg hinauf und überſah auch 
von dieſem höheren Standpunkte noch einmal die 
unermeßliche Fläche; aber er gewahrte nichts, als 
nur am Saume des Waldes eine einjame Kathe, 
aus deren Dad der Rauch emporquoll, den er zu- 
vor gejehen hatte. Er riß einen Büſchel Haide aus 
dem harten Boden und jenfte jein Auge in den feinen 
Stern der Blüthe; dann nahm er feine Büchſe her- 
unter und ftredte fich ti die warmen Kräuter, dei 
Kopf in die Hand gejtügt, die Blicke vor ſich hin— 
jendend, bis feine Gedanken in der heißen zitternden 
Luft zergingen. 

Und wie nun jo auch der Hall des eigenen 
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Schrittes, der bisher mit ihm gewandelt, aufgehört 
hatte, und er nichts vernahm, als die Haide entlang 
das Zirpen der Heujhreden und das Summen der 
Dienen, welde an den Keldhen hingen, mitunter in 
unfihtbarer Höhe über fich den Geſang der Haide- 
lerche, da überfam ihn unbezwinglide Sommermübdig- 
feit. Die Schmetterlinge, die blauen Argusfalter, _ 
gaufelten auf und ab, dazwiſchen ſchoſſen rojenrothe 
Streifen vom Himmel zu ihm hernieder; der Duft 
der Erifen legte ſich wie eine zarte Wolfe iiber feine, 
Augen, 

Der Sommerwind Fam über die Haide und wedte | 
eine Kreuzotter, die fich nicht weit davon im Staube 
jonnte. Sie löſte ihre Spirale und glitt über den 
harten Boden; das Kraut raujchte, als fie den ſchup— 
pigen Leib hindurchzog. Der Schlafende wandte den 
Kopf, und halb erwachend jah er in das Heine Auge 
der Schlange, die neben feinem Kopfe hinkroch. 
Er wollte die Hand erheben, aber er vermochte es 
nit; das Auge des Gewürmes ließ nit von ihm. 
So lag er zwiiden Traum umd Wachen. Nur wie 
durch einen Schleier jah er endlic die Gejtalt eines 
Mädchens auf fich zukommen, kindlich faft, doc Fräf- 
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tigen Baues, das Haar in diden blonden Züpfen. 
Sie bog die Ranken zur Seite und fete ſich neben 
ihm auf den Boden. Das Auge der Schlange Tief 
ihn los und verihwand; er fah-nidhts mehr. Dann 
fam der Traum. Da war er wieder der Hans im 
Märden, wie er es oft als Knabe gewejen war, und 
lag im Grafe vor der Schlangenhöhle, um die ver- 
zauberte Prinzeifin zu erlöſen. Die Schlange kam 
heraus und rief: 

„Aſchegraue Wängelein, 

Weh dem armen Sclängelein!“ 
Da küßte er die Schlange, und da war's geſchehen. 
Die ſchöne Prinzeffin hielt ihn in ihren Armen, und 
— wunderlih war e8 — fie trug ihr Haar in zwei 
aſchblonden Zöpfen und ein Mieder wie eine Bauern 
dirne. 

Das Möädchen hatte ihre Hände um die Kniee 
gefaltet, und ſah unbeweglid über die Haide hinaus, 
Nur das heimlihe Raufhen und Wimmeln in der 
unendlihen Pflanzendede, hie und da ein Vogelruf 
aus der Luft oder unten vom Moor herauf, da- 
zwilhen das Athmen des Schlafenden, fonjt fein 
Laut. So verging eine Spanne Zeit. Endlich neigte 
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fie fi über ihn; die langen Flechten fielen auf feine 
Wangen. Er flug die Augen auf; und wie er fo 
das junge Antlig über dem feinen ſchweben ſah, da 
jagte er noch Halb im Traume: „Prinzeffin, was 
haſt Du für blaue Augen!“ 

„Ganz blaue!“ fagte fie, „die find von meiner 
Mutter!“ 

„Von Deiner Mutter? — Haft Du denn eine 
Mutter!“ 

„Du bift nicht Hug!“ ſagte das Mädchen, indem 
fie aufjprang; „fie hat vor vier Wochen den Vogt 
geheirathet. Seitdem bin id beim Großvater.” 

Nun wurde er völlig wach. „Ich bin irre gegan- 
gen," jagte er, „in der eigenen Heimath. Du mußt 
mir auf den Weg helfen, Du — wie heißt Du denn?“ 

„Reginel” fagte fie. 

„Regine . . . und ich heiße Gabriel!“ 

Sie jah ihn groß an. 

„Nein, nit der Engel Gabriel!” 

„Lache nur nicht!" ſagte fie, „den lenne ich beſſer 
als Did!” 

„Der Taufend! So bift Du wohl des Schul- 
meijters Enkelkind?“ 
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Sie jagte: „Mein Bater war CS chulmeifter, er 
ijt im vorigen Frühjahr geſtorben.“ 

Beide ſchwiegen einen Augenblid; dann jtand 
Gabriel auf und bedeutete ihr, wie er noch bis zum 
nächſten Morgen jenfeit der Fähre in der Stadt ſein 
müfje. Sie zeigte mit der Hand nah dem Walde. 
„Dort wohnt mein Großvater,” jagte fie, „Du kannſt 
erit Veſper mit uns ejfen; nachher weile ih Dir den 
Weg." Als Gabriel das zufrieden war, trat fie von 
dem ſchmalen Fußpfade auf die Haide hinüber und 
ihlug die Rihtung nad dem Walde ein, Die Blide 
des jungen Mannes folgten unwillfürli ihren Füßen, 
wie fie behend und ficher über die harten Stauden 
dahinjhritten, während bei jedem Tritt die Grillen 
vor ihr aufflogen. So gingen fie mitten dur den 
Sonnenſchein, der wie ein Goldnetz über den Spiten 
der Kräuter hing; mitunter viefelte ein warmer Hauch 
über die Steppe und erregte den Duft der Blüthen 
um fie her. Schon hörten fie dann und wann im 
Walde das Rufen der Buchfinken und in den Wipfeln 
der hohen Buchen das ſcheue Flattern der Wald- 
tauben, Gabriel aber, des Neijeziefes gedenkend, 
hub an zu fingen: i 
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„E8 liegen Wald und Haide 
Im ftillen Sonnenfdein. 
Wir hätten gerne Frieden; 
Doc ift es nicht beſchieden, 
Geftritten foll es fein. 


- Nun gilt e8 zu marjdiren 
In feftem Schritt und Tritt; 
Der Krieg ift Iosgelaffen, 

Er jchreiet durch die Gaſſen, 
Er nimmt uns alle mit! 


So leb denn wohl, lieb Mutter]; 
Die Trommel ruft in’s Glied. 
Mir aber in Herzensgrumde 
Erklingt zu biefer Stunde 
Ein deutſches Wiegenlied.“ 
„Krieg?“ ſagte Regine, indem ſie ſtehen blieb 
und ſich nach dem Sänger umwandte. 
Gabriel nickte. 
„Sprich nicht davon zum Großvater,“ ſagte fie, 
„er glaubt doch nicht daran.“ 
„Und Du?“ fragte Gabriel. „Was glaubſt Du 
ſelber denn?“ Da 
„sh? — — Was geht uns Dirnen der Krieg 
an“ = | 
Der junge Mann fagte nichts darauf, und beide 
fetten jchweigend ihre Wanderung fort. Aus der 
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formlojen Mafje des Waldes trat nun das Laub 
der Buchen und Eihbäume in ſcharfen Umriſſen 
hervor, und bald gingen fie im Schatten des Geheges 
entlang, bis fie das Ende deſſelben erreidht hatten. 
Hier, wo auch die Hatde aufhörte, ftand im Schein 
der Nahmittagsjonne eine Heine Käthnerwohnung. 
Eine Kate, die fi) auf dem niedrigen Strohdache 
gejonnt hatte, ſprang bei ihrer Anfunft auf den Boden 
und ftrih ſpinnend um die halb geöffnete Hausthür. 
Sie traten in eine ſchmale Vordiele, welde an den 
Wänden hin mit leeren Bienenkörben und manderlei 
Gartengeräthe ganz befet war. Zu Ende derjelben 
klinkte Regine eine Thür auf, und Gabriel fah über 
ihre Schulter in ein Heines Zimmer; aber es war 
nichts darinnen, als einfamer Sonnenjhein, der an 
den Meifingfnöpfen des Ofens fpielte, und der 
Pendelihlag einer alten ſchwarzwälder Wanduhr. 

„Wir müffen nad dem Immenhof,“ fagte das 
Mädchen. Gabriel Iehnte feine Büchſe in eine Ede 
des Zimmers; dann gingen fie in den Garten, der 
unmittelbar unter den Fenftern lag. — Aus der 
Hausthür waren fie unter das Laubdach eines mädh- 
tigen Kirſchbaumes getreten, der feine Zweige über 
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das Haus breitete, ein gerader Steig zwijchen 
Ihmalen Gemüjebeeten führte fie durch den Garten, 
und aus diefem heraus auf eine Heine Wieje, von 
welder ein vierediges Plätzchen durch dichte Buchen— 
heden abgezäunt war. Die Heine Pforte, welde den 
Eingang zu demjelben verjhloß, war niedrig genug, 
daß Gabriel über fie hinweg das Innere überjehen 
fonnte. Als fie herangetreten waren, gewahrte er 
gegenüber an der Laubwand, ſchon in halbem Schatten, 
ein hölzernes Bienenhäushen, worauf die Strohkörbe 
neben und in doppelter Reihe über einander jtanden. 
Seitwärts auf einem Bänkchen ſaß ein Greis in der 
Bauerntracht diejer Gegend; die Sonne jhien auf 
jeine gänzlich weißen Haare. Eine Drahtmaske, ein 
leerer Korb und anderes Geräthe lag neben ihm auf 
der Erde; in der Hand hielt er einen Meeliffen- 
ftengel, den er aufmerkſam zu betrachten ſchien. Im 
ihärfern Hinjehen bemerkte Gabriel, wie das Kraut 
von einzelnen Bienen umſchwärmt wurde, während 
andere von den Blättern auf die Hände des alten 
Mannes hinüberkrochen. 

„Sit das Dein Großvater?" fragte er das 
Mädchen. 


— 108 — 


„Es ift eigentlich” mein Urgroßvater;“ jagte jie, 
„er iſt Schon undenkbar alt.“ 

Sie z0g das Pfürthen zurüd. 

„Biſt Du es, Regine?“ fragte der Greis. 

„Sa, Großvater.“ 

„Die Königin hat geftern Abend umſonſt ge- 
jungen,” jagte er. „Nun muß ich morgen wieder 
auf den Pojten.” Indem wandte er den Kopf und 
jah nad) den Ankommenden hinüber. „XZreten Sie 
nur herein, junger Herr,” jagte er. „Mit dem 
Schwärmen hat es heut’ ein Ende.“ 

Sie traten hierauf in den innern Raum. Regine 
nahm den leeren Korb und die übrigen Geräthe, 
deren es num für heute nicht mehr bedurfte, und ging 
damit in's Haus zurüd. Der Alte ſtrich behutſam 
die Bienen von jeiner Hand. „Sie haben Menſchen— 
verjtand,” jagte er, „man joll nur die Geduld haben.“ 
Dann legte er das Kraut vor dem nächſten Stud 
in's Gras und reichte Gabriel die Hand. 

Diejer mußte fi neben ihm auf die Bank feten 
und der Greis erzählte ihm von feinen Bienen, wie 
er fie jhon als Knabe gehegt, wie er fpäter, nun 
ihon vor über fiebzig Jahren, diefen Zaun gepflanzt 
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habe, und wie fie darauf ihm jo reihen Gottesjegen 
zugetragen, daß er feinen Hausitand damit habe 
einrichten können; und weiter dann von feiner Hoch— 
zeit, von Taufen und Todestagen, von feinen Kindern, 
von Enkeln und Enkelfindern, und die Bienen ge- 
hörten allenthalben mit dazu. — Die Worte des 
alten Mannes hörten fi wie ein riefelndes Waſſer; 
ein Stillleben nad) dem andern entfaltete fich aus 
diefen milden Reden; Gabriel hatte den Kopf in die 
Hand geftüst und blidte nad den Bienen, die nur 
noch einzeln über die grünen Wände herüber kamen. 
Mitunter auch hörte er jenjeit des Gartens im Haufe 
die Thüren gehen, mitunter ſchlüpfte eine Grasmücke 
durch die Blätter und jah ihn mit neugierigen Augen 
an. So dauerte es eine Weile. Regine war wieder 
von außen herangetreten, fie lehnte mit dem Ell—⸗ 
bogen über die Pforte und hörte ſchweigend zu; wie 
aus einem Rahmen jehaute das friihe Mädchen— 
antlig zwilchen den Blättern hervor. 

Das Gewimmel in den Lüften hatte fi) allge- 
mad) beruhigt, der grüne Kaum war nun faſt ganz 
verihattet. Gabriel jhaute nah dem Mädchen hin- 
iiber; der Alte erzählte langſam weiter. Manchesmal 
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freilich jhien er die Zeiten zu verwechſeln, die Sühne 
mit den Enfeln, die Enfel mit den Enfelfindern. 
Dann fagte das Mädchen wohl: „Ihr irrt Eud, 
Großvater; e8 war mein Ohm, es war meine Mutter, 
von der Ihr ſprecht.“ Der Alte aber fagte dann 
jtrenge: „Ich kenne fie alle; ih bin nicht jo ver- 
geſſen.“ — Endlid, als es Fühler zu werden begann, 
itand er auf. „Wir wollen in's Haus gehen,” fagte 
er, „es wird Abend; die-Thiere find auch ſchon zu 
Quartier.” Dann, nahdem fie mit einander hin- 
ausgegangen waren, jhob er forgfältig den Riegel 
vor die Feine Pforte. 

ALS fie in's Zimmer traten, fpielte nur noch oben 
an den Balken ein ſchwaches Sonnenjdillern; die 
Levkojen auf dem Fenſterbrette verbreiteten ſchon den 
jtärkern Duft des Abends. Ein Tiſch mit grobem 
Leintuch bededt, war zwiſchen die beiden Fenſter ge— 
rüdt; die glatten Schnitte Schwarzbrodes, die gelbe 
Butter, die Gläſer mit friiher Milch nahmen fi 
jauber darauf aus. Der Alte fette fih in den Lehn- 
ituhl an das eine Fenfter und Gabriel mußte ihm 
gegenüber an dem andern Plat nehmen, während Re— 
gine, die Heine Wirthichaft beforgend, aus⸗ und einging. 
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Dann aßen fie von den einfadhen Speijen, und 
Gabriel ſah von Zeit zu Zeit durch die Heinen Schei- 
ben in den Garten hinaus. Der Alte hatte feine 
Brille aufgejegt; er nahm mit der Mefjerjpige ein 
Feines Nachtgeziefer aus feiner Milh und legte es 
jorgfältig auf den Tiſch. „ES wird noch wieder 
fliegen,” jagte er, „man muß der Ereatur in ihren 
Köthen beiftehen.” 

Schon mehrmals hatte Gabriel es vor dem Fen- 
fter in dem alten Kirſchbaum krachen hören. Als er 
nun binausblidte, ſah er noch eben zwei flinfe 
Füßchen zwilhen den Zweigen verjhmwinden, und 
gleih darauf flogen einzelne Vögel krächzend über 
den Garten Hin. Aus der Ferne, es mochte im 
Walde fein, tönten die einfürmigen Schläge ber 
Holzart. 

„Es ift wohl weit bis zu den nächſten Dörfern?” 
ſagte er. 

„Wohl faft eine Stunde,“ erwiderte der Alte, 
„das Haus jteht recht in Gottes Hand! — Seit die 
Schulmeifterin wieder gefreit hat, ift nun das Mäd- 
hen bei mir.” — Er wies mit der Hand nad) einem 
Dretthen über der Thür, auf welchem Gabriel neben 
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andern Kleinigkeiten eine Anzahl wohlerhaltener Bücher 
gewahrte „Die hat fie alle noch vom Vater,” fagte 
der Alte, „aber fie ift nicht für das Leſen; fie hat 
feine Nuhe im Haufe. Nur wenn am Sonnabend 
der Bettelfrig mit feinen Hexengeſchichten herüber- 
fommt; — das hat fein Ende, wenn die Beiden 
hinterm Dfen beifammenfigen.” 

Indem trat das Mädden in die Stube und 
jihüttete einen Haufen rother Glaskirſchen aus ihrer 
Schürze auf den Tiih. „Die Drofjeln find wieder 
vom Walde herüber geweſen!“ fagte fie. 

„Du mußt die Diebe einjperren,“ erwiderte Ga- 
briel, der einen leeren Käfig am Fenfterfreuz gewahrte. 
Das Mädchen winfte ihm heimlich” mit den Augen; 
der Alte aber drohte mit dem Meffer nad ihr hin. 
„Das ijt ein Schelm!” jagte er, „fie läßt fie immer 
wieder fliegen.” — Gabriel jah fie an. Sie lade; 
das Blut war ihr in die Wangen gejtiegen. Als er 
aber die Augen nicht wieder von ihr wandte, nahın 
fie den einen ihrer blonden Zöpfe zwiſchen die Zähne 
und lief zur Stube hinaus. Gabriel hörte, wie fie 
draußen die Hausthür hinter ſich zujchlug. 

„Sie tft eben wie ihr Vater ſelig,“ jagte der 
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alte Mann und lehnte fich ftill in den Stuhl zurüd. 
— 63 war jhon abendlih geworden, vom Garten 
dunfelten die Bäume ftarf herein. Gabriel erzählte 
nun, wie er jchon morgen mit dem Früheſten in der 
Stadt jein müſſe, und fragte nad) den Steigen und 
Richtwegen, die er etwa einzufchlagen habe. 

„Der Mond wird bald aufgehen,” fagte der Alte, 
„bei Nachtzeit iſt jet das befte Wandern.” 

Sie ſprachen noch eine Weile fort. Als es aber 
dunkler wurde, verjtummte der Alte allgemach und 
jah mit gejpannten Augen durch die trüben Scheiben 
in den Garten hinaus. Und wie Gabriel die fried- 
lihe Geftalt des Greijes jo fich gegenüberfah — aus 
der tiefen Dämmerung, die nach und nad) die Kammer 
erfüllt hatte, noch kaum hervorjehend — da ſchwieg 
aud er. Sp wurde es immer ftiller; die alte Wand- 
uhr hatte allein das Wort behalten. 

Endlih, da Regine noch immer nicht zurückehrte, 
und ſchon die Mondhelle von jenfeit des Gartens 
herauffaın, ftand er auf, um von dem Mädchen Ab- 
ihied zu nehmen. Er ging in den Garten; aber er 
jah dort nichts von ihr, Da hörte er e8 zwijchen den 
Erbjenbeeten rauſchen; und hier fand er fie, ein 
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Körbchen neben fih, das ſchon zur Hälfte mit den 
gepflüdten Schoten angefüllt war. 

„Es iſt ſpät, Regine,” jagte er, indem er zwiſchen 
die Ranken zu ihr hineintrat, „ich werde gehen müſſen; 
ih möchte mit Eonnenaufgang in der Stadt fein.” 

Regine pflüdte weiter, ohne aufzufehen. „Es ift 
nicht gar fo weit," fagte fie, und büdte fich, und 
langte zwiſchen den Stangen durch nad) den tiefit 
hängenden Schoten. 

„Kommſt Du denn au nad drüben?” fragte 
Gabriel. 

„SH? — — Ich nicht; ich fomme nicht jo weit. 
Nur einmal war ih fort; mein Vater hatte eine 
Schweſter im Norden, wir fuhren faft den ganzen 
Tag. Aber mir gefiel3 nicht dort; ich verftand 
die Ausrede der Leute nicht, und wenn ich mit 
ihnen ſprach, fragten jie mid) alfezeit, wo ich zu 
Haus jei.” 

„Aber Du haft es einfam hier; jo alle Tage mit 
dem alten Mann!“ 

Sie nidte. „Im Dorfe drunten iſt's luſtiger! 
Sie haben dem Alten auch öfters zugeredet, der Vogt 
und meine Mutter; aber er zieht nicht fort von hier; 
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er jagt, er fünne die Luft nicht vertragen zwijchen 
den Häufern in der Dorfitraße.“ 

Gabriel hatte fi) zu ihr geſetzt und half ihr 
pflüden. Regine jchüttelte mitunter das Körbchen, 
das Schon den Vorrath nicht mehr faſſen wollte. Die 
Dämmerung nahm immer zu; fie juchten mit den 
Händen nad) den Schoten, die fie faum noch jehen 
fonnten und die endlic immer wieder über den Rand 
des voll gehäuften Korbes Hinabglitten. Aber fie 
ließen nicht ab; fie pflücten langſam weiter, als jet 
e3 ihnen damit angethan. — Da hörte Gabriel einen 
Ton, dumpf, als füme er aus der Erde; und der 
Boden unter ihm jehütterte kaum merklich. — Er 
neigte das Ohr gegen die Erde und hordte. Da 
war e3 wieder; und bald nod) einmal. Wa3 geſchah 
drüben, daß jetzt zur Nachtzeit die Kanonen gingen? 
— — Regine fhien nichts davon gehört zu haben; 
denn fie hob den Kopf ein wenig und fagte: „Es 
ihlägt zehn Uhr im Dorf.“ Gabriel ſprang auf; 
eine ſehnſüchtige Ungeduld befiel ihn, es litt ihn nicht 
länger in der ahnungslojen Stille diefes Drtes. 
„Regine,“ jagte er laut, „wenn ich nun wiederfäme!” 

Sie wandte raſch den Kopf zu ihm empor, und 
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er jah bei der Dämmerung in ihre großen glänzen> 
den Augen. 

Dann hörten fie die Schritte des alten Mannes 
auf dem Gartenfteige, und Gabriel trat ihm entgegen, 
um ihm zu danfen und zu jagen, daß er g Jen wolle. 
Als aber diefer ihm noch einmal den nun einzus 
ihlagenden Richtweg bedeuten wollte, jtand Regine 
auf und jagte ruhig: „Laßt nur, Großvater; ich gehe 
mit zur Fähre.” 

Der Großvater nidte und reichte Gabriel die 
Hand; dann aber, ihn no einmal an der Kugel- 
büchſe zurückhaltend, auf die er jchon in der Kammer 
unterweilen einen jharfen Blick geworfen hatte, Tagte 
er mit ſchlauem Lächeln: „Wir jehen uns noch wieder, 
junger Herr; Sie fommen ſchon zurüd — — — 
morgen oder übermorgen.” — Darauf trat er unter 
die Hausthür, und Gabriel folgte Neginen dur 
den Garten. Als fie auf die Wieſe Hinausgefommen 
waren, jehien ihnen der Mond in's Angefiht. Am 
Immenhofe führte der Pfad vorüber, aber es war 
jtill geworden darinnen; nur ein Nachtſchmetterling 
flog jurrend über das ſchlafende Königreich der Bienen. 
Kaum einige taufend Schritte vor ihnen lag der 
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Wald mit feiner jchwarzen geheimnißvollen Maffe, 
ALS fie die feuchten Schatten erreiht hatten, welche 
weithin über die Wiefen fieleit, konnte Gabriel eine 
kurze Leiter aus Fichtenftämmen erkennen, welde 
zwiſchen dichten Gebüſchen in das höher gelegene 
Gehege hinaufführte. Sie bogen das Gezweig bei 
Seite und traten von der Leiter in das Innere des 
Waldes. Ein Fußpfad, jest faum erfennbar in der 
Dämmerung, führte fie feitwärts hart am Waldes- 
ſaum entlang, jo daß fie zwiſchen den -einzelnen 
Bäumen und Gebüſchen auf die draußen im Mond- 
jhein liegenden Wiejen hinausjehen fonnten. Regine 
ging ‚voran. Das Mondlicht jpielte zwiſchen den 
Zweigen herein und hing ji wie Tropfen an den 
dunfeln Blättern; mitunter jtreifte ein voller Strahl 
den blonden Mädchenkopf, der dann auf einen Augen- 
blid Ear aus dem Dunkel hervortrat, um ſogleich 
wieder darin zu verihwinden. Gabriel ging jchwei- 
gend hinter ihr ber; er hörte nichts, als das Rau— 
ihen ihrer Füße in dem überjährigen Laube und das 
Arbeiten der Käfer in den Baumrinden; fein Luft 
zug; nur das feine elektriſche Kuiftern in den Blättern 
rührte ſich kaum hörbar. Nach einer Weile fam aus 
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den Dunkel des Waldes etwas angerannt und trabte 
ihnen zur Seite. Gabriel ſah zwei Augen in jeiner 
Nähe blitzen. „Was ift das?” fragte er. 

Ein Rehkalb fprang in den Weg. „Das tjt mein 
Kamerad!" rief das Mädchen; dann Tief fie pfeil» 
ihnell auf dem Steige fort; das Thier Hinter ihr 
drein. | 

Gabriel blieb zurück und lehnte fih an einen 
Baum; er hörte es zwijhen den Büſchen rauſchen, 
er hörte das Mädchen in die Hände Hatjhen, dann 
Alles in der Ferne verihwinden. E3 wurde ſtill um 
ihn her; mur die geheimnißvolfe Mufif der Sommer: 
nacht wurde wieder feinem Ohre vernehmbarer. Er 
hielt den Athem an, er laufchte, er horchte den taujend 
feinen Stimmen, wie fie auftauchten und wieder hin— 
ſchwanden; bald in unbegreifliher Ferne, dann zum 
Erihreden nahe; unbegreifbar leije, verhallend und 
immer wieder erwachend; er wußte nicht, waren es 
die Quellen, die durch den Wald zu den Wiefen 
hinabliefen, oder war es die Nacht ſelbſt, die jo me- 
lodiſch rann. Der Morgen, an dem er das Haus 
verlafjen hatte, der Abjhied von feiner Mutter lag 
hinter ihm wie eine längjt vergangene Zeit. 
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Endlih fam das Mädchen zurüd. Sie legte die 
Hand auf feine Büchſe. „Es ift jo zahın,” ſagte fie, 
„wir rennen oft zuſammen!“ 

Das Klirren des Gehenfes wedte ihn. „Komm 
nur,” jagte er, „und weile mir den Weg!" Sie 
Ihwieg einen Augenblid; dann, dem Gaſte gehorjam, 
bog fie von dem Steige, auf dem fie bisher gewan- 
dert waren, quer in den Wald hinein. Jeder be— 
tretene Pfad hörte hier auf; Baumwurzeln Frochen 
am Boden Hin und fingen den Fuß des Wanderers; 
niederhängende Zweige ſchlugen ihm in's Gefiht oder 
zupften ihn an der Büchſe; es wurde jo finfter, daß 
er die Geftalt des Mädchens, welche waldfundig und 
unverjehrt durch die Zweige ſchlüpfte, nicht mehr er- 
fennen konnte. Nur manchmal, wenn er plöglich von 
unfihtbaren Dornen geritt, einen ungeduldigen Auf- 
ruf nicht zu unterdrüden vermochte, hörte er vor 
ſich ihr ſchadenfrohes Gelächter. Endlich aber harrie 
fie feiner und reichte ihm ſchweigend die Hand zurüd. 
So gingen fie weiter. Ein Plätihern ſcholl aus der 
Ferne; Gabriel lauſchte. „ES iſt das Fährboot,“ 
fagte fie, „dort unten Liegt die Bucht." Bald konnte 
er dentlih das Geräufh von Ruderſchlägen unter- 
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ſcheiden; dann traten die Bäume plößlich auseinander 
und fie jahen frei in’S Land hinaus, das in den 
janften Umriſſen der Mondbeleuchtung zu ihren Füßen 
lag. Die Wieſen waren ganz von filbergrauem Thau 
bededt; darüber lief der Fußpfad wie ein dunkler 
Strich zur Bucht hinab. Die Brüde des Mond- 
ſpiegels jtredte fich zitternd über das Waſſer; das 
Fährboot, von der andern Seite fommend, trat eben 
wie ein Schatten in den hellen Schein. Gabriel 
blidte nad) dem jenjeitigen Ufer hinab; aber er ſah 
nur Duft und Dämmerung. 

„Nicht weiter,“ jagte das Mädchen, und zog ihre 
Hand aus der feinen; „hier über die Wieſen geht 
der Weg zur Fähre, Du Fannjt nicht fehlen.“ 

Sie ſelber ftanden noch im Schatten; aber bei 
der Fülle des Xichtes, die draußen webte, fonnte er 
ihre ganze Geftalt erfennen und jedes Regen ihrer 
Gliedmaßen. Sie hatte im Laufen ihre Flechten auf- 
gebunden, die nun wie ein Kranz auf ihrem Scheitel 
lagen. Sie erſchien ihm auf einmal fo ſtolz und 
jungfräulich; er fonnte die Augen nit von ihr laſſen, 
als fie in den Mondſchein hinauswies und ihm die 
Wege zeigte, die er gehen folle. 
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„So leb denn wohl, Regine!” fagte er, und 
reichte ihr die Hand. 

Aber fie trat vor ihm zurück und jagte zögernd: 
„Sag mir nod) Eines; ... weshalb mußt Du in 
den Krieg?” 

„Weißt Du es nicht, Regine?“ 

Sie jhüttelte den Kopf. „Großvater pricht nicht 
davon,” jagte fie, und jah wie ein Kind an ihm 
herauf. 

Er verlor ſich ftumm in ihren Augen; eine Nach— 
tigall ſchlug plöglic) neben ihnen aus den Büſchen, 
die Blätter fäufelten. Sie ftand ihm gegenüber, 
ohne Regung, kaum belebt von lindem Athınen; nur 
in ihren Augen, im tiefften Grunde, rührte ſich die 
Seele; er wußte nicht, was jo ihn anjchaute. 

„Sprich nur!“ fagte fie endlid. 

Er ergriff einen Zweig, der ihr zu Häupten hing, 
und brad) ein Blatt herab. „Es ijt für diefe Erbe,“ 
jagte er, „für Die, für diefen Wald — — — damit 
bier nichts Fremdes wandle, fein Laut Dir hier be— 
gegne, den Du nicht verſtehſt, damit es hier jo bleibe 
wie es ift, wie es fein muß, wenn wir leben jollen, 
— unverfälſchte, jüße, wunderbare Luft der Heimath!” 


— 12 — 


Sie ftrih mit der Hand über ihre Haare, als 
wenn ein Schauer fie berühre. „Gehl“ fagte fie 
leiſe, „gute Nacht!“ 

„Gute Naht; — — — we find’ ih Dich denn 
wieder?” 

Sie legte ihre Hände um feinen Naden und 
fagte: „Ich bleibe hier zu Haus!“ 

Er küßte fie. „Gute Nacht, Regine!“ 

Sie Töfte ihre Hände von feinen Halſe. Dann 
Ichritt er in die Mondnacht hinaus; und als er nad) 
einer Weile am Ende der Wieje zurüdblidte, da war 
es ihm, als ftehe die ſchöne Findlihe Geſtalt noch 
immer an der Stelle, wo er von ihr gegangen, un- 
beweglih im ſchwärzeſten Thore des Waldes. 


* * 
* 


Ich hatte das Buch zufammengelegt und jah durd 
die Hüttenreihen in den grauen Tag hinaus. Gabriel 
trat zu mir und lehnte die blank geputte Büchſe an 
meine Schulter. Sie blitte mid an. Ich aber, des 
Geleſenen gedenkend, fragte ihn: „Und was bedeutet 
nun das welfe Blatt?“ 
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„No einmal!” vief er, „es ift grün, jo grün 
wie Juniblätter!“ | 

„Und Du bift niemals wieder dort geweſen?“ 

„pagina hundertunddreizehn!" jagte er lächelnd. 

IH ſchlug noch einmal nad. Schon wieder Verſe! 


* * 
= 


Pagina 113. 


Und webte aud) auf jenen Matten 

Noch jene Mondesmärchenpracht, 

Und jtänd’ fie noch im Blätterjchatten 
Inmitten jener Sommernadt, 

Und fänd’ ich jelber wie im Traume 

Den Weg zurüd durch Moor und Feld — 
Sie jhritte dody vom Waldesfaume 
Niemals hinunter in die Welt, 
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„Und wenn ſie doch hinunterſchritte!“ ſagte ich. 
„Dann wollen wir die Büchſe laden! Der Wald 
und ſeine Schöne ſind in Feindeshänden.“ 


Anfer dem Tannenbaum. 


Gine Dämmerſlunde. 


63 war das Arbeitszimmer eines Beamten. Der 
Eigenthümer, ein Mann in den PVierzigern, mit 
iharf ausgeprägten Gefichtszügen, aber milden, Ticht- 
blauen Augen unter dem jhlichten, hellblonden Haar, 
jaß an einem mit Büchern und Papieren bededten 
Schreibtiſch; damit beichäftigt, einzelne Schriftjtüde 
zu unterzeichnen, welche der daneben ftehende alte 
Amtsbote ihm überreihte. Die Nachmittagsſonne 
des Decembers beleuchtete eben mit ihrem letzten 
Strahl das große, ſchwarze Dintenfaß, in das er | 
dann und wann die Feder tauchte. Endlih war 
Alles unterſchrieben. 

„Haben Herr Amtsrichter ſonſt noh Etwas?“ 
fragte der Bote, indem er die Papiere zuſammen— 
Tegte. 
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„Nein, ih danke Ihnen.” 

„So babe ih die Ehre, vergnügte Weihnachten 
zu wünſchen.“ 

„Auch Ihnen, Tieber Erdmann.” 

Der Bote ſprach einen der mitteldeutichen Dialecte; 
in dem Tone des Amtsrihters war etwas von der 
Härte jenes nördlichſten deutſchen Volksſtammes, der 
vor wenigen Jahren, und diesmal vergeblich, in einem 
jeiner alten Kämpfe mit dem fremden Nacdbarvolfe 
geblutet hatte, — Als fein Untergebener fi) ent- 
fernte, nahm er unter den Papieren einen angefan- 
genen Brief hervor und jchrieb langjam daran weiter. 

Die Schatten im Zimmer fielen immer tiefer. 
Er jah nicht die- ſchlanke Frauengeftalt, die hinter 
ihm mit leiſen Schritten dur die Thür getreten 
war; ev bemerkte es ext, als fie den Arm um feine 
Schulter legte. — Auch ihr Antlig war nicht mehr 
jung; aber in ihren Augen war noch jener Ausdrud 
von Mädcenhaftigfeit, den man bei Frauen, Die fich 
geliebt wiljen, auch nod nad) ‚der eriten Jugend 
findet. „Schreibt Du an meinen Bruder?“ fragte 
fie, und in ihrer Stimme, nur etwas mehr gemildert, 
war dieſelbe Klangfarbe wie in der ihres Mannes, 
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Er nidte. „Lies nur ſelbſt!“ ſagte er, indem er 
die Feder fortlegte und zu ihr empor Jah. 

Sie beugte fih über ihn herab; denn es war 
Ihon dämmerig geworden. So las fie, langſam wie 
er geſchrieben hatte: 

„Sch bin wieder gefund und arbeitsfähig, — 
glüdlicherweije; denn das tft die Noth der Fremde, 
dag man den Boden, worauf man fteht, ſich in 
jeder Stunde neu erihaffen muß. So ſchlecht es 
immer fein mag, darin habt Ihr es doch gut da— 
heim; und wer wäre nicht gern geblieben, wenn 
er nur ein Stück Brot und jenes unentbehrliche 
„Sanfte Ruhekiſſen“ des alten Spridworts ji) 
hätte erhalten können.“ 

Sie legte ſchweigend die Hand auf feine Stirn, 
während er, der ihren Augen gefolgt war, das Blatt 
ummandte. Dann las fie weiter: 

„Der guten und Fugen Frau, die Du vorige 
Weihnachten bei ung haft fennen lernen, bin ich jo 
glücklich geweſen, durd die Vermittlung eines Ver— 
gleihs mit ihrem Gutsnachbarn einen wirklichen 
Dienft zu leijten; der. ſchöne, jo jehr von ihr be- 
gehrte Wald ift jeit Kurzem endlich) in ihren Befig.: 
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gelangt. Hätten wir morgen für Deinen Freund 
Harro nur eine Tanne aus diejem Walde! Denn 
bier ift viele Meilen in die Runde fein Nadelholz 
zu finden. Was aber ift ein Weihnachtsabend 
ohne jenen Baum mit feinem Duft voll Wunder 
und Geheimniß?“ 

„Aber Du,” fagte der Amtsrichter, als jeine 
Frau gelefen hatte, „Du bringjt in Deinen Kleidern 
den Duft des echten Weihnahtsabends!* 

Sie langte lächelnd in den Schlitz ihres Kleides 
und legte ein großes Stüd braunen Weihnachtskuchen 
vor ihm auf den Tiih. „Sie find eben vom Bäder 
gefommen,“ jagte fie, „prob nur; Deine Mutter 
badt fie Dir nit beſſer!“ 

Er brad) einen Broden ab und prüfte ihn genau; 
aber er fand Alles, was ihn als Knaben daran ent- 
züdt hatte; die Maſſe war glashart, die eingeroliten 
Stückchen Zuder wohl zergangen und candirt. „Was 
für gute Geifter aus diefem Kuchen fteigen,” jagte 
er, fih in feinen Arbeitsjtuhl zurüdlehnend; „ich jehe 
plöglic, wie es daheim in dem alten, fteinernen Haufe 
Weihnaht wird. — Die Mejjingthürklinken find 
womöglid noch blanfer, als fonft; die große gläſerne 
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Tlurlampe leuchtet heute noch heller auf die Stuck— 
Ihnörfel an den jauber geweißten Wänden; ein 
Kinderjtrom um den andern, fingend und bettelnd, 
drängt durch die Hausthür; vom Seller herauf aus 
der geräumigen Küche zieht der Duft des Gebädes 
in ihre Najen, das dort in dem großen fupfernen 
Kefjel über dem Feuer praffelt. — Ich jehe Alles; ich 
jehe Bater und Mutter — Gott ſei gedankt, fie leben 
beide! — aber die Zeit, in die ich hinabblide, Liegt 
in jo tiefer Berne der Bergangenheitl — — Ich 
bin ein Knabe noh! — Die Zimmer zu beiden 
Seiten des Flurs find erleuchtet; rechts ift die Weih- 
nachtsſtube. Während ich vor der Thür ftche, hor- 
hend, wie e8 drinnen in dem Knittergold und in 
den Tannenzweigen rauſcht, fommt von der Hoftreppe 
herauf der Kutjcher, eine Stange mit einem Wachs— 
lihtendhen in der Hand. — „Schon anzünden, 
Thoms?“ Er jehüttelt ſchmunzelnd den Kopf und 
verjhwindet in die Weihnachtsſtube. — Aber wo 
bleibt denn Onkel Erich? — — Da fommt 8 
draußen die Treppe hinauf; die Hausthür wird auf- 
gerijfen. Nein, es ift nur jein Lehrling, der die 
lange Pfeife des „Herren Rathsverwandters" Lringt; 
g* 
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ihm nad quilft ein neuer Strom von Kindern; zehn 
Heine Kehlen auf einmal ftimmen an: „Vom Himmel 
ho, da komm’ ih her!“ Und jchon ift meine Groß- 
mutter mitten zwiſchen ihnen, die alte, gejchäftige 
Frau, den Speijefammerjchlüffel am kleinen Finger, 
einen Zeller voll Gebädes in der Hand. Wie blit- 
ihnell das verſchwindet! Auch ih erwilde mein 
Theil davon, und eben fommt aud) meine Schweiter 
mit dem Kindermädcen, feſtlich gekleidet, die langen 
Zöpfe friſch geflodten. Ich aber halte mich nicht auf; 
ih jpringe drei Stufen auf einmal die Treppe nad 
dem Hofe hinab.“ 

Es war allmälig dunkel geworden; die Frau des 
Amtsrihters hatte leiſe einen Actenftoß von einem 
Stuhl entfernt und fid) an die Seite ihres Mannes 
geſetzt. 

„Drüben in dem Seitengebäude iſt das Arbeits— 
zimmer meines Vaters. Auf die Vordiele dort fällt 
heute kein Lichtſchein aus dem Thürfenſter der Schreiber⸗ 
ſtube; der alte Tauſendkünſtler iſt von meiner Mutter 
drinnen bei den Weihnachtsgeheimniſſen angeſtellt. 
Aber ich tappe mich im Dunkeln vorwärts; denn 
gegenüber in ſeinem Zimmer höre ich die Schritte 
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meines Vaters. Er arbeitet ſchon nicht mehr. Ich 
öffne leije die Thür; wie deutlich jehe id ihn vor 
mir, ihn ſelbſt und das große, verräucderte Gemad), 
in dem der harte Schlag der alten Wanduhr pidt! 
Mit einer feierlihen Unruhe geht er zwijchen den 
mit Papieren bedeckten Tiſchen umber, in der einen 
Hand den Mejfingleuchter mit der brennenden Kerze, 
die andere vorgejtedt, als jolle jest alles Stürende 
fern gehalten werden. Er öffnet die Schublade feines 
feinen Stehpults und nimmt die große goldene Tas 
batiere aus der Fiihhautfapjel, einft ein Geſchenk 
der Urgrogmutter an ihren Bräutigam, dann nad) 
des Urgroßvaters Tode eine Ehren- und Vertrauens- 
gabe an ihn. Aber er ift noch nicht fertig; aus dem 
Geldkörbchen werden blanfe Silbermünzen für die 
Dienjtboten bervorgefucht, eine Goldmünze für den 
Schreiber. „Sit Onfel Erih jhon da?" fragt er, 
ohne ſich nach mir umzujehen. — „Nod) nit, Vater! 
Darf ich ihn holen?" — „Das fünnteft Du ja thun.“ 
Und fort renne ih durd das Wohnhaus auf die 
Straße, um die Ede am Hafen entlang, und während 
id drunten aus der Dämmerung das Pfeifen des 
Windes in den Tauen der Schiffe höre, habe id) das 
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alte Giebelhaus mit dem Vorbau erreiht. Die Thür 
wird aufgeriffen, daß die Klingel weithin durch Flur 
und Peſel ſchallt. — Bor dem Ladentiſch jteht der 
alte Commis, der das Detailgeihäft leitet. Er jieht 
mich ctwas grämlid) an. „Der Herr ijt im feinem 
Comptoir,“ jagt er troden; er Tiebt die wilde naſe— 
weile Range nit. Aber, was geht's mid an. — 
Fort mach’ ich Hinten zur Hofthür hinaus, über zwei 
fleine finjtere Höfe, dann in ein uraltes jeltjanes 
Nebengebäude, in welchem fi) das Allerheiligite des 
Onkels befindet. Ohne Unfall komme ih) durd den 
engen dunfeln Gang und Elopfe an eine Thür. — 
„Herein!“ Da fit der Heine Herr in dem feinen 
braunen Tuchrock an jeinem mächtigen Arbeitspult; 
der Schein der Comptoirlampe fällt auf feine freund- 
lichen Heinen Augen und auf die mächtige Familien— 
naſe, die über den frijchgejtärkten VBatermördern hin— 
ausragt. — „Onkel, 06 Du nit fommen wolltejt !” 
age ih, nachdem id Athem geihöpft habe. — 
„Wolfen wir uns noch einen Augenblick Tegen!“ 
erwidert er, indem feine Feder ſummirend über: das 
Folium des aufgejhlagenen Hauptbuches hinabgleitet. 
— Mir wird ganz bebaglih zu Sinne, ich werde 


— 155 — 


nicht ein bischen ungeduldig; aber ich fee mich auch 
nicht; ich bleibe ftehen und befehe mir die Englands» 
und Weftindienfahrer des Onkels, deren Bilder an 
der Wand hängen. Es dauert auch nicht lange, jo 
wird das Hauptbuch herzhaft zugeflappt, das Schlüffel- 
Hund vafjelt und: „Sich fo," jagt der Onkel, „fertig 
wären wir!” Während er fein fpaniihes Rohr aus 
der Ede langt, will ih jhon wieder aus der Thür; 
aber er hält mid) zurück. „Ah, wart’ doch mal ein 
wenig! Wir hätten bier wohl nod jo etwas mit- 
zunehmen.“ Und aus einer dunfeln Ede des 
Zimmers holt er zwei wohlverfiegelte, geheimnißvolfe 
Päckchen. — Id wußte es wohl, in jolden Päckchen 
jtedte ein Stück Leibhaftigen Weihnachtens; denn der 
Onkel hatte einen Bruder in Hamburg, und er trat 
nicht mit leeren Händen an den Tannenbaum. Co 
nie gejehenes, märchenhaftes Zuderzeug, wie er mitten 
in der Beſcheerung noch mir und meiner Schweiter 
auf unjere Weihnachtsteller zu legen pflegte, ijt mir 
jpäter niemals wieder vorgekommeu. 

„Bald darauf fteige ih an der Hand des Onfels 
die breite Steintreppe zu unjerm Haufe hinauf. Ein 
paar Augenblide verſchwindet er mit jeinen Päckchen 
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in die Weihnachtsſtube; es iſt noch nicht angezündet, 
aber durd die haldgeöffnete und raſch wieder ge— 
ihlofjene Thür gligert es mir entgegen aus der noch 
drinnen berrihenden ahnungsvollen Dämmerung. 
Ih ſchließe die Augen, denn ich will nichts jehen, 
und trete in das gegenüberliegende, feſtlich erleuchtete 
Zimmer, das ganz von dem Duft der braunen Kuchen 
und des heute bejonders fein gemijchten Thees erfüllt 
it. Die Hände auf dem Rüden mit langjamen 
Schritten geht mein Vater auf und nieder. „Nu, 
jeid Ihr da?“ fragt er ftehen bleibend. — Und don 
it aud Onkel Eric) bei uns; mir ſcheint, die Stube 
wird noch einmal jo hell, da er eintritt. Er grüßt 
die Großmutter, den Vater; er nimmt meiner Schwe- 
iter die Taſſe ab, die fie ihm auf dem gelbladirten 
Bretten präfentirt. „Was meinjt Du,” jagt er, 
indem er jeinen Augen einen bedenklihen Ausdrud 
zu geben jucht, „es wird wohl heute nidht viel für 
uns abfallen!" Aber er Yacht dabei jo tröſtlich, daß 
diefe Worte wie eine goldene Verheißung Flingen. 
Dann, während in dem blanfen Meffingeomfort der 
Theekeſſel jauft, begimmt er eine jeiner Heinen Er— 
zählungen von den Begebenheiten der letzten Tage, 
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jeit man fi nicht gefehen. War es nun der Anfauf 
eines neuen Spazierjtods oder das unglückliche Zer- 
breden einer Mundtafje; es floß Alles jo janft da- 
Hin, daß man ganz davon erquidt wurde. Und wenn 
er gar eine Pauje machte, um das bisher Erzählte 
im behaglichſten Gelächter nad) zu genießen, wer hätte 
da nicht mitgelaht! Mein Vater nimmt vergeblid) 
jeine fritiihe Prije; er muß endlich dod mit ein- 
jtimmen. Dies harmloje Geplauder — es ijt mir 
das erjt jpäter Har geworden — war die Art, wie 
der thätige Gejhäftsmann von der Tagesarbeit aus- 
ruhte. ES klingt mir nod) lieb in der Erinnerung 
und mir ijt, als verjtände das jet Niemand mehr. 
— Aber während der Onkel jo erzählt, ſteckt plötzlich 
meine Mutter, die jeit Mittag unfihtbar gewejen ift, 
den Kopf im’3 Zimmer. Der Onfel macht ein 
Compliment und bridt feine Geſchichte ab; die Thür 
und die gegenüberliegende Thür werden weit geöffnet. 
Wir treten zögernd ein; und vor uns, zurüdgeftrahlt 
von dem großen Wandjpiegel, ſteht der brennende 
Baum mit feinen Flittergoldfähnden, feinen weißen 
Negen und goldenen Eiern, die wie Kinderträume 
in den dunfeln Zweigen hängen." — — 
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„Paul,“ fagte die Frau, „und wenn wir ihn nod) 
fo weit herbeifchaffen follten, wir müjjen wieder einen 
Zannenbaum haben. Der arme Junge bat fich jelbit 
einen Weihnahhtsgarten gebaut; er ift nur eben wieder 
fort, um Moos aus dem Eichenwäldchen zu holen.” 

Der Amtsrihter ſchwieg einen Augenblid. — 
„Es thut nicht gut, in die Fremde zu gehen,” fagte 
er dann, „wenn man daheim ſchon am eigenen Heerd 
gejeffen hat. — Mir iſt noch immer, als jet ich hier 
nur zu Gaſte, und morgen oder übermorgen fei die 
Zeit herum, daß wir alle wieder nad) Haufe müßten!“ 

Sie fahte die Hand ihres Mannes und hielt fie 
feſt in der ihrigen, aber fie antwortete nichts darauf. 

„Gedenkſt Du nod an einen Weihnachten?“ Hub 
er wieder an, „ih hatte die Studentenjahre Hinter 
mir und lebte nun nod einmal, zum legten Mal, 
eine furze Zeit als Kind im elterlihen Haufe. Frei— 
fih war es dort nicht mehr jo heiter, wie es emit 
geweſen; es war Unvergeßliches geichehen, die alte 
Tamiliengruft unter der großen Linde war ein paar 
Mal offen gemwejen; meine Mutter, die unermüdlich 
thätige Frau, ließ oft mitten in der Arbeit die Hände 
jinfen und ftand regungslos, als habe fie ſich ſelbſt 
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vergeſſen. Wie unſere alte Margreth' ſagte, ſie trug 
ein Kämmerchen in ihrem Kopf, drin ſpielte ein todtes 
Kind. — Nur Onkel Erich, freilich ein wenig grauer 
als ſonſt, erzählte noch feine Heinen freundlichen 
Geſchichten, und aud) die Schweſter und die Grof- 
mutter lebten noch. Damals war jener Weihnadts- 
abend; ein junges ſchönes Mädden, war zu der 
Schweiter auf Bejuh gefommen. Weißt Du, wie 
fie hieß?“ 

„Ellen,“ fagte fie leife und Iehnte den Kopf an 
die Bruft ihres Mannes. 

Der Mond war aufgegangen und beleuchtete ein 
paar Silberfäden in dem braunen feidigen Haar, das | 
jie ſchlicht gefcheitelt trug, ſchmucklos in einer Flechte 
um den Schildpattfamm gelegt. 

Er jtrih mit der Hand über dies noch immer 
jelten jhöne Haar. „Ellen hatte auch bejcheert be- 
kommen,“ ſprach er weiter; „auf dem Heinen Maha- 
gomitiihe Tagen Gejchenfe von meiner Mutter und 
was von ihren Eltern von drüben aus dem Schwe- 
jterlande herübergeſchikt war. Sie ftand mit dem 
Rüden gegen den brennenden Baum, die Hand auf 
die Tiſchplatte geftütt; fie jtand ſchon lange fo; ich 
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jehe fie noch,“ — und er ließ feine Augen eine 
Weile ſchweigend auf dem ſchönen Antlit feiner Frau 
ruhen; — „da war meine Mutter unbemerkt zu ihr 
getreten; jie faßte janft ihre Hand und jah ihr 
fragend in die Augen. — Ellen blidte nicht um, fie 
neigte nur den Kopf; plößlid aber richtete fie ſich 
raſch auf und entfloh in's Nebenzimmer. Weißt Du 
es noch? Während meine Mutter leiſe den Kopf 
ihüttelte, ging id) ihr nad); denn jeit einem Heinen 
Zank am letten Abend waren wir vertraute Freunde. 
Elfen hatte fih in der Dfenede auf einen Stuhl ge 
jet; e3 war faſt dunkel dort; nur eine vergefjene 
Kerze mit langer Schnuppe brannte in dem Zimmer. 
„Haft Du Heimweh, Ellen?" fragte id. — „IH 
weiß es nicht!” — Eine Weile jtand ich ſchweigend 
vor ihr. „Was haft Du denn da in der Hand?“ 
— „Billft Du 08 haben?” — Es war eine Börje 
von dumnkfelrother Seide. „Wenn Du fie für mid 
gemacht haft,” ſagte ih; denn ich hatte die Arbeit 
in den Tagen zuvor in ihren Händen gejehen und 
wohl bemerkt, wie Elfen fie, jobald ich näher Fam, 
in ihrem Näbhfäjtchen verihwinden ließ. — Aber Ellen 
antwortete nicht und gab mir aud nicht ihr Ange— 
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binde. Sie ftand auf und pukte das Licht, daß es 
plöglid ganz hell im Zimmer wurde. „Komm,“ 
jagte fie, „der Baum brennt ab, und: Onfel Eric) 
will noch Zuderzeug beſcheeren!“ Damit wehte jie 
fi) mit ihrem Schnupftuh ein paar Mal um die 
Augen und ging in die Weihnachtsſtube zurüd, und 
als wir dann jpäter am Pochbrett jagen, war fie die 
Ausgelaffente von allen. Bon meinem Weihnadhts- 
geſchenk war weiter nicht die Rede. — — Aber weißt 
Du, Frau?" — und er ließ ihre Hand los, die er 
bis dahin feitgehalten — „die Mädchen jollten nicht 
jo eigenfinnig fein; das hat mir damals Feine Ruh 
gelafjen; ic) mußte doc die Börſe haben, und dar— 
iiber! — 

„Darüber, Paul? — Sprid) nur dreift heraus!“ 

„Nun, haft Du denn von der Gefhichte nichts 
gehört? darüber befam id) nun aud noch das Mäd- 
hen in den Kauf.” 

„Freilich,“ jagte fie, und er jah bei dem hellen 
Mondidein in ihren Augen etwas bligen, das ihn 
an das übermüthige Mädchen erinnerte, das fie einjt 
gewejen, „freilich weiß ich von der Geſchichte, und 
ih kann fie Dir auch erzählen; aber es war ein 
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Jahr jpäter, nit am Weihnadhts-, jondern am Neu— 
jahrsabend, und auc nicht hüben, jondern drüben.“ 

Sie räumte das Dintenfaß und einige Papiere 
beijeite und fette fi ihrem Manne gegenüber auf 
den Schreibtiih. „Der Vetter war bei Ellens Eltern 
zum Beſuch, bei dem alten prächtigen Kirchipielvogt, 
der damals nod ein ftarker Nimrod war. — Ellen 
hatte noch niemals einen jo ſchönen und langen Brief 
befommen als den, worin der Better ſich bei ihnen 
angemeldet; aber jo gut wie mit der Feder wußte 
er mit der Flinte uiht umzugehen. Und dennoch, 
that es die Landluft oder der ſchöne Gewehrſchrank 
im Zimmer des Kirchjpielvogts, e8 war nicht anders, 
er mußte alle Tage auf die Jagd. Und wenn er 
dann Abends durhnäßt mit leerer Taſche nad) Haufe 
fam und die Flinte ſchweigend in die Ede jette — 
wie behaglich ergingen fi) da die Stidhelreden des 
alten Herrn. — „Das beißt Malheur, Vetter; aber 
die Hafen find heuer alle wild gerathen!“ — over: 
„Mein Herzensjunge, was joll die Diana einmal 
von Dir denken!” Am meijten aber — — Du hörſt 
doch, Paul?“ 

„Sch höre, Frau.“ 
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„Am meiſten plagte ihn die Ellen; fie fette ihm 
heimlich einen Strohkranz auf, fie band ihm einen 
Gänſeflügel vor den Flintenlauf; eines Vormittags 
— weißt Du, e8 war Schnee gefallen — hatte fie 
einen Hafen, den der Knecht geſchoſſen, aus der 
Speijefammer geholt, und eine Weile darauf jaß er 
noch einmal auf feinem alten Futterplag im Garten, 
als wenn er lebte, ein Kohlblatt zwijchen den Vorder- 
läufen. Dann hatte fie den Better gejuht und ar 
die Hofthür gezogen. „Siehft Du ihn, Paul? da 
hinten im Kohl; die Löffel gucken aus dem Schnee!” 
— Er jah ihn aud; feine Hand zitterte, „Still, 
Ellen! Sprid) nicht fo laut! Ich will die Flinte holen!“ 
Aber als kaum die Thür nad) des Vaters tube 
hinter ihm zuflappte, war Ellen jhon wieder in den 
Schnee hinausgelaufen, und als er endlich mit der 
geladenen Flinte heranihlid, hing auch der Haje 
ſchon wieder an feinem fichern Hafen in der Speije- 
fammer. — Aber der Better ließ ſich geduldig von 
ihr plagen.“ 

„Freilich,“ jagte der Amtsrichter, und legte jeine 
Arme behaglich auf die Lehne feines Sefjels, „er 
hatte ja die Börſe noch immer nicht!“ 
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„Drum auch! die lag noch umangerührt droben 
in der Kommode, in Ellens Giebeljtübhen. Aber 
— 19 die Ellen war, da war der Better auch; heißt 
das, wenn er nit auf der Jagd war. Saß fie 
drinnen an ihrem Nähtifeh, jo hatte er gewiß irgend 
ein Bud) aus der Polterfammer geholt und las ihr 
daraus vor; war fie in der Küche und badte Waffeln, 
jo ftand er neben ihr, die Uhr in der Hand, damit 
das Eifen zur vechten Zeit gewendet würde. — So 
kam die Neujahrsnadt. Am Nahmittage hatten 
beide auf dem Hofe mit des Vaters Piftolen nad 
goldenen Eiern geſchoſſen, die Ellen vom Weihnadts- 
baum ihrer Geſchwiſter abgejhnitten; und der Vetter 
hatte unter dem Händeflatihen der Kleinen zweimal 
das goldene Ei getroffen. Aber war’3 nun, weil er 
am andern Tage reifen mußte oder war's, weil Elfen 
fortlief, als er fie vorhin allein in ihrem Zimmer 
aufgejuht hatte — e8 war gar nit mehr der ge— 
duldige Vetter — er that furz und unwirrſch und 
jah faum noch nad ihr hin. — Das blieb den ganzen 
Abend jo; auch als man fpäter ſich zu Tiſche ſetzte. 
Elfens Mutter warf wohl einmal einen fragenden 
Blick auf die beiden, aber fie ſagte nichts darüber. 
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Der Kirchipielvogt hatte auf andere Dinge zu achten, 
er ſchenkte den Punſch, den er eigenhändig gebraut 
hatte; und als es drunten im Dorfe zwölf ſchlug, 
ftimmte er das alte Neujahrslied von Johann Heinrich 
Voß an, das nun getreulich durch alle Verſe abge- 
jungen wurde. Dann rief man „Projt Neujahr!“ 
und jchüttelte fi die Hände, und auch Ellen reichte 
dem Vetter ihre Hand; aber er berührte faum ihre 
Fingerſpitzen. — So war's aud, da man ji) bald 
darauf gute Naht jagte. — Als das Mädchen droben 
allein in ihrem Giebelftübchen war — und nun merf 
auf, Paul, wie ehrlih ich erzähle! — da hatte fie 
feine Ruh’ zum Schlafen; fie fette ſich ftill auf die 
Kante ihres Bettes, ohne fih auszuffeiden und ohne 
der Hingenden Kälte in der ungeheizten Kammer zu 
achten. Denn es Fränfte fie doch; fie hatte dem 
Menſchen ja nichts zu Leid’ gethan. Freilich, er hatte 
fie gejtern noch gefragt, ob fie den Hafen nicht wieder 
im Kohl gejehen; und fie hatte dazu den Kopf ge 
ihüttelt. — War es etwa das, und wußte er den, 
daß er den Hafen ſchon vor drei Tagen jelbjt hatte 
mit verzehren helfen? — — Sie wollte den ſchönen 
Brief des Vetters einmal wieder leſen. Aber als 
Th. Storm's Sämmtl. Schriften. II. 10 
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fie in die Taſche langte, vermißte fie den Kommoden- 
ihlüffel. Sie ging mit dem Lichte hinab in die 
Wohnſtube, und von dort, als fie ihn nicht gefunden, 
in die Küche, wo fie vorhin gewirtbichaftet hatte. 
„Bon all dem Sieden und Baden des Abends 
war e8 noch warm in dem großen dunfeln Raume. 
Und richtig, dort lag der Schlüffel auf dem Fenjter- 
brett. Aber fie ftand noch einen Augenblid, und 
blidte dur die Scheiben in die Naht hinaus. — 
So hell und weit dehnte fi das Schneefeld; dort 
unten zerjtreut lagen die ſchwarzen Strohdäder des 
Dorfes; unweit de8 Haujes zwiſchen den Zahlen 
Zweigen der Silberpappeln erkannte fie deutlich die 
großen Krähennefter; die Sterne funfelten. Ihr fiel 
ein alter Reim ein, ein Zauberjprud, den fie vor 
Jahr und Tag von der Tochter des Schulmeifters 
gelernt hatte. Hinter ihr im Haufe war es fo ftilf 
und leer; fie jchauerte; aber trotz deſſen wuchs in 
ihr das Gelüfte, es mit den unheimlihen Dingen 
zu verſuchen. So trat fie zügernd ein paar Schritte 
zurüd. Leiſe 309 fie den einen Schuh vom Fuße, 
und die Augen nah den Sternen und tief auf- 
athmend ſprach fie: „Gott grüß di, Abendftern !” 
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— — Aber was war das? Ging hinten nicht die 
Hofthür? Sie trat an's Fenfter und hordte. — 
Nein, es knarrte wohl nur die große Pappel an der 
Giebeljeite des Haufes. — Und noch einmal Hub fie 
leije an und ſprach: 
„Bott grüß dich, Abendftern! 
Du jcheinft fo hell von fern, 
Ueber Often, über Weften, 
Ueber alle Krähenneften. 
Iſt einer zu mein’ Liebchen geboren, 
Iſt einer zu mein’ Liebchen erkoren, 
Der fomm, als er gebt, 
Als er fteht, 
In jein täglich Kleid!“ 
Dann jhwenkte fie den Schuh und warf ihn Hinter 
jih, Aber fie wartete vergebens; fie hörte ihn nicht 
fallen. Ihr wurde ſeltſam zu Muthe, das kam von 
ihrem Vorwitz! Welch unheimlid Ding hatte ihren 
Schuh gefangen, eh’ er den Boden erreicht hatte? 
— Einen Augenblid noch ftand fie jo; danı mit dent 
legten Reftchen ihres Muthes wandte fie langjam den 
Kopf zurüd. — Da ftand ein Mann in der dunklen 
Thür, und es war Paul; er war ridtig noch einmal 
auf den unglüdlihen Hafen ausgeweſen!“ 
„Nein, Ellen,” jagte der Amtsrichter, „Du weißt 
10* 
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es wohl; das war es denn doc diesmal nicht; er 
hatte nur, wie Du, aud feine Ruh gefunden, — 
aber num hielt er den Heinen Schuh des Mädchens 
in der Hand; und Ellen hatte fih am Heerd auf 
einen Stuhl gejett, mit gejchloffenen Augen, die 
Hände gefaltet vor fih in den Schooß gejtredt. Es 
war fein Zweifel mehr, daß fie fi) ganz verloren 
gab; denn fie wußte wohl, daß der Vetter Alles ge— 
hört und gejehen hatte. — Und weißt Du auch noch 
die Worte, die er zu ihr ſprach?“ 

„Sa, Paul, ich weiß fie noch; und es war jehr 
granfam und wenig edel von ihm. „Ellen,” jagte 
er, „iſt noch immer die Börſe nicht für mich ge- 
macht?“ — Doch Ellen that ihm auch diesmal den 
Gefallen nit; fie jtand auf und öffnete das Fenfter, 
daß von draußen die Nachtluft und das ganze Stern» 
gefunfel zu ihnen in die Küche drang.” 

„Aber,“ unterbrah er fie, „Paul war zu ihr 
getreten und jie legte till den Kopf an feine Brujt; 
und noch höre ich den fühen Ton ihrer Stimme, als 
fie jo, in die Nacht hinaus nidend, jagte: „Gott 
grüß di, Abendjtern !“ 


— —— — —— “ —— — — * — — 


— 19 — 


Die Thür wurde raſch geöffitet; ein Fräftiger, 
etwa zehnjähriger Knabe trat mit einem brennenden 
Licht in's Zimmer. „Vater! Mutter!” rief er, in- 
dem er die Augen mit der Hand bejchattete. „Hier 
it Moos und Epheu und aud noch ein Wachholder— 
zweig!“ 

Der Amtsrichter war aufgeſtanden. „Biſt Du 
da, mein Jungel“ ſagte er und nahm ihm die Bo— 
tanifirtrommel mit den heimgebrachten Schäten ab. 

Frau Ellen aber ließ fich ſchweigend von dem 
Schreibtiſch herabgleiten und jchüttelte fi) ein wenig 
wie aus Träumen, Sie legte beide Hände auf ihres 
Mannes Schultern und blidte ihn eine Weile voll 
und herzli am. Dann nahm jie die Hand des 
Knaben. „Komm, Harro,“ jagte fie, „wir wollen 
Weihnachtsgärten bauen!“ 


Anter dem Tannenbaum. 


Der Weihnahtsabend begann zu dämmern. — 
Der Amtsrihter war mit feinem Sohne auf der 
Rückkehr von einem Spaziergange, Frau Ellen hatte 
fie auf ein Stündchen fortgefhidt. Vor ihnen im 
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Grunde lag die Heine Stadt; fie jahen deutlich, wie 
aus allen Schornjteinen der Rauch emporjtieg; denn 


‚/ dahinter am Horizont ftand feuerfarben das Abend— 
roth. — Sie jpraden von den Großeltern drüben 


in der alten Heimath; dann von den Tetten Weih— 
nachten, die fie dort erlebt hatten. | 

„Und am Vorabend,” jagte der Vater, „als Knecht 
Ruprecht zu uns Fam mit dem großen Bart und 
dem Querjad und der Ruthe in der Hand!“ 

„Sch wußte wohl, daß es Onkel Johannes war,” 
eripiderte der Knabe, „der hatte immer jo etwas 
vor!” 

„Weißt Du denn aud noch die Worte, die er 
ſprach?“ 

Harro ſah den Vater an und ſchüttelte den Kopf. 

„Wart nur,“ ſagte der Amtsrichter, „die Verſe 
liegen zu Haus in meinem Pult; vielleicht bekomm 
ih’3 noch beifammen!” Und nad einer Weile fuhr 
er fort: „Entfinne Did nur, wie erjt die drei Ru— 
thenhiebe von draußen auf die Thür fielen und wie 
dann die rauhe borjtige Geftalt mit der großen 
Hafennaje in die Stube trat!” Dann hub er lang- 
jam und mit tiefer Stimme an: 
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„Bon drauf’ vom Walde komm ich ber, 
Ich muß Euch jagen, e8 weihnachtet jehr! 
Allüberall auf den Tannenſpitzen 

Sah ich goldene Lichtlein ſitzen. 

Und droben aus dem Himmelsthor 

Sah mit großen Augen das Ehriftfind hervor. 
Und wie ich jo ſtrolcht' Durch ten dichten Tann, 
Da rief's mich mit heller Stimme an; 
„Knecht Ruprecht,” rief e8, „alter Gejell, 
Hebe die Beine und ſpute Dich jchnell! 
Die Kerzen fangen zu brennen an, 

Das Himmelsthor ift aufgethan, 

Alt’ und Junge jollen nun 

Bon der Jagd des Lebens einmal ruhn; 
Und morgen flieg’ ich hinab zur Erden, 
Denn e8 joll wieder Weihnachten werden!“ 
Ich ſprach: „O, lieber Herre Ehrift, 
Meine Reife faft zu Ende ift; 

Ich foll nur noch in diefe Stadt, 

Wo's eitel brave Kinder hat.“ 

„Haft denn das Säcklein auch bei Dir?“ 
Sch ſprach: „Das Sädlein, das ift hier; 
Denn Apfel, Nuß und Mandelkern 
Treffen fromme Kinder gern!” 

„Haft denn die Ruthe auch bei Dir?“ 
Ich ſprach: „Die Nuthe, die ift hier! 
Doch für die Kinder nur, die jchlechten, 
Die trifft fie auf den Theil, den rechten!“ 
Ehriftfindlein ſprach: „So ift e8 recht, 
So geh mit Gott mein treuer Knecht!“ 
Bon drauf’ vom Walde fomm ich ber; 
Ich muß Euch jagen, es weihnachtet jehr! 
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Nun fprecht, wie ich's bierinnen find? 
Einds gute Kind’, finds böfe Kind’ ?“ 

Aber,“ fuhr der Amtsrichter mit veränderter 

Stimme fort, „id jagte dem Knecht Rupredt: 
„Der Junge ift von Herzen gut, 
Hat nur mitunter was trogigen Muth!“ 

„Ich weiß, ich weiß!” rief Harro triumphirend; 
und den Finger emporhebend, und mit Liftigem Aus— 
druck jegte er hinzu: „Dann fam jo etwas!“ 

„Was Did in großes Gejhrei bradte; denn 
Knecht Ruprecht ſchwang feine Ruthe und ſprach: 

„Heißt es bei Euch denn nicht mitunter: 
Nieder den Kopf und die Hoſen herunter?“ 
„O,“ ſagte Harro, „ich fürchtete mich nicht; ich 
war nur zornig auf den Onkel!“ 

Ueber der Stadt, die ſie jetzt faſt erreicht hatten, 
ſtand nur noch ein fahler Schein am Himmel. Es 
dunkelte ſchon; aber es begann zu ſchneien; leiſe und 
emfig fielen die Flocken und der Weg ſchimmerte 
ihon weiß zu ihren Füßen. 

Baker und Sohn waren eine Weile jchweigend 
nebeneinander hergegangen. — „Am Abend darauf,” » 
Hub der Amtsrichter wieder an, „brannte der Tette 
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Weihnahtsbaum, den Du gehabt haft. Es war da— 
mals eine bewegte Zeit; jogar das Zuckerwerk zwi— 
ihen den Tannenzweigen war kriegeriſch geworden ; 
unjere ganze Armee, Soldaten zu Pferde und 
zu Fuß! — Von alledem ift num nichts mehr 
übrig!” fette er leijer und wie mit fi) jelber vedend 
hinzu. 

Der Knabe ſchien etwas darauf erwidern zu 
wollen, aber ein Anderes hatte plötzlich feine Ge— 
danken in Anipruch genommen. — E3 war ein großer 
bärtiger Mann, der vor ihnen aus einem Seiten- 
wege auf die Landſtraße herausfam. Auf der Schulter 
balancirte er ein langes ftangenartiges Gepäd, wäh- 
rend er mit einem Tannenzweig, den er in der Hand 
hielt, bei jedem Schritt in die Luft peitjchte. Wie 
er vorüberging, hatte Harro in der Dämmerung noch 
die große rothe Hakennaſe erfannt, die unter der 
Pelzmüte hinausragte. Auch einen Querſack trug 
der Mann, der anjheinend mit allerhand edigen 
Dingen angefüllt war. Er ging raſch vor ihnen auf. 

„Knecht Ruprecht!” flüfterte der Knabe, „bebe 
die Beine und ſpute Di ſchnell!“ 

Das Gewimmmel der Schneefloden wurde dichter, 
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fie jahen ihn nod in die Stadt Hinabgehen; dann 
entihwand er ihren Augen; denn ihre Wohnung lag 
eine Strede weiter außerhalb des Thores. 

„Freilich,“ jagte der Amtsrichter, indem fie rüjtig 
zujhritten, „der Alte fommt zu jpät; dort unten in 
der Gafje leuchteten ſchon alle enter in den Schnee 
hinaus,” 

Endlich war das Haus erreicht. Nachdem fie auf 
dem Flur die bejchneiten Ueberfleider abgetdan, traten 
fie in das Arbeitszimmer des Amtsrihters. Hier 
war heute der Thee jervirt; die große Kugellampe 
brannte, Alles war hell und aufgeräumt. Auf der 
jaubern Damaftjerviette jtand das feinladirte Thee- 
brett mit den Geburtstagstaljen und dem rubinrothen 
Zuderglaje; daneben auf dem Fußboden in dem Com— 
fort von Mahagoniftäbchen mit blankem Meſſingeinſatz 
kochte der Kefjel, wie es jein muß, auf gehörig durch— 
geglühten Torffohlen; wie daheim einjt in der großen 
Stube des alten Bamilienhaufes, jo dufteten aud) 
hier in dem kleinen Stübhen die braunen Weih- 
nadtsfuchen nad dem Necept der Urgroßmutter. — 
Aber während die Mutter nebenan im Wohnzimmer 
noch das Feſt bereitete, blieben Vater und Sohn 
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allein; fein Onkel Erich Fam, ihnen feiern zu helfen. 
Es war doch anders als daheim. 

Ein paar Mal hatte Harro mit bejheidenem 
dinger an die Thür gepocht, und ein leifes „Geduld!“ 
der Mutter war die Antwort gewejen. Endlich trat 
Frau Ellen ſelbſt herein. Lächelnd — aber ein leijer 
Zug von Weh war do dabei — ftredte fie ihre 
Hände aus und zog ihren Mann und ihren Knaben, 
jeden bei einer Hand, in die helle Weihnachtsſtube. 

Es jah freundlich genug aus. Auf dem Tiſche 
in der Mitte, zwiſchen zwei Reihen brennender Wachs— 
ferzen, jtand das Feine Kunſtwerk, das Mutter und 
Sohn in den Tagen vorher fich ſelbſt gejchaffen hatten, 
ein Garten im Gejhmad des vorigen Jahrhunderts 
mit glatt gejchorenen Heden und dunklen Yauben; 
Alles von Moos und verjhiedenem Wintergrün zier- 
lih zufammengeftellt. Auf dem Teiche von Spiegel- 
glas ſchwammen zwei weiße Schwäne; daneben vor 
dem Kinefiihen Pavillon jtanden Feine Herren umd 
Damen von Papiermahe in Puder und Eontujchen. 
— Zu beiden Seiten lagen die Geſchenke für den 
Knaben; eine jcharfe Lupe für die Käferfammlung, 
ein paar bunte Münchener ‚Bilderbogen, die nit 
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fehlen durften, von Schwind und Otto Spedter; ein 
Bud) in rothem Halbfranzband; dazwiſchen ein Heiner 
Globus in Schwarzer Kapjel, augenſcheinlich ſchon ein 
altes Stüd, „Es war Onkel Erichs letzte Weih- 
nadtsgabe an mich;“ jagte der Amtsrichter, „nimm 
Du e8 nun von mir! Es iſt mir im diejen Tagen 
aufs Herz gefallen, daß ich ihm die Freude, die er 
mir als Kind gemacht, in jpäterer Zeit nicht einmal 
wieder gedankt —; nun haben fie mir den alten 
Herrn im legten Herbit begraben!“ 

grau Ellen legte den Arm um ihren Mann und 
führte ihn an den Spiegeltiih, auf dem heute die 
beiden jilbernen Armleuchter brannten. Auch ihm 
hatte jie bejcheert; das Erjte aber, wonad) jeine Hand 
langte, war ein Feines Lichtbild. Seine Augen rubten 
lange darauf, während Frau Elfen jtill zu ihm empor- 
ſah. Es war jein elterliher Garten; dort unter 
dem Ahorn vor dem Luſthauſe jtanden die beiden 
Alten jelbjt, das noch dunfle volle Haar jeines Vaters 
war deutlih zu erkennen. 

Der Amtsrichter hatte fid) umgewandt; es war, 
als ſuchten feine Augen etwas. Die Lichter an dem 
Moosgärtchen brannten Enifternd fort; in ihrem 
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Schein ftand der Knabe vor dem aufgeihlagenen 
Weihnachtsbuch. Aber droben unter der Dede des 
hohen Zimmers war es dunkel; der Tannenbaum 
fehlte, der das Licht des Feſtes aud dort hinauf- 
getragen hätte. 

Da klingelte draußen im Flur die Glode und die 
Hausthür wurde polternd aufgeriffen. „Wer ijt denn 
das?“ jagte Frau Ellen; und Harro lief zur Thür 
und jah hinaus, 

Draußen hörten fie eine rauhe Stimme fragen: 
„Bin id) denn hier recht beim Herrn Amtsrihter?” 
Und in demjelben Augenblide wandte auch der Knabe 
den Kopf zurüd und rief: „Knecht Ruprecht; Knecht 
Ruprecht!“ Dann zog er Vater und Mutter mit 
ji) aus der Thür. 

E3 war der große bärtige Mann, der den beiden 
Spaziergängern vorhin oberhalb der Stadt begegnet 
war; bei dem Schein des Flurlämpchens jahen fie 
deutlih die rothe Hakennaſe unter der bejchneiten 
Pelzmüte leuchten. Sein langes Gepäd hatte er 
gegen die Wand gelehnt. „Ich Habe das hier ab- 
zugeben!” jagte er, indem er auch dem ſchweren 
Duerjad von der Schulter nahm. 


— 155 — 


„Don wem denn?" fragte der Amtsrichter. 

„Sit mir nichts von aufgetragen worden.” 

„Wollt Ihr denn nicht näher treten ?” 

Der Alte jhüttelte den Kopf. „Iſt Alles ſchon 
bejorgt! Habt gute Weihnacht bei einander!" Und 
indem er nod einmal mit der großen Naje nidte, 
war er jhon zur Thür hinaus. 

„Das iſt eine Beſcherung!“ jagte Frau Ellen 
fajt ein wenig ſchüchtern. 

Harro hatte die Hausthür aufgeriffen. Da jah 
er die große dunfele Gejtalt ſchon weithin auf dem 
beſchneiten Wege hinausjchreiten. 

Nun wurde die Magd herbeigerufen, deren Be— 
iherung durch diejes Zwiſchenſpiel bis jetst verzögert 
war; und als mit ihrer Hülfe die verhüfften Dinge 
in das helle Weihnachtszimmer gebracht waren, kniete 
Frau Ellen auf dem Fußboden und begann mit ihrem 
Trennmeſſer die Nähte des großen Badens aufzulöjen. 
Und bald fühlte fie, wie es von innen heraus fich 
dehnte und die immer ſchwächer werdenden Bande 
zu ſprengen jtrebte; und als der Amtsrichter, der 
bisher ſchweigend dabei gejtanden, jett die letten 
Hilfen abgeftreift hatte und es aufrecht vor fid) hin— 
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gejtellt hielt, da war's ein ganzer mädtiger Tannen— 
baum, der nun nad alien Seiten jeine entfefjelten 
Zweige ausbreitete. Lange ſchmale Bänder von 
Knittergold riefelten und litten überall von den 
Spiten durch das dunfele Grün herab; aud die 
Tannäpfel waren golden, die unter allen Zweigen 
Dingen. 

Harro war indeR nicht müſſig gemwejen, er hatte 
den Querſack aufgebunden; mit leuchtenden Augen 
bradte er einen flahen, grün ladirten Kaſten ge— 
ichleppt. „Bord, es rappelt!" jagte er; „es ift ein 
Schubfach darin!” Und als fie es aufgezogen, fanden 
fie wohl ein Schod der feinften weißen Wachskerzchen. 

„Das kommt von einem chten Weihnachtsmann,“ 
ſagte der Amtsrichter, indem er einen Zweig des 
Baumes herunterzog, da fiten ſchon überall die kleinen 
Blechlampetten!“ 

Aber es war nicht nur ein Schubfach in dem 
Kaſten; es war auch obenauf ein Klötzchen mit einem 
Schraubengang. Der Amtsrihter wußte Beſcheid 
in diefen Dingen; nad einigen Minuten war der 
Baum eingejhroben und ftand feit und aufrecht, feine 
grüne Spike faft bis zur Dede ftredend. — Die 
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alte Magd hatte ihre Schüſſel mit Aepfel und 
Pfeffernüſſen ftehen laſſen; während die anderen drei 
beihäftigt waren, die Wachskerzen aufzujteden, jtand 
jie neben ihnen, ein lebendiger Gandelaber, in jeder 
Hand einen brennenden Armleuchter emporhaltend. 
— Sie war aus der Heimath mit herübergefommen 
und hatte fi von allen am ſchwerſten in den Brauch 
der fremde gefunden. Auch jetst betrachtete fie den 
jtolzen Baum mit mißtrauifhen Augen. „Die gol- 
denen Eier find denn doch vergeſſen!“ ſagte fie. 

Der Amtsridter jah fie lähelnd an: „Aber, 
Margretd, die goldenen Tannäpfel find doc ſchöner!“ 

„So, meint der Herr? Zu Haufe haben wir 
immer die goldenen Eier gehabt.“ 

Darüber war nicht zu jtreiten; es war aud) feine 
Zeit dazu. Harro hatte fi indejjen ſchon wieder 
über den Querfad hergemadt. „Noch nidt anzün— 
den!“ rief er, „das Schwerſte ift no darin!“ 

Es war ein fejt vernageltes hölzernes Kiftchen. 
Aber der Amtsrihter holte Hammer und Meißel aus 
jeinem Geräthfäjthen; nad) ein paar Schlägen ſprang 
der Dedel auf und eine Fülle weißer Papierjpähne 
quolf ihnen entgegen. — „Zuderzeug!* rief Frau 
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Ellen, und ftredte jhütend ihre Hände darüber aus. 
„Ich wittere Marzipan! Sett Euch; id) werde aus— 
paden!” 

Und mit vorfihtiger Hand langte fie ein Stüd 
nah dem andern heraus und legte es auf den Tiſch, 
das nun von Vater und Sohn aus dem umbüllenden 
Seidenpapier herausgewidelt wurde. 

„Himbeeren!“ rief Harro, „und Erdbeeren, ein 
ganzer Strauß!” 

„Aber ſiehſt Du es wohl?” jagte der Amtsrichter, 
„3 find Walderdbeeren; jo welche wachen in den 
Gärten nicht.” 

Dann fam, wie lebend, allerlei Geziefer; Hor- 
nifje und Hummeln und was ſonſt im Sonnenjhein 
an jtillen Waldplätchen umherzuſummen pflegt, zier- 
lid aus Dragant gebildet, mit goldbejtäubten Flügeln; 
nun eine Honigwabe — die Zellen mochten mit Li- 
quer gefüllt fein — wie fie die wilde Biene in den 
Stamm der hohlen Eiche baut; umd jett ein großer 
Hirihkäfer, von Chocolade, mit gefperrten Zangen 
und ausgebreiteten Flügeldeden. - „Cervus lucanus! “ 
rief Harro und klatſchte in die Hände. 

An jedem Stüd war, je nad der Größe, ein 
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fihtgrünes Seidenbändcden. Sie konnten der Yodung 
nicht widerftehen; fie begannen ſchon jest den Baum 
damit zu jchmiücden, während Frau Ellens Hände 
noch immer neue Schäße an's Licht fürderten. 

Bald ſchwebte zwiihen den Immen aud eine 
Schaar von Schmetterlingen an den Zannenjpigen ; 
da war der Himbeerfalter, die filberblaue Daphnis 
und der olivenfarbige Waldargus, und wie fie alle 
heißen mochten, die Harro hier vergebens aufzujagen 
gefuht hatte. — Und immer jchwerer wurden die 
Päckchen, die eins nad) dem andern von den eifrigen 
Händen geöffnet wurden. Denn jett fam das Ge- 
ichlecht des größern Geflügels; da fam der Dompfaff 
und der Buntſpecht, ein paar Kreuzjchnäbel, die im 
Tannenwald daheim find; und jest — Frau Ellen 
jtieß einen leichten Schrei aus — ein ganzes Neft 
voll Feiner chnäbelaufjperrender Vögel; und Vater 
und Sohn geriethen mit einander in Streit, ob es 
Goldhähnchen oder junge Zeifige jeien, während Harro 
ihon das kleine Heimweſen im dichteften Tannen- 
grün verbarg. 

Noch ein Waldbewohner erſchien; er mußte vom 
Buchenrevier herübergefommen fein; ein Eihhörnden 
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von Marzipan, in halber Lebensgröße, mit erhobenem 
Schweif und Eugen Augen. „Und nun ift’s alle!“ 
rief Frau Ellen. Aber nein, ein jchweres Päckchen 
noh! Sie üffnete es und verbarg es dann ebenfo 
raj wieder in beiden Händen. „Ein Prachtſtück!“ 
rief fie; „aber nein, Baul; ic bin edelmüthiger als 
Du; ih zeig's Dir nicht!“ 

Der Amtsrichter ließ jih das nicht anfehten; er 
brach ihr die nicht gar zu ernſtlich gejchlofjenen Hände 
auseinander; während fie lachend über ihn weg- 
ſchaute. 

„Ein Haſe!“ jubelte Harro; er hat ein ——— 
zwiſchen den Vorderpfötchen!“ 

Frau Ellen nickte: „Freilich, er kommt auch eben 
aus des alten Kirchſpielvogts Garten!“ 

„Harro, mein Junge,“ ſagte der Amtsrichter, 
indem er drohend den Finger gegen ſeine Frau er— 
hob; „verſprich mir, dieſen Haſen zu verſpeiſen, da— 
mit er gründlich aus der Welt kommel“ 

Das verſprach Harro. 

Der Baum war voll, die Zweige bogen ſich; die 
alte Margreth ſtöhnte, ſie könne die Leuchter nicht 
mehr halten, ſie habe gar keine Arme mehr am Leibe. 

11* 
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Aber e8 gab wieder neue Arbeit. „Anzünden!“ 
commandirte der Amtsrihter; und die Hein’ und 
großen Weihnachtsfinder ftanden mit heißen Gefichtern, 
Hetterten auf Schemel und Stühle und Tiefen nicht 
ab, bis alle Kerzen angezündet waren. 

Der Baum brannte, das Zimmer war von Duft 
und Glanz erfüllt, e8 war nun wirflih Weihnadten 
geivorden. 

Ein wenig müde von der ungewohnten Anftren- 
gung jaß der Amtsrihter auf dem Sopha, nachſin— 
nend in den gegenüberhängenden großen Wandjpiegel 
bliefend, der das Bild des brennenden Baumes zurüd» 
jtrablte. 

Frau Ellen, die ganz heimlih ein wenig aufzu- 
räumen begann, wollte eben die geleerte Kijte an die 
Seite jegen, als fie wie in Gedanken noch einmal 
mit der Hand dur die Papierfpähne ftreifte. Sie 
ſtutzte. „Unerſchöpflich!“ jagte fie Lächelnd. — Es 
war ein Staar von Chocolade, den fie hervorgeholt 
hatte. „Und, Paul,” fuhr fie fort, „er ſpricht!“ 

Sie hatte fih zu ihm auf die Sophalehne gejekt, 
und beide laſen nun gemeinjhaftlich den beſchriebenen 
Zettel, den der Vogel in jeinem Schnabel trug: 
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„Einen Wald- und Weihnahtsgruß von einer dank 
baren Freundin!“ 

„Alſo von ihr!” jagte der Amtsrichter, „ihr Herz 
bat ein gut Gedächtniß. Knecht Ruprecht mußte einen 
tüchtigen Weg zurüdlegen; denn das Gut liegt fünf 
ganze Meilen von hier.“ 

Frau Ellen legte den Arm um ihres Mannes 
Naden. „Nicht wahr, Paul, wir wollen aud nicht 
undankbar gegen die Fremde ſein?“ 

„O, ih bin nicht undankbar; — aber — —“ 

„Was denn aber, Paul?“ 

„Was mögen drüben jett die Alten machen!“ 

Sie antwortete nicht darauf; fie gab ihm ſchwei— 
gend ihre Hand. 

„Wo ift Harro ?” fragte er nad) einer Weile. 

Harro war eben wieder in's Zimmer getreten; 
aus einer Schadtel, die er mit fi bradte, nahm 
er eine Feine verblidene Figur und befeftigte fie 
jorgfältig an einen Zweig des Zannenbaums. Die 
Eltern hatten es wohl erfannt; e8 war ein Stüd 
von dem Zuderzeug des letten heimathliden Weih- 
nahtsbaums; ein Dragoner auf ſchwarzem Pferde 
in langem graublauem Mantel. Der Knabe ftand 
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davor und betrachtete es unbeweglid; jeine großen _ 
blauen Augen unter der breiten Stirn wurden immer 
finfterer. „Vater,“ jagte er endlih, und jeine 
Stimme zitterte, „es war doch jchade um unjer 
ihönes Heer! — Wenn fie e8 nur nicht aufgelöft 
hätten — ih glaube, dann wären wir wohl nod zu 
Hauſe!“ 

Eine lautloſe Stille folgte, als der Knabe das 
geſprochen. Dann rief der Vater ſeinen Sohn und 
zog ihn dicht an ſich heran. „Du kennſt noch das 
alte Haus Deiner Großeltern,“ ſagte er, „Du biſt 
vielleicht das letzte Kind von den Unſeren, das noch 
auf den großen übereinander gethürmten Bodenräumen 
geſpielt hat; denn die Stunde iſt nicht mehr fern, 
daß es in fremde Hand kommen wird. — Einer 
Deiner Urahnen hat es einſt für ſeinen Sohn gebaut. 
Der junge Mann fand es fertig und ausgeſtattet 
vor, als er nad mehrjähriger Abwefenheit in den 
Handelsjtädten Frankreichs nad) jeiner Heimath zurüd- 
fehrte. Bei feinem Zode hat er es jeinen Nad)- 
fommen binterlaffen, und jie haben darin gewohnt 
als Kaufherren und Senatoren, oder, nachdem jie 
fih dem Studium der Rechte zugewandt hatten, als 
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Bürgermeifter oder Syndici ihrer Vaterſtadt. Es 
waren angejehene und wohldenfende Männer, die im 
Lauf der Zeit ihre Kraft und ihr Vermögen auf 
mannigfahe Weije ihren Mitbürgern zugute fommen 
ließen. So waren fie wurzelfeſt geworden in der 
Heimath. Noch in meiner Knabenzeit gab es unter 
den tüchtigeren Handwerkern faft feine Yamilie, wo 
niht von den Voreltern oder Eltern eines in den 
Dienften der Unjerigen gejtanden hätte; ſei es auf 
den Schiffen oder in den Fabriken oder auch im 
Hauje ſelbſt. — Es waren das Verhältniſſe des ge- 
genjeitigen Vertrauens; Jeder rühmte ſich des Andern 
und juchte fi) des andern werth zu zeigen; wie ein 
Erbe ließen e8 die Eltern ihren Kindern; fie fannten 
fih alle, über Geburt und Tod hinaus, denn fie 
fannten Art und Geſchlecht der Jungen, die geboren 
wurden, und der Alten, die vor ihnen dagewejen 
waren.” — — Der Amtsrihter ſchwieg einen Augen- 
blie, während der Knabe unbeweglich zu ihm empor- 
ſah. „Aber nicht allein in die Höhe,” fuhr er fort, 
„aud in die Tiefe haben Deine Voreltern gebaut; 
zu dem jteinernen Haufe in der Stadt gehörte die 
Gruft draußen auf dem Kirchhof; denn aud die 
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Todten follten noch beifammen fein. — Und jeltfam, 
da ich deß inne ward, daß ich fort mußte, mein erjter 
Gedanfe war, ich könnte dort den Platz verfehlen. 
— — Ich habe fie mehr als einmal offen gejehen; 
das letzte Mal, als Deine Urgroßmutter ftarb, eine 
Frau in hohen Jahren, wie fie den Unferigen ver- 
gönnt zu fein pflegen. — Ich vergefje den Tag nicht. 
Ich war Hinabgeftiegen und ftand unten in der Dunkel— 
heit zwiſchen den Särgen, die neben und über mir 
auf den eijernen Stangen ruhten; die ganze alte 
Zeit, eine ernfte ſchweigſame Geſellſchaft. Neben mir 
war der Zodtengräber, ein eisgrauer Mann. Aber 
einft war er jung gewejen und hatte als Kutjcher, 
den ſchwarzen Pudel zwiſchen den Knieen, die Rappen 
meines Großvaters gefahren. — Er ftand an einen 
hohen Sarg gelehnt und Tieß wie liebfojend jeine 
Hand über das ſchwarze Tuch des Dedels gleiten. 
„Dat iS min ole Herr!” fagte er in feinem Platt- 
deutih, „dat weer en gude Mann!" — — Mein 
Kind, nur dort zu Haufe konnte ich jolde Worte 
hören. Ih neigte unmwillfürlih das Haupt; denn 
mir war, als fühlte ich den Segen der Heimath ſich 
leibhaftig auf mich niederjenfen. Ich war der Erbe 
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diefer Todten; fie jelbft waren zwar dahin ge- 
gangen; aber ihre Güte und Tüchtigkeit lebte nod), 
und war für mid da und half mir, wo ich jelber 
irrte, wo meine Kräfte mid verließen. — — Und 
auch jekt nod, wenn ih — mir und den Meinen 
nicht zur Freude, aber getrieben von jenem geheims 
nigvollen Web, auf furze Zeit zurückkehrte, ich weiß 
es wohl, dem fih dann alle Hände dort entgegen» 
ftredten, das war nicht ih allein.“ 

Er war aufgejtanden und hatte einen enter: 
flügel aufgeftoßen. Weithin dehnte fih das Schnee— 
feld; der Wind ſauſte; unter den Sternen vorüber 
jagten die Wolfen; dorthin, wo in unfichtbarer Ferne 
ihre Heimath lag. — Er legte feft den Arın um 
jeine Frau, die ihm jchmweigend gefolgt war; jeine 
lichtblauen Augen lugten jharf in die Naht hinaus. 
„Dort!” jprad er leiſe; „id will den Namen nicht 
nennen; er wird nicht gern gehört in deutſchen 
Landen; wir wollen ihn jtill in unjerm Herzen 
ipredhen, wie die Juden das Wort für den Aller- 
heiligften.” Und er ergriff die Hand feines Kindes 
und preßte fie jo feit, daß der Junge die Zähne 
zuſammenbiß. 
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Noch lange ftanden jie und blickten dem dunkeln 
Zuge der Wolfen nad. — Hinter ihnen im Zimmer 
ging lautlos die alte Magd umher und hütete jorg- 
jamen Auges die allmälig niederbrennenden Weih- 
nachtskerzen. | 


Abſeits. 


Die Winterfonne Tag über der Haide; fie fpiegelte 
fih in den Fenjteriheiben eines neuen jtrohgededten 
Haujes, das in diefer Einjfamfeit wie hingeftellt war 
auf die braune, unabjehlihe Dede des Haidefrautes, 
Nur jeitwärts dahinter lag noch eine mäßig große " 
Scheuer und neben derjelben, dem Thore des Haufes 
gegenüber, vagte die lange Stange eines Brunnens 
in die Luft. Ein paar Schritte weiter ein niedriger 
Wall aus Sand und Steinen, der fih auch nad 
vorn um das Haus herumzog; und dann wieder 
nichts al3 der leere Himmel und die braune, gleich— 
mäßige Ebene. 

Das Gehöft lag in dem nördlichjten deutſchen 
Lande, das nad blutigem Kampfe jet mehr als je- 
mals in der Gewalt des fremden Nahbarvolfes war. 
Erbaut war es vor wenigen Jahren von einem wohl- 
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habenden Kaufmann der Heinen Seejtadt, deren Thurm⸗ 
jpige man aus den Wenjtern der Borderjtube am 
Horizonte erblidte. — Bald nad) Beendigung des 
unglücklichen Krieges hatte er von mehreren Gemein- 
dert, deren Feldmarf hier zufammenftieß, die nicht 
unbeträchtlichen Bodenftreden käuflich erworben. 

Die Lage war für die Entjtehuug eines ländlichen 
Heimmejens günftig; denn einen Büchſenſchuß nörd- 
lid von dem jeßt dort mit der Fronte gegen Abend 
jhauenden Haufe drängt fi) ein mäßig breiter, fiſch— 
reiher Strom durd) die Haide, abwärts einem Landſee 
zu, der fein ovales Becken bis faft an die Stadt 
eritredt. 

Aber noch ein Anderes mochte der einfihtige Mann 
bei Abſchluß feines Kaufes in Rechnung genommen 
haben. Die drunten vor der Stadt am Ufer des 
Sees gelegene herrſchaftliche Waſſermühle erforderte, 
nachdem das Getriebe bei einer Pachtveränderung er- 
weitert war, eine größere Wafjermafje, al3 der an 
Unttefen Teidende See herzugeben vermodte. Die 
Anlegung eines Kanals durch denjelben konnte nicht 
ausbleiben. Und, als bald darauf unten im See 
die Arbeiter den erjten Spatenſtich thaten, Tieß -aud) 
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der Herr Senator jenjeit dejjelben die Gebäude auf 
jeiner Haide bauen; denn nun hatte er die Gewiß— 
heit, das ſumpfige Stromufer in grasreihe Wiejen 
verwandeln zu können. Noch im Herbſte dejjelben 
Jahres jtanden das Wohnhaus mit der Heinen Tenne 
und dem Milchkeller, und Hinter demſelben die 
Scheuer mit den Stallräumen fertig da. Im Früh— 
jahr darauf zogen die Coloniften ein; in das Haus 
ein alter Knecht, eine Feine Magd und eine ältliche 
„Mamjell,” ein altes Inventarienftüd der Familie; 
der Stallraum in der Scheuer wurde von zwei Ponies 
und einer Kuh bezogen; den Wajfertümpel, der zwi—⸗ 
hen diefem und dem Wohnhaus lag, wußte Mamfelt 
in furzem mit einer jchnatternden Entenſchaar zu 
bevölfern und auf dem Dunghaufen, der fi all- 
mälig daneben erhob, jharrte ein goldfarbiger Hahn 
mit einem halben Dutend eierlegender Hennen. Zur 
Bervollftändigung der Wirhſchaft und fi zur Ge— 
jellichaft hatte außerdem der alte Marten noch einen 
fleinen Dachshund aufgezogen. — Mit diefen Kräften 
begann die allmälige Urbarmahung des neuen Be— 
fies; und ſchon glänzten drunten gegen den Strom 
hin überall die jorgfältig gezogenen Abzugsgräben; 
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und das zum erjten Mal in diefer Jahreszeit nicht 
überſchwemmte Wiejenland verſprach auf den Sommer 
eine reihe Heuernte. 

Im Wohnhauje jelbft war hinter dem nad) vorn 
hinaus liegenden Stübchen der Haushälterin ein großes 
Zimmer für die Herrihaft eingerichtet und nicht allein 
mit Tiſch und Stühlen, jondern jogar mit einem 
jtattlihen Sopha verjehen, das freilih für gewöhn— 
lid von Mamjell jorgjam mit einem weißen Ueber» 
zuge verhüllt gehalten wurde. 

So fonnte der Senator mit den Seinen in der 
Sommerzeit aus der unheimlich gewordenen Heimath> . 
jtadt mitunter doch in eine Stille entfliehen, wo er 
jiher war, weder die ihm verhaßte Sprade zu hören, 
noch die übermüthigen Fremden als Herren in die 
alten Häufer jeiner vertriebenen Freunde aus- und 
eingehen zu jehen; aber wo im Glanz der Juniſonne 
die blühende Haide lag, wo fingend aus dem träume 
riijhen Duft die Lerche emporjtieg und drunten über 
dem Strom die weißen Möven ſchwebten. 
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Set war es Winter, ein weider, naſſer Tag 
ohne Froſt und Schnee; obgleich es der Nachmittag 
des Weihnachtsabends war. 

Droben das Haus jtand leer, bis auf die Hühner, 
die in der matten Winterjonne fih vor der Thür im 
Sande jtredten; die ganze Feine Menſchenbeſatzung 
ſchwamm drunten auf dem Strome in einem Flach— 
boot, das eben in eine Heine jchilfreihe Bucht hinab- 
glitt. Auf dem Boden eines Fahrzeugs fauerte die 
Magd neben einem Kübel, der jhon mit Hecht und 
Karpfen faft gefüllt war; dahinter ftand ein ältliches 
Frauenzimmer in einem dunfeln Wollenfleive. Sie 
jhirmte die Augen mit der Hand, denn vor ihnen 
lag die Sonne blendend auf dem Wafjerfpiegel. 
„Sind Seine Reuſen noch nidt alle, Marten?“ 
fragte fie, 

„Kann bald werden, Mamfell,“ jagte der alte 
Knecht, indem er die Auderjtange gemächlich auf den 
Grund ftieß. 

Seitwärts im Schilf wurde das Gefläff eines 
Heinen arbeitenden Hundes hörbar. Marten, indem 
er jelbjtzufrieden nidte, 309 die Stange ein und fahte 
raſch nad einer Flinte, die neben ihm im Boote 

Th. Storm's Sämmtl. Schriften. IL. 12 


— 18 — 


Ichnte. Im demjelben Augenblide braujte dicht vor 
ihnen eine ſchwere Ente aus dem Schilf; der Knecht 
wandte fih und während die beiden Frauen einen 
Schrei ausſtießen, fnallte auch ſchon der Schuß über 
ihre Köpfe Hin. Als fie ſich umblickten, jahen fie 
den großen gelbbraunen Vogel unweit des Bootes 
iheinbar unverlegt auf dem Wafjer ſchwimmen, das 
blanke, ſchwarze Auge unverwandt auf fie gerichtet. 
Als aber Marten Miene machte, mit dem Boot in 
jeine Nähe zu kommen, tauchte er dicht am Scilfe 
unter und verijhwand. „Das beißt fih im den 
Grund,” ſagte der Alte verdrieglih und ließ Die 
Arme hängen, „das find boshafte Greaturen, Mamſell.“ 

Die Haushälterin jah mit einem Blide des Mit- 
leids auf den Punft, wo das Thier verjhwunden 
war, „Wenn Er nur feine alte Donnerbüchje zu 
Haufe laſſen wollte,” jagte fie. 

„Ei ja, Mamfell, der gebratene Entoogel hätte 
morgen doch geihmedt!" Dann wies er mit der 
Hand nad dem jenjeitigen Ufer auf einen Strid 
verfrüppelten Bujhwerks, das fi) weit hinaus in die 
Haide dehnte, nur mitunter durch Heine Waffertümpel 
unterbroden. „Dort liegen aud Bedafinen,” fuhr 
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er fort, „das gäb’ einmal ein Herrengut, wenn wir 
den Eichenbuſch noch dazu hätten!“ 

„Wem gehört’s denn, Marten? 

„Dem Bauernvogt unten im Dorf; er will Hoch 
damit hinaus; aber der Herr jollt! es nicht fahren 
lafjen; denn da ftet aud) der Mergel und — den 
müffen wir haben,” Mit diefen Worten hatte er 
die letzte Reujfe aus dem Waller gezogen und, da 
nur allerlei Eleines Zeug darin zappelte, nad) Be— 
freiung der Gefangenen wieder hinabgelafjen. Zus 
gleih war aud) der Hund aus dem Schilf in’s Boot 
geſprungen und jah, ſich jhüttelnd und pruftend, zu 
jeinem Herren empor. „Auf ein ander Mal, Täckel,“ 
jagte Marten, jeinen Liebling auf das naſſe Fell 
flopfend, „unjere Beine waren für diefes Mal zu 
furz.” Er hatte das Boot gewandt und job es 
wieder jtromaufwärts. Unterhalb des Haujes jtiegen 
fie an’3 Land, zuerjt auf einzelnen Yeldjteinen über 
die Wiejen gehend, dann eine Strede noch durch hohes 
Haidefraut His zu dem niedern Wall, der das Ge— 
höft von der umgebenden Ebene trennte, 

Bald darauf hantirte die Magd mit dem Kaffees 
feffel in der Küche, während Marten die gefangenen 
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Fiſche zwiihen Graslagen in einen Korb verpadte, 
um fie der Herrihaft zur Abendtafel in die Stadt 
zu bringen. 

Die Haushälterin trat in ihre Stube; gegenüber 
auf der alten Standuhr ſchlug es eben zwei. — 
Nachdem fie ſich einen Augenblid die verflommenen 
dinger an dem Kadelofen gewärmt hatte, trat fie 
an eine mejfingbejhlagene Kommode und nahm aus 
verichiedenen Schubladen derjelben ein neues ſchwarzes 
Wollenkleid, eine ſchneeweiße Haube und ein jeidenes 
Tuch. „Es ift doch heilig Abend!” jagte fie für fi. 
— Auch erwartete fie ja noch Beſuch; nicht nur die 
Weihnachtsbriefe von ihrem Bruder, einem wohl: 
jtehenden Kaufmann in einem deutſchen Nahbarlande, 
und dejjen einzigem Sohne, der jeit einigen Jahren 
auf einem größeren Gute die Landwirthichaft erlernte, 
jondern auch den alten Lehrer drunten aus dem 
Dorfe, wohin der Fußſteig hier vorbei über Die 
Haide führte. Sie hatte ihn, da er am Vormittag 
in die Stadt ging, gebeten, die Briefe für fie von 
der Poſt mitzubringen. 

Nun mußte er bald zurüd ſein; und er hatte ja 
auch im vorigen Jahre fich zu einem Schälden Kaffee 
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Zeit gelaffen. — Nachdem fie dann noch eine friſche 
Cerviette über das unter dem Fenfter ftehende Tiſch— 
hen gebreitet, ging fie mit ihren Feſtkleidern in das 
nebenan liegende Schlaffämmerden, um ſich anzu— 
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Es war eine halbe Stunde ſpäter. Marten und 
Täckel waren mit den Fiſchen in die Stadt gegangen, 
nachdem Erſterer noch das Fell einer kürzlich erlegten 
Fiſchotter über den Rücken gehangen hatte, das er 
bei dieſer Gelegenheit zu verwerthen dachte. In dem 
Stübchen drinnen ſtand auf der weißen Serviette ein 
ſauberes Kaffeegeſchirr; die vergoldeten Taſſen und 
die bunzlauer Kaffeekanne blinkten in den ſchräg— 
fallenden Sonunenſtrahlen. 

Vor dem Tiſche in dem großen Ohrenlehnſtuhl 
ſaß der Schullehrer, ein ältlicher Mann, mit ernſtem 
Antlitz und trotz der ausgeprägten Geſichtsformen 
mit jenem weichen Leidenszuge um die grauen Augen, 
der ſich nicht ſelten unter den Frieſen findet. Die 
Eigenthümerin des Stübchens, in ihrem Feſtanzuge, 
der weißen Haube und dem lila Seidentüchlein, 
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präjentirte eben ihrem Gaſte die braunen Pfeffernüffe, 
die fie zuvor unter dem Dfen aus dem grünen Bled- 
käſtchen genommen hatte. „Die Frau Senatorin hat 
ſie mir herausgeſchickt,“ ſagte ſie lächelnd, „ſie bäckt 
ſie alle Jahr zu Weihnachtabend.“ 

Der alte Mann nahm etwas von dem Backwerk; 
aber ſeine Augen hafteten mit einem Ausdruck von 
Verlegenheit an der andern Hand ſeiner Gaſtfreundin, 
die ſchon längere Zeit auf einem noch immer ver— 
ſiegelten Briefe geruht hatte: „Wollten Sie nicht 
leſen, liebe Mamſell?“ fragte er endlich. 

„Hernach, Herr Lehrer; das iſt meine Geſellſchaft 
auf den Abend.“ Und fie ſtrich mit leiſem Finger 
über das Couvert. 

„Aber der Herr Senator hat Ste dody gewiß 
zum Chriftbaum eingeladen?” 

Der Ausdrud ruhiger Güte ah für einen 
Augenblid aus dem etwas blafjen Antlig des alten 
Mädchens. „Es ift heute ein Tag des Friedens,“ 
jagte fie, und ihre fonjt jo milde Stimme Hang 
iharf; „ih mag nidt in die Stadt.“ Der alte 
Mann jah mit großen theilnehmenden Augen zu ihr 
hinüber. 
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„Ih bin zulegt im Juni dort gewejen, jeitdem 
nicht wieder,“ fuhr fie fort; „wir hatten bier feine 
Dlumen; aber in den Gärten der Stadt und auch 
am Haufe unjers alten Bürgermeijters blühten fie, 
Der gute Mann hat in die Fremde gehen müjjen; 
aber die Roſen, die er jelber pflanzte, hatten ſchon 
die ganze Fronte feines großen Haufes überzogen. 
Set wohnt der neue Bürgermeijter darin. Als ich 
im Vorübergehen die geputten Kinder mit ihrem 
lauten fremden Geplapper die ſchönen dunfelrothen 
Roſen vom Spalier herabreißen ſah — mir war's, 
als müßte Blut herausfliegen.” 

Ihr Gaft jehwieg noch immer; aber um feine 
Lippen zudte e8, als ftiege ein Schmerz auf, den er 
vergebens zu befämpfen ſuche. 

„Wir find mit dem Senator aufgewadjen,“ be- 
gann fie wieder, „mein Bruder und id; wir waren 
Nahbarstinder.” — Und mit diefen Worten trat 
ein Yächeln in ihr Antlig, als blidte fie unter ſich 
in eine ſonnige Landſchaft. „ES waren arge Buben 
damals, die Beiden,” jagte fie, „jie haben mich was 
Ehrliches geplagt.” 

Mamſell hatte die Hände in ihrem Schooß ge- 
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faltet und blickte durch's Fenſter auf die Haide hin- 
aus, Das feuchte Kraut der Erifen gligerte in 
dem Scheine der umntergehenden Sonne; und wie 
ihwimmend in Duft gehüllt ftand fern am Horizont 
der jpite Thurm der Stadt. Auch das alte Mäd— 
hen jaß da, vom blajjen Abendſchein umflojjen. Es 
war ein Antlit voll ftillen Friedens, in dem freilich 
der Zug des Entjagens aud) nicht fehlte, aber er 
war nicht herbe, es mochte wohl nur ein bejcheidenes 
Glück fein, das hier vergeblid erhofft worden war. 
„Nach unjeres Vaters Tode,” jagte fie leiſe, „war 
der Senator mir ein hilfreiher Freund, ich habe 
lange in jeinem Haufe gelebt, und jpäter hat er mir 
dann auf meine Bitten diefen Poſten hier gegeben. 
Es ijt jett der rechte Pla für einen einſamen, alten 
Menſchen.“ 

„Aber,“ ſagte der Lehrer und legte den Thee— 
löffel ſorgfältig über die geleerte Taſſe, „hieß es 
nicht vor Jahren einmal, liebe Mamſell, daß Sie 
den ledigen Stand hätten verrücken wollen?“ 

Sie ſchlug die Augen nieder und ſtrich mit der 
flachen Hand ein paar Mal über das Damaſttuch. 
„Ja,“ ſagte ſie dann, indem ſie auf ein getuſchtes 
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Profilbildchen blicdte, das in einem Strohblumen- 
franze über der Kommode hing. „Bor Iahren, Herr 
Lehrer; aber es fam anders, als wir gedacht hatten.” 

Der Lehrer war aufgeftanden und befihtigte das 
Bild. „Sa, ja," fagte er, „der alte Ehrenfried, wie 
er leibte und lebte, der Herr Senator haben bis zu 
jeinem Tode große Stüde auf ihn gehalten; ich habe 
mandes Pädhen Schnupftabad von ihm zugewogen 
befommen.“ 

Die Haushälterin nickte. „IH mag es Ihnen 
wohl erzählen,” fuhr fie fort, „Sie haben auch Ihre 
Lebensfreude, Ihren einzigen Sohn, in unjerm Kriege 
dahin gegeben, und haben ihm den ſchönen Spruch 
auf’3 Grab fegen laſſen.“ 

Der Alte beugte fid) vornüber und legte jeine Hand 
wie beihwidtigend auf den Arm feiner Freundin. 
„Das ijt nun vorbei,” jagte er, und feine Stimme 
zitterte. „Er jtarb für jeine Heimath, für welche wir 
bald nicht mehr leben dürfen; denn auch in meiner 
Säule ſoll nächſtens, wie es heißt, die deutſche Sprache 
abgejchafft werden. „Mein Wirken iſt dann zu Ende.“ 
— Der alte Mann jeufzte. „Doch,“ fuhr er fort, 
„Sie wollten ja erzählen!“ 
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Sie ftand auf und füllte erſt noch einmal die 
Taſſe des Gaftes und präfentirte ihm die Schüſſel 
mit den Weihnachtskuchen. — „Mein Vater,” begann 
fie nad) einer Weile, „hatte einen Heinen Poften bei 
der Stadt und nur ein nothdürftiges Einkommen, 
aber er ſaß Nachts an feinem Pulte und ſchrieb 
Noten für die Clavierſchüler des Organiſten oder er 
fertigte die Rechnungen für die Armen- oder Kloſter— 
vorſteher, die mit der Feder ſelbſt nicht umzugehen 
wußten. Er war ein ſchwächlicher Mann und hat 
mit den vielen Nachtwachen ſein Leben wohl verkürzt. 
Doch als er ſtarb, fand ſich für meinen Bruder und 
mich, die wir beide noch kaum erwachſen waren, ein 
kleines ſauer verdientes Kapital. Es mochte für 
jeden wohl ein paar tauſend Mark betragen.“ Sie 
ſchwieg einen Augenblick. „Ueber dieſes Kapital,“ 
ſagte ſie dann, „das ich beſaß, da Ehrenfried und 
ich unſern Verſpruch thaten, konnte ich ſpäterhin nicht 
mehr verfügen.“ 

„Nein, nein,“ ſetzte ſie hinzu, da ſie bemerkte, daß 
ihr Gaſt einen Blick des Vorwurfs auf das Bildchen 
an der Wand warf, „denken Sie nichts Unrechtes von 
dem Seligen, er hat nichts gegen mich verſchuldet.“ 


Der Schullehrer ließ fih diefe Verfiherung ge- 
fallen; denn auch das treuherzige Männergeficht, das 
dort jo ruhig aus dem hohen Rockkragen heraus— 
ſchaute, jhien gegen jeden derartigen Verdacht einen 
ſtummen Protejt einzulegen. 

„Wir beide,” fuhr die Erzählerin fort, „waren 
bald nad) dem Tode des alten jeligen Herrn in das 
Haus des Senators gefommen. Die Mutter lebte 
noch und der junge Herr freite damals um jeine 
jegige Frau; die Haushaltung ging wie zu den Zeiten 
des Vaters ihren ruhigen Gang; und es war eine 
regelrehte Haushaltung, Herr Lehrer, Alles wie nad) 
dem Glodenjhlag der Amfterdamer Wanduhr, die 
unten auf der großen Hausdiele ſteht; das blieb auch 
jo, al3 die junge Frau in's Haus fam. Der Ehren 
fried jchien ganz hineinzupafjen; des Tages bediente 
er jeine Kunden, des Abends jaß er in dem Fleinen 
Laden und Flebte feine Düten oder bradte jeine 
Bücher in Ordnung. Ich war meijtens für die alte 
Frau da oder half aud) wohl mit in der Haushal- 
tung. So lebten wir neben einander hin, und die 
Jahre vergingen. Ehrenfried hatte wohl einmal den 
Wunſch geäußert, einen eigenen Kram zu - beginnen; 
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aber er ſprach das nur fo hin, als jei es für Leute 
jeines Schlages doch nit zu erſchwingen; denn er 
war faft ohne Mittel. Die Zinjen feines Fleinen 
Vermögens und ein gut Theil jeines Verdienſtes gab 
er einer Älteren Fränflihen Schweſter. Das habe 
ih aber erjt jpäterhin von ihm erfahren. — Id) 
hatte jhon einige dreißig Jahre hinter mir und 
Ehrenfried mochte nah an die vierzig jein, da jtarb 
die Schweiter, und er begann nun wohl mit Ernſt 
auch an ſich jelbit zu denken.“ 

Die Alte warf einen Tiebevollen Blick auf das 
Bildden in dem Immortellenfranz. „Sie wiljen, 
Herr Lehrer,“ jagte fie dann, „der Herr Senator 
hat einen Speiher in der Heinen Straße, die nad) 
der Mari hinuntergeht; dahinter ijt ein großer 
Semüjegarten, woraus für Winter und Sommer das 
ganze Haus verjorgt wird. Eines Vormittags hatte 
die Frau Senatorin mid hingefhidt, um etwas 
Kraut zur Suppe zu jchneiden. Es war jujt am 
Heiligen Pfingjttage — jo etwas vergißt ſich nicht, 
Herr Lehrer — man fonnte über die niedrigen 
Staheldeerzäune weithin auf die Nahbargärten fehen, 
wo die Leute in ihrem Sonntagszeug zwiſchen den 
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Deeten umbergingen, denn es lag Alles im Harjten 
Sonnenjdein. Der blaue lieder duftete, der überall 
an den Steigen wuchs und drunten von der Marſch 
herauf hörte man die Lerchen fingen. Ich hatte am 
Morgen einen Tiebreihen Brief von meinem Bruder 
erhalten, der jeit Yahren mit Hülfe des Herrn Se— 
nators im Hannöveriihen ein Commiſſionsgeſchäft 
errichtet hatte; es ging ihm wohl; er hatte Frau und 
Kind; aber er vergaß auch feine Schweiter nicht. 
Die blaue Frühlingsluft war nicht heiterer, als 
mein Gemüth dazumalen. So in Gedanken ging 
ih den breiten Steig hinab; als ich aber bei dem 
großen Hollunderbujh um die Ede biege — denn 
der Garten liegt hier im Winfel — jehe id) Ehren- 
fried im braunen Sonntagsrod und mit der langen 
Pfeife zwiſchen den Spargelbeeten jtehen. Er pflegte 
an Sonn- und Feittagen wohl ein wenig in der 
Gärtnerei zu hantiren. „Es giebt nicht viel, Mamjelt 
Meta," vief er mir zu, „die Beete find zu alt. — 
Sa, ja, das Alter!“ ſetzte er wie mit fi jelber 
redend Hinzu; dann legte er die Hand mit der Pfeife 
auf den Rüden und begann wieder mit feinem Meier 
die Dberflähe des DBeetes zu unterfuhen. Da id 
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ebenfalls ein Meffer in der Hand hatte, jo trat ich 
an die andere Seite des Beetes. „Ih will Ihnen 
helfen, Herr Chrenfried,“ fagte ih, „vier Augen 
jehen mehr als zwei,” und zugleich hatte ich ſchon 
einen ſchönen weißen Spargel auf einer Seite bloß— 
gelegt. Ehrenfried jah eine Weile zu mir hinüber. 
„Das ift richtig, Mamjell Metal” jagte er dann, 
indem er jorgfältig den Spargel aus der Erde hob. 
Wir gingen juhend an diejem und noch zwei anderen 
Beeten auf und ab, aber die Ernte war nur jpärlid. 

„Als ih ihm mein Theil hinüberreichte, jagte er:. 
„Sur eine Perjon find das zu viele und für zwei 
zu wenig.” Und er hatte dabei jo einen eigenen 
Ton, Herr Lehrer, daß mir ſchon war, als ſpreche 
er das nur fo ſinnbildlich. „Freilich,“ erwiderte ich, 
„Herr Ehrenfried; aber wir haben ſchon die von 
geftern, und morgen giebt es wieder welche, und 
wenn wir dann übermorgen noch etlihe befommen, 
jo reiht es für die ganze Familie.“ Er that einen 
Zug aus jeiner Pfeife umd jtieß ein paar blaue 
Ringe in die Luft. „Ja,“ jagte er dann, „mit den 
Dingen, die unjer Herrgott wachſen läßt, da macht 
fih das von jelbjt, aber... .* — „Wie meinen Sie 
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denn: aber, Herr Ehrenfried?”" — „Ich meine mit 
den Kapitalien,“ jagte er, „die der Menſch ſich jauer 
verdienen muß; da könnte das bischen Leben leicht 
zu kurz werden.” Und id) verjtand noch immer nicht, 
Herr Lehrer, wo das hinaus ſollte. „Kann id Ihnen 
in etwas dienlich fein, Herr Ehrenfried?“ fragte id). 
— „Sie wifjen vielleiht, Mamſell Meta,“ fuhr er 
fort, ohne meine Frage zu beachten, „ich habe ein 
Heines Vermögen, ein jehr Fleines, wovon meine 
Schweſter bislang die Zinfen genoffen hat. — Sie 
bedarf deren nun nicht mehr.” Und er ſchwieg einige 
Augenblide und dampfte heftig aus jeiner Pfeife. 
„Diejes Feine Vermögen,” begann er danı wieder, 
„It für mich allein zu viel, denn was ich bedarf, 
erhalte ih von unſerm Herrn Principal; aber es ift 
wiederum zu wenig, um ein eigenes Geſchäft zu be— 
ginnen.“ Und zögernd ſetzte er Hinzu: „Sie beiten 
aud von Vaters wegen eine Kleinigkeit, Mamſell 
Meta; was meinen Sie, wenn wir zujammenlegten ? 
Ich denke fait — es würde reihen.” — — Und 
jehen Sie, Herr Lehrer, jo legte ich denn meine 
Hand in die feine, die er mir über das Gartenbeet 
hinüberreihte. Es war fein Uebermuth dabei, aber 
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es war beiderjeitS do treu gemeint. — — Wir 
gingen nod eine Weile in dem großen Steige auf 
und ab und beſprachen uns, daß wir die Sade nod) 
geheim halten und beide noch ein paar Jahre in 
unjerer Condition bleiben wollten, damit wir Die 
Ausjtattung davon zurüdlegen fünnten. Mitunter 
jtanden wir till und hörten, wie noch immer drunten 
aus der Mari die Lerchen jangen. 

„Sp gingen ein paar Jahre Hin, und wir ge- 
warnen ein rechtes Vertrauen zu einander. Oft in 
der Morgenfrühe, wenn noch die Häuferjchatten über 
der Gaſſe lagen, trafen wir uns draußen vor der 
Hausthir. Wenn Chrenfried hinausging, um die 
Eijenwaaren auf dem Beiſchlag auszujtellen, war id) 
ihon draußen vor der Hausthür und putte an der 
Thür den großen Mejfingklopfer. „Nun, Meta,“ 
jagte er dann wohl, „ich denke, wir werden unjer 
Glück dod nicht verſchlafen!“ — Er jtand ſchon in 
Handel um ein Kleines Haus und wir begannen es 
in Gedanken miteinander einzuridten; wir kannten 
ihon jedes Stück Geräth in unjeren Stuben und 
jeden Zopf, der auf unjerm Heerde kochen jollte. 
Dft ſprachen wir jo in der Morgenftille miteinander, 
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613 dann die erjten Bauerwagen die lange Straße 
berabflapperten und fih auf dem Markte aufſtellten. 

„Es kam anders, Herr Lehrer. Der Krieg brad) 
aus und Niemand hatte Zeit, noch an fich ſelbſt zu 
denfen. Eines Mittags, da zuerjt die Freilchaaren 
mit ihren Schlapphüten und Piftolen in die Stadt 
famen, jteht ein großer bärtiger Mann vor mir md 
reiht mir feinen Quartierzettel. Es ſchoß mir in 
die Kniee, da ih ihm in's Geficht blickte. ES war 
mein Bruder. „Chriſtian!“ rief ih, „was in Gottes 
Namen willit Du jett hier?” — „Meta,“ fagte er, 
„das Herz ift immer noch zu Haus; es hat mir 
feine Ruh’ gelaſſen!“ — Und fo hatte er das Ge— 
ihäft einem Compagnon anvertraut und Frau und 
Kind bei feinen Schwiegereltern untergebradt. 
Ehrenfried fchüttelte den Kopf. „Was foll das 
nüßen,” jagte er, „wir haben junges Volk genug, 
die älteren werden ſchon jpäter daran Fommen, ſo— 
bald es nöthig iſt.“ Und als Chriftian ihn an den 
Schultern faßte: „Set nicht jo griesgrämig, Ehren- 
fried, und mach mir das Herz nicht ſchwer; es hilft 
doch nichts, ih muß ſchon jett mit dreinichlagen,” 
da blieb er doch bei feinem Stüd: „Es muß Alles 
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in der Ordnung fein.” Er hatte nun einmal jo 
das Temperament nicht, Herr Lehrer. Aber auch 
der Herr Senator jah oft nachdenklich darein, wenn 
jpäterhin der Chriftian uns jeine Kriegsberichte 
ſchickte. Endlih, wir müſſen wohl jagen, leider 
Gottes, wurde es Frieden,“ 

Der Lehrer nickte, aber er unterbrad) feine Freun— 
din nicht. 

„Unjere guten Leute wurden in die Fremde ge— 
trieben, und die Fremden kamen und jeßten fich im 
Yande feit. Mein Bruder jaß wieder drüben in 
jeinem Gejhäft und bei jeinen Büchern. Ich will 
Keinem Unrecht thun; aber er mochte es doch wohl 
nicht in den vechten Händen gelafjen haben; denn es 
war mir nicht entgangen, daß zwiſchen ihm und un» 
jerm Herrn plöglic ein eiliges Schreiben hin- und 
widerlief;z und als ich gelegentlich anfragte, drückte 
der Herr mir die Hand und jagte: „Sorge nur 
nicht zu jehr, Meta; in dem Kampfe um die alte 
Heimath iſt er mit einer Schmarre davongefommen; 
er muß num binterher noch um die neue fämpfen; 
aber Du weißt, Dein Bruder ift ein tüchtiger Mann; 
und nun laß uns jorgen und geh Du in Deine 
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Küche!“ Ic jorgte aber doch; dern von Ehrenfried 
hatte ich gehört, daß auch unjern Herrn Senator 
ſchwere Verluſte getroffen hatten. 

„Mittlerweile wurde es wieder einmal Frühling 
und es war mir fajt, al3 wenn es von der Sonne 
füme, die num jo hell in den dunklen Laden ſchien, 
daß Ehrenfried eines Morgens wieder von einem 
Hausfauf zu veden anfing, und daß wir uns dann 
endlih das Wort gaben, auf den Herbit unjere Sade 
in Ordnung zu bringen. Wir hatten es ſchon auf 
den nächſten Sonntag fejtgejett, daß wir der Herr» 
haft unjere Heimlichfeit offenbaren wollten; da, 
am Freitag Nachmittag — wir follten auf den Abend 
eine Heine Gejellichaft haben und ih war eben auf 
meine Kammer gegangen, um mid) eim wenig an— 
zuffeiden — bringt mir der Ladenburſche einen Brief 
von meinem Bruder. Und da ftand es denn ge— 
ihrieben; er war am Banferott. Aber mein Kapital, 
was id) von unjerm Vater hatte, das — ſo ſchrieb 
er — fonnte ihn noch retten. Ich verichloß den 
Unglüdsbrief in meine Schatulle; dann entjann id) 
mid, daß noch Radieschen zum Nachtiſch aus dem 
Garten geholt werden jollten. Ic nahm ein Körbchen 
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und jchlich die Treppe hinab, um unbemerkt aus dem 
Haufe zu fommen; denn ih hätte um Alles jetzt 
dem Ehrenfried nicht begegnen mögen. Ich weiß 
nicht, wie id) hinten aus dem Haufe und die Feine 
Strafe hinab nah dem Garten gefommen bin. 
Born an der Pforte hätte ich faft den Herrn Sena- 
tor umgerannt,. „Ei, Meta,” rief er, und bob 
lachend den Finger gegen mid, „mit der Kiüchen- 
ihürze über die Straße!” Aber jo alterirt war id, 
Herr Lehrer; das war mir all’ mein Lebtage noch 
nicht paſſirt. 

„Es wurde jhon Abend, und es gemahnte mid 
recht wie damals; denn der Flieder duftete und von 
unten aus der Marſch Fam auch wieder wie dazumal 
ein janfter Vogelgeſang. 

„Aber ich ging mit dem leeren Körbchen in dem 
großen Steige auf und ab und zerriß mir unachtlic 
die Kleider an den Stachelbeerzäunen. Meine Ge- 
danken verloren fi in die alte Zeit, in das Käm— 
merhen, wo mein armer Bruder und ich als Kinder 
in unjeren jehmalen Bettchen jchliefen. Mir war 
wieder, als höre ich nebenan im Wohnzimmer die 
Schwarzwälder Uhr Zehn jchlagen; und nad dem 


— 1917 — 


legten Schlage wird drimmen das Screibpult ab- 
geichloffen und mein Vater öffnet leiſe die Kammer— 
thür. Wie oft, wenn ic noch wachend lag, hatte 
ih heimlich durch die Augenlider geblinzelt, wen 
er jid) über jeinen Liebling beugte und jorgjam das 
Deddett über ihm zurecht Tegte, damit nur Feine 
Zugluft die nadten Gliederchen berühre; bis dann 
des Vaters Hand ſich aud auf mein Haupt legte 
und id von feinen Lippen einen Laut vernahm, den 
ich nicht verftehen konnte, aber den id doch in mei- 
nem Yeben nicht vergeffen habe. — Die hülfreide 
Hand unſeres Baters lag längft im Grabe; aber 
was fie mit jaurem ehrlichen Fleiß erworben, das 
war noch da; id) hatte es und es reichte noch, um 
die Blöße jeines Lieblings zuzudeden. — Und doch, 
was jollte aus Ehrenfried und mir nun. werden ? 
— Aber wir lebten ja geborgen, wir gaben nur 
einen Herzenswunjd daran; der arıne Ehriftian hatte 
fih nicht bedacht, da er Alles Hinter ſich ließ, um 
jeiner Heimath in ihrer Bedrängniß beizuftehen. 
„So hatte ich in ſchweren Gedanken meinen Korb 
mit Radieschen gefüllt und trat nun aus dem Garten, 
dem Kleinen Haufe gegenüber, was dazumal dem 
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Steinmeßen gehörte. Die Sonne [piegelte ſich in 
den Fenjterjheiben, und ih jtand eine Weile und 
betrachtete e8 mir; denn es war dafjelbe, um welches 
Ehrenfried in Handel ftand. Da fielen meine Augen 
auf die goldene Injhrift eines neuen Grabfteins, 
der neben der Hausthür an der Mauer lehnte; und, 
Herr Lehrer, ic las die Worte: „Niemand hat grö- 
ßere Liebe, denn die, daß er jein Yeben läſſet für 
jeine Freunde.” 

„Evangelium Johannes, Vers dreizehn im fünf- 
zehnten Kapitel,” jagte leife der alte Mann im Lehn- 
stuhl. 

„Es war der Denfftein, den Sie für ihren ge- 
fallenen Sohn beftellt hatten,” — und die Erzählerin 
reihte ihrem Gafte die Hand, der fie ſchweigend 
drüdte; „ih habe den Spruch ſeitdem nicht mehr 
vergeffen. Es ſtand nun fejt in mir, daß ih das 
Geld geben mußte. — Aber als ih dann aus dem 
helfen Sonnenjhein in unjer großes dunkles Haus 
trat, fiel e8 mir doc wieder ſchwer auf's Herz, jo 
daß ich's nicht von mir bringen fonnte, bis auf den 
Abend. ALS die Herren in der Oberftube an ihrem 
L'Hombre faßen, ging ih hinab in den Laden. 
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Ehrenfried ftand an der Bank und zählte Nägel in 
Padete, was jonft der Lehrling zu thun hatte, aber 
der war zu feinen Eltern über Land. Ic erichraf 
faft, da ich feine Stimme hörte. „Nun, Meta,” 
jagte er, „wo haft Du denn geftedt! Der Stein- 
meß ift bei mir gewejen von wegen dem Haufe, 
und morgen — wird Alles in Richtigkeit kommen.“ 
— Es ſchoß mir in die Kniee, und ich zitterte; 
denn er jah jo jeelenvergnügt dabei aus. Ich ver- 
mochte nur jtumm den Kopf zu ſchütteln. „Was 
fehlt Dir, Meta?" fragte er. „Nichts fehlt mir, 
Chrenfried; aber wir dürfen das Haus nicht Faufen.” 
Und als er mid erjtaunt anjah, erzählte ich ihm 
Alles und was id) zu thun entſchloſſen war. Aber 
währenddeſſen wurde jein Gefiht immer ernjter und 
ftrenger; und als ich zufällig niederblidte, ſah ich, 
daß er ſich mit dem Eijenftifte, den er in der Hand 
hielt, den Daumen blutig gerifjen hatte, „Und Du 
willft das Geld geben?” fragte er und feine Stimme 
Hang jo gleihgültig, als gehe das ihn ſelber gar 
niht an. „Sa, Ehrenfried, id kann nicht anders.“ 
— „Nun freilid, Meta; dann reicht's nicht mehr.” 
— (Er jhwieg und begann wieder feine Nägel ein» 
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zuzählen. „Ehrenfried ,” fagte ih, „ſprich doch zu 
mir; wir hatten’3 für uns beide bejtimmt; Du mußt 
Dein Wort mit dazu geben!” Aber ich bat umjonit; 
er jah nit auf. „Wenn Dir Dein Bruder näher 
iſt,“ fagte er, und begann jeine Padete einzuſchlagen 
und wegzupaden. Indem wurde ich nach oben ge— 
rufen, und als id nad) einer Stunde wieder in den 
Laden Hinabging, war Ehrenfried in jeine Kammer 
gegangen. — Nur der Allmächtige weiß, was ic) die 
Naht mit mir gerungen habe; eine Stunde um die 
andere hörte ich unten vom Flur herauf die Wand» 
uhr jchlagen. | 

„Ich konnte mein Leben nicht für meine Freunde 
Hingeben, aber das bischen Silber, Herr Lehrer, das | 
fonnte ih doch. Es war ja aud nit um mid; ich 
jah wie eine Waage vor mir; auf der einen Scale 
war der Name „Ehrenfried” und auf der andern der 
meines Bruders, id) ſann und ſann, bis mir das 
Hirn brannte, aber es wurde nicht anders, wenn die 
eine Schale jank, jo ftieg die andere. — Ich mag 
wohl endlih eingeichlafen fein; denn als id Die 
Augen aufihlug, Fam ſchon die Morgendämmerung 
durch die Heinen Scheiben, und als id) mid er- 
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munterte, hörte id) draußen vor der Kammer auf 
dem Gange einen Schritt. Mitunter blieb es eine 
Weile an der Thür; dann ging es wieder vorjichtig 
auf und ab. Ich ftieg aus dem Bett und Fleidete 
mid an, und indem glaubte id auch den Schritt zu 
fennen. Als ih bald darauf aus der Thür trat, 
itand Ehrenfried vor mir. Sein Gefiht war blaß, 
aber freundlid. Er jtredte mir jchweigend feine 
Hand entgegen und hujtete ein paar Mal, als od 
er ſprechen wollte. „Es hat nicht fein jollen, Meta,” 
jagte er endli; „wir wollen’S dem lieben Gott an— 
heimftellen.” Dann drüdte er mir noch einmal die 
Hand, nidte mir zu und ging die Treppe hinab an 
jein Geſchäft. — Nod an demjelben Tage jchrieb 
id meinem Bruder. — — Zwiſchen mir und Ehren- 
fried ift dann von dieſen Dingen nit mehr die 
Rede gewejen; wir lebten wieder ftill neben einander 
fort, und allmälig war es zwiſchen uns faft wie. es 
jonjt gewejen; au das „Du“ gebrauchten wir nicht 
mehr, wenn wir, was jelten geihah, einmal zus 
jammen jpraden. Aber in den Garten hinter dem 
Speicher bin ich jeitdem nicht gern gegangen, und 
wir haben uns auch niemals wieder dort getroffen. 


— 202 — 


— Die Jahre vergingen, wir wurden alt, und die 
Stadt um uns wurde immer fremder.” 

Die Erzählerin ſchwieg. „IH dächte,“ hob der 
Lehrer an, indem er faft mit einer ehrfürdtigen Scheu 
auf jeine Freundin bfidte, „Ihr Herr Bruder jet 
ein Mann in auskömmlichen Verhältniffen; jo iſt er 
wenigjtens in der Leute Mund.“ 

„Er ift es geworden, Herr Lehrer — jpäter, umd 
er hat mir das Darlehn aud) bei Heller und Pfennig 
und mit allen Zinjen zurüdbezahlt; aber es war 
furz vor Ehrenfrieds Tode und fhon in feiner letzten 
Krankheit. — — Ya, was id) jagen wollte, ein paar 
Tage vor feinem Ende, des Ehrenfried meine ich, 
war viel Befuh in feiner Kammer; die Gerichts- 
perjonen waren dort gewejen, und auch unjern Nach— 
barn, den Goldihmied hatte ih am Morgen heraus- 
fommen jehen. Als ih Nachmittags die Mixtur 
hineinbrachte, bat Ehrenfried, mich neben feinem 
Dette niederzujegen. „Meta,“ fagte er, denn ich 
hatte ihm das vorhin erzählt, „das Geld wäre num 
wohl wieder beifammen, aber das Leben ift indeſſen 
alle geworden. — Da hab’ ih nun, als ich fo da— 
gelegen, bei mir gedacht, es müßte doch ſchön fein, 


— 203 — 


wenn Einer, wo es jujt die rechte Zeit wäre, je 
einmal aus dem Vollen leben fünnte und ohne Küm— 
merniß. Uns ijt es jo gut nicht geworden und unferen 
Eltern aud nicht; mir ift, als hätten wir Alle nur 
ein Stückwerk vom Leben gehabt. Und weiter hab’ 
ih mir gedacht, wenn unjer Kapital zufammen käme!“ 
— — Und als id das abwehren wollte, richtete er 
ji) ungeduldig in feinen Kiffen auf. „Nein, nein, 
Mamfell Meta,” fagte er, „reden Sie mir nit 
dazwiſchen!“ — Und dann dutzte er mich wieder und 
legte jeine magere Hand auf meinen Arm. „Es ijt 
ja nidt um Did, Meta, aber Dein Bruder Chri- 
ftian hat einen Sohn; id) weiß, er hat ihn tüchtig 
angehalten und er wird einmal Dein Erbe fein. 
Vielleicht, um was fi Viele gemüht haben, daß es 
nun einmal Einem zu einem ganzen Menjchenleben 
helfen mag. Darum habe id) in meinem Teftament 
meine verlobte Braut, die Jungfrau Hanjen, zu 
meiner Univerjalerbin eingejegt. Du wirft mir das 
nicht übel nehmen, Meta; wir haben es doch 'mal 
jo im Sinn gehabt." Und als meine Thränen auf 
jeine Hand fielen, nahm er einen goldenen Ring aus 
einem Käftchen und ſteckte mir ihn an. „Der ift für 
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Dich allein,” jagte er, „es jhidt ſich beſſer vor den 
Leuten, und,” jette er leiſe Hinzu, „trag ihn auch 
zu meinem Gedächtniß!“ 

Die alte Jungfrau ſchwieg und faßte wie lieb» 
fojend den jchmalen Reif, den fie am Goldfinger 
trug. — — Es war jekt faft dunkel in dem Heinen 
Zimmer; nur ein ſchwacher Abendſchein drang durch 
die beſchlagenen Fenſterſcheiben. 

Der alte Lehrer war aufgeſtanden. „Wenn ich 
den Spruch auf meines armen Knaben Stein ge— 
leſen,“ ſagte er, „ſo habe ich bisher nur ſeiner dabei 
gedacht; aber,“ ſetzte er hinzu und ſeine Stimme 
zitterte, „Gottes Wort iſt überall lebendig.“ 

Er bückte ſich, um ſeinen Korb mit den Feſttags— 
einkäufen aufzunehmen, der hinter ihm in der Ecke 
ſtand. Mamſell Meta nöthigte ihn, noch ein Weil- 
chen zu verziehen, der Mond werde ja aufgehen. 
Er dankte; „die Meinen warten,“ ſagte er, „es iſt 
noch eine Stunde Weges bis nach Haus.“ Da ſie 
den Gaſt nicht halten konnte, zündete ſie ein Licht 
an den glimmenden Kohlen im Ofen an und packte 
noch eine große Düte mit den Weihnachtspfeffernüſſen 
der Frau Senatorin, die ſie alles Widerſtrebens un— 
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geachtet zu den anderen Dingen in den Korb legte; 
fie erfundigte ſich auch — wie hatte fie e8 nur ver- 
gejjen können! — nad dem zehnjährigen Töchterchen, 
dem Neſthäkchen ihres alten Gaftes, und er jchüttelte 
ihr die Hand und jagte nicht ohne eine Fleine Feier- 
lichkeit: „Ih danfe für die Nachfrage, werthejte 
Mamfell, fie wächſt zu unferer Freude heran.“ 

Dann ging die Thür auf und die Magd trat 
herein; in vollem Anzug, den Hut auf dem Kopfe. 
„Ich bin fertig, Mamfell,” fagte fie; „wenn jonjt 
nichts zu bejorgen ift, jo möchte ih num zu meiner 
Mutter gehen.” 

„Du kannſt gehen, Wieb; jet aber morgen zeitig 
wieder da," beſchied Mamfell Meta, „Nimm aud 
dem Herrn Lehrer feinen Korb, Du haft ja denjelben 
Weg.” 

Der alte Mann ließ fi das gefallen. „Sie 
ijt ja mein Schulfind gewejen,” jagte er freundlich 
nidend. 

„Und zeig dem Herrn Lehrer den Weg oberhalb 
iiber den neuen Steg,” fuhr Mamfell fort, „das 
ſpart ein Biertelftündchen.” 

Wieb jchüttelte den Kopf. „Das geht nicht,” 
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fagte fie, indem fie den Korb des Lehrers nahm; 
„der neue Weg ijt unter Wafjer; wir müfjen unter- 
halb über den alten Steg, und dann den Fußweg 
dur den Eichenbuſch.“ 

Der Lehrer nidte. „Der Eichenbuſch joll ver- 
fauft fein,“ bemerkte er beiläufig; „jo hörte ich heute 
in der Stadt.” 

„Verkauft?“ fragte Mamjell Meta; denn es fiel 
ihr ein, daß bei ihrer Kahnfart Marten gerade mit 
diejem Grundſtück den Haidehof hatte vervolfftändigen 
wollen. „An wen denn verkauft, Herr Lehrer?“ 

„An einen Fremden; den Namen Habe ich nicht 
gehört.” A 

„Hm,“ dachte Mamfell Meta, „da ift aljo der 
Herr Senator diesmal doch zu jpät gekommen.” 

Danır geleitete fie ihren Gajt vor die Hausthür. 
— Es war falt, die Sterne jtanden jhon am Him— 
mel, nur ein ſchwacher Schein am Horizont zeigte, 
wo die Sonne verihwunden war. „Wie unruhig 
die Sterne find,” jagte der Alte noch, „wir haben 
Froſtwetter, Mamfell Meta.” 

Meta ftand in der Hausthür und jah den Beiden 
nah, wie fie gegen Weſten den Fußſteig nad) dem 
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Bad) hinabgingen. Das Dunfel der Haide hatte fie 
bald ihren Bliden entzogen; nad einer Weile aber 
wurden fie noch einmal in der Ferne fichtbar, auf 
dem Hügel drüben; faft übernatürlid groß erſchienen 
ihr die Gejtalten, wie fie fich jchattenhaft gegen den 
ſchwachen Schein des Abendhimmels abhoben. End- 
lid) waren fie ganz verſchwunden. Dann hörte fie 
nod unten vom Bach her das Geräuſch der Fuß— 
tritte auf dem Stege, und dann war Alles ftill; fie 
war allein. Nur im Stall in der Scheune waren 
die Heinen Ponies und die Kuh, und daneben in 
dem Verſchlag ſaß Ihlafend das Federvieh auf feinen 
Leitern; hinter ihr im Haufe ftrihen ein paar ſcheue 
Raten durch die dunfeln Räume, 

Leife drüdte fie die Hausthir zu und ging in 
ihre Stube. 

Mit trodenem Haidereis und Torf brachte fie 
das Dfenfeuer wieder zum Brennen, daß e8 gejellig 
zu prafjeln begann; dann, nachdem jie den Tiſch ab» 
geräumt und das Xicht geputt hatte, fette fie ſich 
in den Lehnſtuhl und brach das Siegel ihres Weih- 
nachtsbriefes. Sie las langſam und mit ganzer 
Andadt, und als fie an das Ende des Briefes Fan, 
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flog ein glückliches Lächeln über ihr Geſicht, und die 
Hand, welde ihn hielt, janf auf den Tiſch. „Er 
fommt, endlih! nad zehn langen Sahren!” rief fie 
vor fih Hin. Sie las die Stelle noch einmal, fie 
hätte nun aud Tag und Stunde wiffen mögen; doch 
e3 hieß nur: „In nächſter Zeit.” Sie mußte fich 
begnügen, — „Aber warum bat denn der Sunge, 
der Friedrich, nicht geihrieben? — Und aud) das 
Bild, das mir verſprochen wurde, ijt nicht dabei!“ 
Die gute Tante wäre faft verdrießlich geworden. 
Aber fie befann fih; fie ftand auf und ging mit 
dem Licht nebenan in die herrihaftlide Stube. Raſch 
öffnete fie das Schubfah einer Kommode, denn es 
war falt bier, und die Möbeln mit ihren Ueberzügen 
itanden unmmwirthlid in dem großen leeren Raume; 
dann, nachdem fie ein Päckchen alter Briefe heraus- 
genommen, ging fie eilig damit in ihr heimliches 
Stübchen zurüd. Bald ſaß fie wieder in ihrem 
Lehnftuhl und begann die Briefe jorgfältig durch- 
zuſehen. Endlid kam fie an den rechten Jahrgang; 
ein Heines Lichtbild lag dazwiſchen, das fie mit zärt- 
lichem Wohlgefallen betrachtete. Es war das Por— 
trät eines kräftigen, etwa vierzehnjährigen Knaben, 
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deſſen treuherzige Augen nit ohne einigen Troß 
unter dem bujchigen Haar herausihauten. „Aber 
das war vor jehs Jahren,” jagte fie, „er muß ja 
jet ein ganzer Kerl fein.” Und dann entfaltete fie 
den Brief ihres Bruders, der das Bild begleitet 
hatte, „Du wirſt den Jungen nicht verfennen,“ 
jhrieb er, „auch über jeiner Stirn erhebt fi) jener 
widerjpenjtige Haarwirbel, den der felige Subrector 
jeinem Vater als eine Oppofition gegen die Autorität 
der Schule auslegte und den er in der Numa— 
Pompilius-Stunde mir ebenſo unermüdet als ver- 
geblich niederzuftreihen bemüht war.” Sie lächelte; 
die Fräftige Knabengeſtalt ihres Bruders ftand vor 
ihren Augen. Sie jah ihn im Streit mit dem roth> 
nafigen Stadtdiener, der feine Rutſchſchlitten auf dem 
abihüjfigen Markte dulden wollte, und dann wieder 
zujammen mit feinem Freunde, dem jeigen Senator, 
wie fie draußen im Sonnenfhein am Deich Tagen 
und ihre Drachen fteigen ließen. „Und wenn ich 
fie zu Mittag rufen mußte,” dachte fie weiter, „und 
fie mit ihrem Draden dann wieder ein Stüd weiter 
auf den Dei) Hinausrüdten, und immer weiter, je 
mehr ic Hinter ihnen herlief, biS fie mich denn am 
Th. Etorm’3 Eimmtl. Schriften. IIT. 14 
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Ende richtig zum Weinen gebradt hatten.” Und 
kopfſchüttelnd jette fie Hinzu: „Das waren ein paar 
Säfte, fie famen nie zu rechter Zeit nad) Haus!“ 
— — {immer hingebender blidte fie in die Per- 
jpective der Vergangenheit, wo eine Ausfiht immer 
tiefer als die andere fich eröffnete. -Die damals fo 
traulichen Straßen ihrer Vaterjtadt jah fie belebt von 
friſchen rothwangigen Kindergeftalten; fie gingen 
paarweife mit dem Schuljad über'm Arm in eifrigem 
Geplauder durd die Straßen; oder der Sommer- 
abend war herabgefommen, und fie rannten, Knaben 
und Mädden, auf ihren Spielpla& unter den Linden 
vor der Kirche; fie jelbjt überall daber und Derzeit, 
jo dadte die alte Jungfrau, feineswegs die Stillſte. 
„Nein, nein! eine wahre Hummel, ein Dreiviertels- 
junge, wie der alte Senator immer gejagt hatte.” 

Sie jhüttelte Tähelnd den Kopf; dann, wie müde 
von all’ der muntern Geſellſchaft der Vergangenheit, 
lehnte fie fi zurüd und faltete die Hände. 

Aber die Ruhe war ihre Sade nidt. Bald 
jaß fie wieder aufrecht und nahdem fie durch's 
Fenſter einen Blick in die Naht hinaus gethan 
hatte, jtand fie auf und verlieh die Stube. Sie 
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mußte einmal horchen, ob in den Ställen Altes 
ruhig jet. 

Sie ging über die Tenne auf den Hof hinaus, 
Draußen, an den jchweren Thorflügel gelehnt, blieb 
fie jtehen, Die Sterne blitten über ihr; aber auf 
der Erde, hier gegen Oſten, war es gänzlich finjter; 
die Morgenftunde, wo dort am Horizont die Sonne 
aufgeftiegen, war längſt vorüber; nicht der leiſeſte 
Tagesſchimmer war hier auf der Erde zurüdgeblieben. 
Sie beugte fi) vor und lauſchte. Links vom Haufe, 
ein wenig tiefer hinter dent Heinen Waſſertümpel, 
lag die Scheuer mit den Ställen; aber es war Alles 
ruhig, nur das Rupfen der Kuh an der Krippe war 
zu hören und mitunter ein Stampfen der Fleinen 
Ponies. Faſt unwillkürlich warf fie einen Blick in 
die Ferne, ob fie drunten im Moor die alte Eiche 
erkennen möchte, den einzigen Baum, der über Tag 
von hier aus zu entdeden war, Aber jie jah mur 
die Brunnenftange vor fih in die Nahtluft ragen; 
wenige Schritte dahinter begann der dunfele Zug 
der Haide und ftredte fid) von allen Seiten ſchwarz 
und undurhdringlih in die Naht hinaus. Ein 
Luftzug regte ſich; Teile, langſam durch das rauſchende 
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Haidekraut hörte fie es auf ſich zukommen. So 
war es da und zog vorüber, bis ſich das Rauſchen 
wieder in die Ferne hinter ihr verlor. 

Da plötzlich unten vom Moor herauf ſchlug ein 
Thierſchrei an ihr Ohr, heiſer und gewaltſam. Die 
Alte ſchauerte, ſie legte die Hand auf den Griff des 
offen ſtehenden Thores; ihr war, als habe aus der 
ungeheuern lebloſen Natur ſelbſt dieſer Laut ſich los— 
gerungen, als habe ihn die Haide ausgeſtoßen, die 
ſo ſchwarz und wild zu ihren Füßen lag. Und 
dann! Einige tauſend Schritt in das Dunkel hin— 
aus, ſie wußte das wohl, ſtand noch der Pfahl und 
wurde von der Gemeinde des nächſten Dorfes noch 
unterhalten zum Gedenken, daß hier ein Bauernkind 
von Wölfen zerriſſen worden war. Freilich, das 
ſollte über hundert Jahre her ſein; es gab längſt 
keine Wölfe mehr im Lande, die mit heiſerm Geheul 
durch die Finſterniß trabten. — Aber konnten die 
Nebel der Haide ſich nicht wieder zu dieſen unheim— 
lichen Thiergeſtalten zuſammenballen, damit auch 
das Entſetzen, das Nachts auf dieſen Mooren lagerte, 
ſeine Stimme wieder bekäme? 

Die Alte ſchüttelte ſich ein wenig; denn die 
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dunkeln Borftellungen des BVolfsglaubens, welde 
die Einſamkeit diejer Küftengegend ausgebrütet, Tagen 
auch in ihrer Seele. Aber fie wußte jich zu fallen. 
Sie räufperte fid) ein paar Mal herzhaft und laut, 
damit fie nur wieder einen Ton der Menjchenjtimme 
vernehme; und gleich) darauf bedachte fie es, daß ja 
dort unten, von wo der Schrei gekommen, der Bad) 
durch das Bruchland gehe; es mochten zwei Dttern 
gewejen fein, die fih um einen Fiſch oder um einen 
erhajchten Vogel gerauft. Ja, das war e8 gewejen; 
weiter nichts. Ä 
Wenn nur die Magd die Enten alle in den 
Stall getrieben hatte! Die eine mit der grünen 
Tolle pflegte dahinab an den Strom zu geben und 
auch wohl einmal draußen zu bleiben. — Das 
Wäfferchen, worauf fie am Tage ihr Weſen zu treiben 
pflegten, lag ſchwarz und gligernd zu ihren Füßen, 
Sie ging vorfidtig an dem Rand der Pfüte zur 
Scheuer hinab und öffnete die Thür des Hühner- 
jtalles, aber die Dunkelheit Tieß nichts erfennen; nur 
hinten von der Leiter herab Fam ein furzes unwilliges 
Gekräh des großen Hahnes. | 
Mamjell Meta kehrte in's Haus zurüd. Noch 
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einmal, als fie den Thorflügel Hinter fih anzog, 
ihlug aus der Ferne der Thierihrei an ihr Ohr. 
Haftig Tegte fie den großen Holzriegel vor; dann 
aber ging fie über die Tenne, an ihrer Stube vor- 
bei, und trat dann aus dem vordern Thor wiederum 
in's Freie. Das Lit in ihrem Stübchen warf dur 
die Fenster einen gejelligen Schein hinaus, aud war 
hier gegen Welten der Himmel liter, und drüben, 
wohin ihre Augen blidten, lag die Stadt und das 
Haus ihrer Freunde. Ein heimlihes Gefühl als 
wie von Menſchennähe überfam fie. Aber die Stadt 
war nicht zu jehen, nicht einmal die Kirchthurmſpitze, 
die fie am Tage aus ihrem Stubenfenjter. jah, und 
ihre Augen hoben fih unwillkürlich zu der großen 
bligenden Himmelsglode, die in feierliher Ruhe auf 
dem dunfeln Erdenrunde ſtand. Es war jo ftill, 
daß fie droben das leife Brennen der Sterne zu 
vernehmen meinte. Und immer neue, immer fernere 
drangen, je länger je mehr, einer hinter dem andern 
aus dem blauen Abgrund über ihr. Und immer 
weiter folgte ihr Blick; ihr war, als flöge ihre Seele 
mit von Stern zu Stern, als ſei fie droben mit in 
der Unendlichkeit. „Du großer, liebreider Gott,“ 
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flüfterte fie, „wie ftill vegierft Du Deine Welt!” 
Ein rother Schein flog über den Himmel, es mochte 
der Strahl eines beginnenden Nordlihts fein, da 
gedachte fie des Weihnachtsabends und jagte: „Ehrijt- 
findlein fliegt!” Die Strahlen breiteten fi aus 
und jchoffen bis zum Horizont hinab, und als ihre 
Augen folgten, gewahrte fie unten auf der Erbe, 
dort, wo die Stadt lag, den Schimmer eines Lichtes. 
Sie nickte und dachte: „Nun zünden fie die Weih- 
nachtsbäume an." — Aber e3 fiel ihr ein, fie hatte 
Abends nie die Lichter der Stadt gewahren können, 
denn eine Erhöhung des Bodens Tag dazwiſchen, 
auch wenn es doch nicht gar zu fern gemwejen wäre. 
Und jenes Lit vor ihr, es blieb auch nicht an einer 
Stelle, e8 wanderte und ftrahlte ſeitdem ſchon weiter 
rehts, eben wo die große Straße entlang führte, 
Auch war es offenbar viel näher, als es ihr zuerjt 
gefchtenen, und jetst hörte fie. drüben auf dem Stein- 
damm der Chauſſee einen Wagen rafjeln, und der 
Schall und das Licht kamen immer näher und waren 
endlich faft in gleiher Richtung mit dem Hauſe. 
Plöglih hörte das Getöje der Räder auf, aber der 
Schein brannte fort; es war fein Zweifel, der 
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Wagen mußte von der Chauſſee auf den Feldweg 
gefahren fein, der von dort fat in gerader Richtung 
auf das Fleine Gehöft führte. Und nun bürte fie 
auch das Schnauben der Pferde und das dumpfe 
Rumpeln der Räder auf dem unebenen Haideboden. 
Dann noch ein Peitihenfnall, und eine Heine Halb- 
haife, an welcher vorn zwei Laternen brannten, rollte 
durch die Lücke des Walles und hielt in dem hellen 
Schein, der aus den Fenjtern brad. Im demjelben 
Augenblick vernahm fie auch das Gekläff ihres Heinen 
Tädels, und ſchon arbeitete er freudewinjelnd mit 
beiden Vorderpfoten an ihr empor. 

„Da wären wir, junger Herr!” rief Martens 
befannte Stimme, der nun vom Kutiherjtuhl über 
das Rad Hinabfletterte und dann das Dedleder vor 
der Chaiſe zurückſchlug. „Guten Abend, Mamſell!“ 

Mamſell nickte nur ſchweigend; ſie wußte nicht, 
was das bedeuten ſolle. Aber ſchon wurde ſie von 
einem ſtattlichen jungen Mann begrüßt, den ſie er— 
ſtaunt und knixend in die Stube nöthigte. Ein paar 
Mal, während ſie eilig die Briefe auf dem Tiſche 
zuſammenräumte, wanderte ihr Blick ſtutzig und 
forſchend zwiſchen ſeinem Antlitz und dem noch vor 
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ihr liegenden Lichtbildhen hin und wieder. Ms er 
aber nad) Ablegung feiner ſchweren Wildſchur mit 
der Hand über das buſchige braune Haar ſtrich, und 
der eigenſinnige Wirbel fofort wieder emporſchnellte, 
da flog ein Lächeln glücklicher Gewißheit über ihr 
Geſicht. Sie jtredte beide Arme nad) ihn aus; und: 
„Meine liebe Tante Meta!” rief der junge Mann. 
Und das alte Mädchen, das noch eben jo allein ge- 
wejen, hielt plöglicd) einen ihres Blutes in den Ar- 
men; umd ein ftattlicher Junge war's, 

„Aber wo ift Dein Vater?“ begann fie nad) 
einer Weile, während der Neffe faſt verlegen geworden 
wäre unter dem langen, zärtlihen Blid der Tante. 
„Er wollte ja doc jelber kommen?“ 

„Inder Stadt, Tante Meta; umd ic) bin her— 
geſchickt, um Dich zu holen.“ 

Sie wurde unruhig, zitternd in großer Erregung 
ging fie in der Stube umher; planlos griffen ihre 
Hände nad) dem und jenem und legten e3 wieder 
fort. „Aber ih habe die Magd ja fortgejchiet!” 
ſagte fie, 

„Aber, Tante, Dein alter Marten ift ja wie— 
der da.” 
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Und fie ging an den Dfen und nahm die Kaffee 
fanne aus der Röhre. „Ich will mid) fertig maden, 
Friedrid. Trink indeß ein Täßchen und ſetze Did) 
in den Lehnſtuhl!“ 

So, während fie dazwiihen bald eine Pfeffernup 
auf feine Taſſe legte, bald auf's neue wieder ein— 
ihentte, hatte fie endlich ihre Pelzkappe aufgejetst und 
jämmtlide Mäntel und Tücher umgethan. Faſt hätte 
ihr jeßt der Muth gefehlt, ihren jungen Gaft zu 
jtören; er jaß jo lähelnd da, und wie ihm Alles 
ihmedte! Aber die Sehnjuht nad ihrem Bruder 
gönnte ihr nun ſelbſt Feine Ruhe. Nahdem Marten 
hereingerufen und gehörig inftruirt war, traten fie 
veifefertig vor die Hausthür. Der Mond war in- 
dejfen aufgegangen; unten von den Wiejen blinfte 
der Strom herauf. Friedrich, während er die Tante 
in den Wagen hob, ftand noch einen Augenblid 
und fandte wie prüfend feine Augen über die un- 
geheure dunkle Fläche. „Und das iſt das Waller, 
Tante, wo Ihr heute die großen Karpfen gefangen 
Habt?“ 

„Freilich, Friedrich, und den ſchönen Hecht nicht 
zu vergeſſen.“ 


— 219 — 


„Und dort über dem Waſſer liegt der Eichen 
buſch?“ 

„Woher weißt Du denn das Alles, Junge?“ 
rief Tante Meta aus dem Fond der Chaiſe. 

„Nun, was hätte Dein alter Marten mir denn 
unterwegs erzählen ſollen? — Aber mehr Leute 
müßteſt Du haben, und jüngere,“ rief er, indem er 
zu ihr in den Wagen ſtieg, und es klang der Tante 
faſt ein wenig übermüthig, als er lachend und ihre 
Hand ergreifend hinzuſetzte: „Ihr ſeid hier eine gar 
zu ehrenfeſte Geſellſchaft!“ 

Ihre Antwort verhallte in dem Geräuſch des ab- 
fahrenden Wagens. Bald hatten jie die Chauifee 
erreiht, und nah Verlauf einer Heinen Stunde 
rollten fie über das Straßenpflafter der Stadt. 
‚Hier und da jahen fie im Borüberfahren noch einen 
verjpäteten Weihnachtsbaum brennen; im Allgemeinen 
ſchien die eigentliche Feierjtunde ſchon vorüber, nur 
die bettelnden Haufen der Heinen Weihnachtsſänger 
zogen noch unermüdlich von einer Thür zur andern. 
Ein paar große Gebäude waren beſonders hell er- 
leuchtet; aber Tante Meta Ihloß die Augen, als fie 
daran vorüberfamen; denn hier wohnten die „neuen 
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Beamten,“ wie fie noch immer von ihr genannt 
wurden, obgleih jhon ein ganzer Nachwuchs für 
jich und die verhafte Sprache Geburts- und Heimaths— 
rechte der deutihen Stadt in Anſpruch nahm. 

Auf dem Marfte vor dem jtattlihen Haufe des 
Senators hielt der Wagen. Die Frau Senatorin 
empfing ihre alte Freundin an der Thür, „Nicht 
wahr, Meta,” jagte fie, indem fie auf die große 
Außendiele traten, „weniger that e8 nit, um Did 
zu Deinen Freunden in die Stadt zu bringen?" 

Meta war zu bewegt, um zu antworten. Wäh- 
vend die Magd ihr die Reiſekleider abnahm, blidte 
fie zur Linken in den geräumigen Kaufladen, wo jie 
einst mit Ehrenfried in mander Meorgenfrühe ver: 
geblihe Pläne für ein befcheidenes Lebensglüd ent» 
worfen hatte. Aus der Wohnftube an der andern 
Seite des Flurs hörte fie zwei Männerjtimmen in 
lautem Gejpräd; die eine fannte fie, die andere war 
ihr fremd geworden. Die Sprechenden modten beide 
die Ankunft des Wagens überhört haben. 

AS Meta mit ihrem Neffen hereintrat, ſah fie 
neben dem Senator einen Fräftigen älteren Mann 
mit lebhaft geröthetem Antlig am Ofen ftehen; das 
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volle buſchige Haupthaar war ſchneeweiß. Mitten in 
ſeiner lauten Rede brach er ab und ſah ſie wie 

- zweifelnd mit ſeinen dunklen Augen an, aber in 
demſelben Augenblide hielt er die alte Schweiter in 
den Armen, 

„Da haft Du ihn, Meta,” rief der Senator, 
„es iſt noch immer der alte Hoffegut. Wo der feine 
Nojen fieht, da werden niemals welche wachen!“ 

Dann fam die Freude des Wiederjehens; ein 
langes, inniges Geſpräch; ein ftilles, gegenjeitiges 
Betradten. Aber der Erzähler war meijt der Bruder; 
während er vor ihr jtehen blieb, hatte fie ſich, wie 
von dem UWebermaße der Freude niedergedrüdt, auf 
einen Stuhl geſetzt. Ihre Hände auf die Kniee ge— 
legt, ſah fie zu ihm empor und lauſchte feinen Worten. 
Saft blieb die Taſſe dampfenden Thees unberührt 
in ihrer Hand, welde die Senatorin ihr gereicht 
hatte, „Ya, ja, Chriftian,” ſagte fie, „Dein Geſicht 
ift noch das alte; es läßt nur anders bei den weißen 
Haaren.” 

„Meinft Du,” rief er lachend, „aber fie laſſen 
fi) auch noch jegt von feinem Schulmeiſter nieder- 
jtreichen. Verſuch es nur!” Und er legte die Hand 
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der Schweſter auf jein Haupt. „Und nun genug 
von der Vergangenheit, wir wollen den Weihnadts- 
abend nicht vergejien!” Dann jeinem Sohne und 
dem Senator einen Wink gebend, führte er fie in 
das gleichfalls erhellte, Hinter der Wohnſtube gelegene 
Zimmer; die Andern folgten nad. — Es brannte 
hier fein Weihnachtsbaum; in diefem Haufe hatte 
jeit vielen Jahren feiner mehr gebrannt; denn der 
Senator war finderlos. Aber auf dem mit einem 
grünen Teppich bededten Tiſche jtanden, jeder mit 
drei brennenden Kerzen, die jonjt nur für die Feſt— 
tafel bejtimmten jilbernen Armleuchter; zwiſchen den 
Leuchtern vor des Senators emaillirtem Schreib- 
geihirr Tag ein beſchriebenes Blatt Papier, daneben 
eine friſch gejchnittene Feder. 

Meta jah ihren Bruder fragend an. 

„Schweiter,” jagte er, „Du biſt es, die be— 
ſcheeren joll; no einmal jollft Du Deine gejegnete 
Hand aufthun und diesmal, denke ih, Dir zur 
Freude.“ 

Und ſeine Hand auf den beſchriebenen Bogen 
legend, fuhr er fort: „Wir haben die Punktationen 
eines Kaufcontracts über den Haidehof aufgeſetzt: 
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Berfäufer ift unjer Freund Albrecht hier, als Käufer 
find aufgeführt die Geſchwiſter Meta und Chrijtian 
Hanjen. Die Vollziehung einer andern Punktation 
über den Eichenbuſch — denn der, wie die Sad)- 
verjtändigen und Dein alter Marten jagen, gehört 
nothwendig mit dazu — wartet nur auf den Ab— 
ſchluß diefes Handels.” 

„Alſo Du,” jagte Meta, „warjt der Käufer?” 

„Ich nicht allein, Schweiter; Du mußt alfer- 
wegen mit dabei fein; denn meine Kräfte reichen 
hier nit zu. — Ich jelber kann nicht bleiben,” 
fußr er fort, indem er mit begeijterter Zärtlichkeit 
auf jeinen Sohn blidte, „ih muß zurüd ar meinen 
Heerd, aber ih jhide einen Jüngeren, der die Sache 
aus dem Fundament gelernt hat. Schon im Februar 
mag der Friedrich jeinen Einzug bei Dir halten und 
dann könnt Ihr bauen und Mergel graben und 
Haide bremmen nah Herzensluft, damit, wenn id) 
nad ein paar Jahren wiederfehre, aus der braunen 
Steppe ein grünes Heimweſen mir entgegenleudte. 
— Bir wollen einen jungen feften Fuß auf unjere 
heimathliche Erde ſetzen; denn troß alledem,” und 
jeine Stimme janf bei diefem Worte, „ic laſſe es 
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mir nicht nehmen, die Herrlichkeit der deutihen Na— 
tion ift im Beginnen; und wir von den äußerſten 
deutſchen Marken, wir Markomannen, zu Leid und 
Kampf geboren, wie einft ein alter Herzog uns ge- 
heißen — wir gehören auch dazu!“ 

Der Senator hatte ftill daneben geftanden. „Du 
irrſt Dich, Chriftian,” ſagte er jet; „es rührt ſich 
feine Hand um uns, oder” — und er nahm ein 
Zeitungsblatt neben jih von der Kommode, „wie es 
bier gejchrieben fteht: 

Die fremde Sprache jehleiht von Haus zu Haus 

Und deutjhes Wort und deutjches Lied löjcht aus; 


Trotz alledem — es muß beim Alten bleiben: 
Die Feinde handeln, und die Freunde fchreiben.“ 


Aber der alte Freiihärler Tegte die Fauſt vor 
ſich auf den Tiſch, umd die tiefe Narbe über der 
Stirn begann zu leuchten. „Mögen fie jchreiben!“ 
rief er, „das rehte Wort wandert landaus und ein, 
raſtlos und unantaftbar, Bis es fein Fleiſch und 
Bein gefunden hat. Langjam geht es, Tangjamer 
als anderswo; aber — und die breite germanijche 
Männergeftalt richtete fih) in ihrer ganzen Höhe auf 
— „das Wachsthum der Eiche zählt nur nad) Jahr— 


— 223 — 


hunderten. Laß Dich nit irren von dem, Schweiter ! 
— Lies nur die Bedingungen; der Verkäufer hat 
uns nirgends übervortheilt.” 

Sie hatte theilnehmend Dielen Neden zugehürt. 
Nun, während der Senator jehweigend feine Zeitung 
zujammenfaltete, nahın fie das Schriftſtück und be- 
gann es aufmerffam zu lefen. Die Hand, welde 
das Blatt hielt, zitterte, aber ihr Antlig verflärte 
fih wie von junger aufjtrebender Hoffnung, da doch 
das Leben fih ſchon abwärts neigte. 

Der Bruder jtand ihr gegenüber; die Arme unter» 
geichlagen, gejpannt zu ihr hinüber blidend. — Sie 
hatte ihn wohl verjtanden; er wollte ihr nach Kräften 
einen Erjat der Pebensgüter bieten, auf die fie einft 
durch jenes ſchweſterliche Opfer hatte verzichten müfjen. 
Sie blidte empor und die Augen der Gejchwifter 
begegneten ſich. „Du willft mir gar nichts ſchuldig 
bleiben!" jagte fie ſchüchtern; „aber Chriftian, Du 
zahljit Di) arm dabei.“ 

Der lebhafte Mann jchüttelte ſein buſchiges 
Haupthaar, als wolle er das Gefühl abihütteln, das 
ihn überfam. „Nein, nein!” rief er, die Hand wie 
abwehrend vor ſich Hinjtredend; „aber ich dächte, 
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Schweſter, Du hülfeft gern Deinem Brudersjohn zu 
Haus und Hof!“ 

Sie jah ihn an und lächelte; aber nod einmal 
verihwand das dLächeln für kurze Zeit von ihrem 
Antlitz, und fie blickte mit faſt ſchmerzlichem Aus» 
druck auf das vor ihr liegende Schriftitüd. Sie 
mochte des Todten gedenken, über deſſen kleinen 
Schatz fie jett auch verfügen jollte. — Dann nad 
einer Weile tauchte fie die Feder ein und jchrieb. 
„Für mid — und Ehrenfried!” jagte fie. 

Der Senator ergriff die Hände des jungen 
Mannes, der ſchweigend das Ende der Verhandlungen 
abgewartet hatte. Sein etwas finjteres Auge ruhte 
mit Wohlgefallen auf der fejten, ausgeprägten Stirn 
des Jünglings. „Weil Du e8 denn gewollt,” jagte 
er, zu feinem Freunde hingewandt, „Dein Sohn joll 
uns willfommen jein. — Und morgen Weinkauf auf 
dem Haidehof! Nein, Meta, jorge nur nicht; wir 
fannten Dih ja — die Braten find Ihon alle hier 
gemacht.” 


— 
Digitized Sy &oogi 
l 


Digitized by Goo 


—— — 








TE yy 





=‘ 
* a re 
** rm 


A u —— * — 
* Be 


> 
mes 78 
ur 
“ 


u . 2 — — + 
8 dm shhas rg rn 
* 1 
a a" Bd —— X * Bene 
— u EP Te nn —* nu 


Dad ie J — 
—— ı F I8 en Are . 


+ 


= — Bun wer 
nr are “ . = — ei —— —— 
2 FEN: —— — ee u; ii u ns: 

r ehem: — A ren 2 


+. h ' —— 
J 


Dr Er. 
nn 

# 4 — 
Pe von‘ Hy 2 


— 


ee 


— 


J 
gs 4 — —* une ⸗ 
—2 Fe “ J 


“ 
won 
ie 





